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  Melisande. die Hohepriesterin des Drachenordens, hat vor ihrem Tod Zwillinge von verschiedenen Vätern zur Welt gebracht: Markus ist menschlich und hat die Drachenmagie seiner Mutter geerbt. Nem hingegen ist von der Hüfte abwärts geschuppt und mit Klauen versehen wie ein Drache. Die Brüder wissen nichts voneinander. Im Geheimen versucht der weise Drache Drakonas, die Kinder Melisandes zu beschützen. Doch dann werden sie in eine mörderische Intrige hineingezogen, die die Geschicke ihrer Welt verändern wird …


  


  


  DAS VERBOTENE LAND 2


  Eine atemberaubende Welt voller Magie und


  und Furcht erregender Drachen!


  Die Fantasy-Sensation aus den USA


  Prolog


  Melisande schloss die Augen. Ein letztes Mal holte sie angestrengt Luft und atmete seufzend wieder aus. Ihr Kopf sank zur Seite. Die Augen klappten auf und starrten Bellona blicklos an. Sie schauten ins Leere.


  Mit einem erschütterten Aufschrei warf sich Bellona über ihre Freundin.


  Unter dem Bett lagen die Kinder im Blut ihrer Mutter und klagten, als ob sie alles verstünden.


  


  Melisandes Söhne.


  Der eine ein Mensch, gezeugt durch Liebe und Magie.


  Der eine halb Mensch, halb Drache, gezeugt aus Bosheit.


  Beide wurden versteckt. Der eine so, dass alle Welt ihn sehen konnte. Der andere im undurchdringlichen Wald eines trauernden, verbitterten Herzens.


  Nichts entwickelte sich so, wie die Drachen es geplant hatten.


  


  »Der Tod der Mutter war Verschwendung«, wütete Grald, der Drachenvater des halb menschlichen Sohnes. »Deine Amazonen sollten sie fangen und zu mir bringen. Sie hatte eine ungewöhnliche Begabung für die Drachenmagie, was man schon daran erkennt, dass sie meinen Sohn geboren hat und dass sowohl sie als das Kind überlebt haben. Ich hätte sie erneut benutzen können, um mehr solcher Menschen zu züchten.«


  »Du hast andere gefunden, die demselben Zweck dienen. Was Melisande angeht, so war sie tatsächlich ungewöhnlich begabt«, stellte Maristara ungerührt fest. »Die Bedrohung, die sie darstellte, war jedoch weitaus größer als ihr möglicher Nutzen. Sie war die Einzige auf der Welt, der die Wahrheit über die Drachenmeisterin bekannt war.«


  »Damit hat sie nur dich bedroht«, grollte Grald.


  »Wer mich bedroht, bedroht uns beide«, gab Maristara zurück. »Ohne die Kinder aus Seth hättest du keine Stadt, keine Untertanen und keine Armee.«


  »Eine Armee haben wir noch nicht.«


  »Aber bald. Jetzt, nachdem Melisande beseitigt ist, können wir unsere Pläne vorantreiben«, hielt Maristara fest, während sie im Geist ihre Klaue ausfuhr und einmal drehte.


  »Und das Parlament?«


  »Das Drachenparlament wird tun, was es seit tausend Jahren tut. Reden. Debattieren. Beschließen, nichts zu beschließen. Dann fliegen sie in die Sicherheit ihrer geheimen Horte und gehen schlafen.«


  »Und der Wanderer? Drakonas.« Grald knurrte seinen Namen mit einer Inbrunst, als wolle er an ihm wie an einem Knochen herumnagen. »Du musst zugeben, dass er eine Bedrohung ist  oder dazu werden könnte.«


  »Das stimmt. Wir werden uns um ihn kümmern, aber alles zu seiner Zeit. Er hat es geschickt eingefädelt, dass er unsere einzige Verbindung zu den Kindern ist, zu Melisandes Söhnen. Besonders zu deinem Sohn. Wenn wir ihn umbringen, haben wir keine Chance mehr, sie je ausfindig zu machen. Außerdem  bedenke den Aufruhr, wenn er so plötzlich tot wäre. Am Ende würde das Parlament sich doch zum Handeln entschließen. Wiegen wir sie lieber in Sicherheit. Sollen sie weiterdösen, und Drakonas soll weiter auf Menschenbeinen durch die Welt wandern.«


  »Solange wir diesen Menschenbeinen auf den Fersen bleiben«, konstatierte Grald.


  »Das ist die Voraussetzung«, stimmte Maristara zu.


  Drakonas hörte zwei Kinder weinen. Für Menschenohren war dies nichts Besonderes, denn jede Sekunde auf der Welt wurde vom Schrei eines Babys eingeleitet, weil immer irgendwo eine Frau neues Leben gebar. Die Schreie der Neugeborenen waren wie das Lied der Sterne.


  Das Ungewöhnliche daran war, dass Drakonas  der Wanderer, der Drache in Menschengestalt  die Schreie dieser beiden Kinder mit dem inneren Ohr wahrnahm. Die Babys selbst waren in weiter Ferne, doch das Drachenblut in den beiden verband sie mit ihm.


  Er stand bei dem Steinhügel, den er über dem Körper ihrer toten Mutter aufgeschichtet hatte, lauschte ihrer Klage und sprach zu ihr, die das Weinen derer, die sie in die Welt gesetzt hatte, nie mehr vernehmen würde.


  »Manche meiner Artgenossen würden es vorziehen, wenn deine Kinder jetzt tot in deinen Armen ruhen würden, Melisande. Besser für uns. Besser für sie. Dann könnten wir Drachen uns gähnend auf die andere Seite wälzen, beruhigt einschlafen und in tausend Jahren mal wieder erwachen. Aber die Kinder waren am Leben, und auch die Gefahr durch jene, die all dies verursacht haben, bleibt bestehen. Wir Drachen müssen wachsam bleiben. Deine Kinder wurden inmitten von Blut und Tod geboren, Melisande. Ich glaube, das war ein Omen.«


  Er legte eine Hand auf die kalten Steine und schrieb mit magischem Feuer die Worte:


  


  Melisande


  Drachenmeisterin


  Dann nahm er seinen Wanderstab zur Hand und verließ das Grab. Die Schreie der zwei Kinder erfüllten seinen Geist, bis beide schließlich erschöpft einschliefen.
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  Bellona schickte den Jungen hinaus. Er sollte die Kaninchenschlingen überprüfen. Das war eine Aufgabe, gegen die er nie Einwände erhob, denn Hunger hatte er immer. Als er jedoch feststellte, dass er nichts gefangen hatte, war er nicht besonders enttäuscht. Heute brauchte er sich nicht um die nächste Mahlzeit zu sorgen. Letzte Woche hatte Bellona ein fettes Reh erlegt, so dass noch eine Weile frisches Fleisch im Haus sein würde. Er war in Gedanken ohnehin nicht beim Essen. Es war sein Geburtstag, und er war noch ganz damit beschäftigt, was sich am Morgen zugetragen hatte.


  Fünf Geburtstage hatte er schon miterlebt. Heute war sein sechster. An die letzten drei konnte er sich erinnern und vielleicht sogar an den davor. Allerdings war er sich nicht sicher, ob das wirklich eine Erinnerung war, oder ob er sich diesen Eindruck aus den nachfolgenden Geburtstagen zusammengebastelt hatte.


  Der Junge fürchtete seinen Geburtstag, freute sich aber zugleich auch darauf. Was er fürchtete, war der feierliche Ernst, mit dem er begangen wurde. Doch er freute sich auch auf diesen Tag, denn dann setzte Bellona sich mit ihm hin und redete mit ihm, was selten vorkam. In seiner Welt gab es nur sie beide, den Jungen und die Frau, doch gesprochen wurde nie viel. Mitunter vergingen Tage, in denen sie kaum mehr als einzelne Worte wechselten.


  Abends  besonders im Winter, wenn es so früh dunkel wurde, dass noch keiner von ihnen müde war  erzählte Bellona Geschichten aus alter Zeit, von den Kriegern und Schlachten der Vergangenheit, von Ehre und Tod. Doch es war dem Jungen nie so vorgekommen, als hätte sie diese Geschichten ihm erzählt. Es war eher, als würde sie mit denen sprechen, die gestorben waren. Oder zu sich selbst, als wäre sie ihr eigenes Publikum.


  An seinem Geburtstag aber sprach Bellona mit ihm, mit dem Jungen, und obwohl ihre Worte so schrecklich waren, wusste er sie zu schätzen und bewahrte sie den Rest des Jahres in seinem Herzen. Denn an diesem Tag waren dies seine Worte, die niemand anderem gehörten.


  Der Junge besaß kein klares Zeitgefühl. Er brauchte weder die Tage noch die Monate zu zählen, und an die Jahre erinnerte er sich nur dieses einen Tages wegen. Er und Bellona lebten tief im Wald, völlig isoliert, nur sie beide. Für den Jungen zeigte sich der Lauf der Zeit daher am sanften Regen und am erneuten Gesang der Vögel, an der heißen Sommersonne, an fallenden Blättern und danach an Schnee und bitterer Kälte. Bellona hingegen zählte die Tage. Dass sein Geburtstag nahte, erkannte er daran, dass sie ihre Hütte allmählich für den besonderen Gast bereit machte.


  Da Bellona Unordnung nicht leiden konnte, hielt sie die Hütte stets ordentlich. Alle Reparaturen wurden ausgeführt, damit es während des Frühjahrsregens und der Sommergewitter trocken, im rauen Winter hingegen warm war. Mehr jedoch brauchte sie nicht, denn sie war ohnehin selten drinnen. In den vier Wänden glaubte sie zu ersticken, nicht atmen zu können. Oft schlief sie im Freien, wo sie sich vor der Tür in ihre Decke einwickelte.


  Der Junge hingegen schlief drinnen. Er mochte Wände, ein Dach und behagliches Dämmerlicht. Abgesehen von der Hütte war sein Lieblingsplatz eine Höhle, die er eine halbe Meile entfernt gefunden hatte. Wann immer er nichts zu tun hatte, lief er zu dieser Höhle. Dort fühlte er sich sicher. Er kam dorthin, um sich zu verstecken. Heute war er gekommen, um über seinen Geburtstag nachzudenken.


  Gestern, am Tag vor seinem Geburtstag, hatte Bellona den Boden der Hütte gefegt und mit frischen, grünen Binsen aus der Marsch ausgelegt. Sie hatte die Asche aus dem Kamin geräumt und ihn zum Fluss geschickt, wo er die beiden Holzschalen, die zwei Hornlöffel, die Essmesser und die Zinnbecher abwaschen sollte. Währenddessen hatte sie das trockene Gras aus seiner Matratze geschüttelt und verbrannt und sie dann mit frischem gestopft. Sie hatte ihr Werkzeug vom Tisch geräumt, auch die Pfeile, an denen sie gearbeitet hatte. Der Tisch war eines der drei selbst gezimmerten Möbelstücke in dem einzigen Raum der Hütte. Er war nicht besonders gut, denn seine Beine waren nicht gleich lang, so dass er wackelte. Doch sie sagte immer, sie sei schließlich eine Kriegerin, keine Schreinerin. Außerdem gab es noch einen einfachen Stuhl für sie und einen Hocker für den Jungen, für den dieser jedoch bald zu groß sein würde.


  Nach diesem Großreinemachen hatte Bellona die Hände in die Hüften gestemmt und sich zufrieden umgesehen.


  »Alles ist bereit für dich, Melisande«, hatte sie gesagt. »Wir sind da.«


  In der Nacht hatte Bellona dann in der Hütte Wache gehalten. Wann immer er aus seinem unruhigen Schlaf erwachte, sah er sie auf der Seite liegen, die Augen auf die glühenden Kohlen geheftet, deren Licht sich in ihnen spiegelte.


  Heute Morgen hatte sie ihn zunächst zum Blumenpflücken geschickt. Er wusste, wie wichtig die Blumen ihr waren. Deshalb waren sie inzwischen auch für ihn wichtig. Sie gehörten zum Ritual dieses Tages, und er hatte bereits vorab nach Orten Ausschau gehalten, wo die wilden Frühlingsblumen blühten. Auch er wollte vorbereitet sein.


  So brachte er zwei Fäuste voll heller Blausterne mit, ein paar Hundsveilchen und Tränendes Herz. Das alles reichte er Bellona, welche die Blumen in eine der beiden Schalen steckte, die jetzt mit Wasser gefüllt waren. Dann stellte sie die Blumen auf den Tisch und setzte sich. Er hockte sich auf seinen Stuhl. Seine Krallen schabten nervös über den Boden, rissen die Binsen auf und erfüllten die Luft mit dem süßen Duft grüner, wachsender Dinge. Bellona schaute ihn an. Auch das war etwas Besonderes. An anderen Tagen warf sie ihm nur notfalls den einen oder anderen Blick zu. Sein Anblick war schmerzlich für sie. Früher einmal hatte er geglaubt zu wissen, warum sie ihn so ungern ansah, doch an seinem letzten Geburtstag war er eines Besseren belehrt worden.


  Heute sah sie ihn an, berührte ihn sogar. Ihr Blick und ihre Berührung machten den Tag doppelt bedeutsam. Angespannt wartete er auf den speziellen Moment.


  »Tritt ein, Melisande. Du bist willkommen«, rief Bellona. Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen durch die Ritzen zwischen den Bohlen und durch die offene Tür. »Du bist gekommen, um deinen Sohn zu sehen. Hier ist er. Er wird dir die Ehre erweisen. Nem!« Bellona sah ihm in die Augen. »Komm zu mir. Zeig deiner Mutter, wie groß du geworden bist.«


  Nems Mutter, Melisande, war tot. Sie war am Tag seiner Geburt gestorben. Ihr Tod und seine Geburt waren miteinander verstrickt, nur begriff Nem noch nicht, auf welche Weise. Aber er stellte keine Fragen. Dass Bellona für Fragen wenig Geduld hatte, wusste er schon seit langem.


  Nem stand auf. Seine Krallen kratzten über den gestampften Lehmboden, und er war sich dieses Geräusches in der Stille deutlich bewusst. Es duftete nach den Blüten und den aufgerissenen Binsen. Er nahm das Geräusch so bewusst wahr, weil er wusste, dass auch Bellona es sehr deutlich hörte. Jedenfalls an diesem einen Tag. Sonst konnte sie es durchaus ignorieren.


  Nem sah sich selbst in ihren dunklen Augen. Es war das einzige Mal im Jahr, wo er sich dort erblickte. Er sah ein Gesicht, das dem anderer Kinder glich. Nur hatte sein Gesicht vergessen, wie man lächelte. Er sah blaue Augen ohne Furcht, denn Bellona hatte ihn gelehrt, dass er jede Furcht zu beherrschen hatte. Er sah blonde Haare, die seine Mutter kurz hielt, indem sie wild mit dem Messer daran herumschnitt, als würde es sie verletzen. Er sah Kinderarme, die stärker waren als die anderer Kinder, denn irgendwann sollte er sich damit draußen in der Welt seinen Lebensunterhalt verdienen können. Er sah den Körper eines Kindes, der inzwischen allen Babyspeck verloren hatte. Unter der sonnengebräunten Haut waren seine Rippen zu sehen.


  Und er erblickte in ihren Augen seine Beine. Sie glichen nicht den Beinen eines ganz normalen Menschenkindes. Von den Lenden abwärts waren es Tierbeine, an den Knien gekrümmt und komplett von glitzernden blauen Schuppen überzogen. Seine langen Zehen endeten in scharfen Krallen.


  Nem ging auf Bellona zu. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und kniff fest hinein, damit er sich so hoch wie möglich aufrichtete, so weit es seine krummen Beine gestatteten. Dann strich sie ihm mit ihrer rauen, schwieligen Hand die Haare aus den Augen. Als sie ihn lange anschaute, sah er den Schmerz, der ihren strengen Mund zum Zucken brachte und ihre Augen noch dunkler erscheinen ließ.


  »Hier ist dein Junge, Melisande. Hier ist Nem. Begrüße deine Mutter, Nem.«


  »Sei gegrüßt, Mutter«, sagte Nem mit leiser, feierlicher Stimme.


  »Heute vor sechs Jahren kamst du zur Welt, Nem«, erklärte Bellona. »Für dich begann der Tag mit Blut und endete mit Feuer. Für deine Mutter begann er mit Schmerzen und endete mit dem Tod. Auf dem Sterbebett habe ich ihr damals vor sechs Jahren versprochen, ich würde ihren Sohn an mich nehmen, ihn großziehen und auf ihn aufpassen. Du siehst, Melisande, ich habe meinen Schwur gehalten.«


  Vor der Tür sang ein Vogel ein werbendes Lied. Ein Eichhörnchen keckerte, und ein Fuchs bellte. Der Wind strich raschelnd durch die Blätter und stahl sich durch die offene Tür herein. Sein Hauch berührte Nem sanft an der Wange.


  »Wie lautet dein Name?«, begann Bellona ihren Katechismus.


  »Nem«, antwortete der Junge. Diesen Teil mochte er nicht.


  »Dein wahrer Name«, hakte Bellona stirnrunzelnd nach.


  »Nemesis«, gab er widerstrebend zurück.


  »Nemesis«, wiederholte sie.


  Sie beugte sich herunter und legte die Lippen auf seine Stirn. Diesen rituellen Kuss erhielt er nur einmal im Jahr an seinem Geburtstag von ihr. Er war ein ganz besonderes Geschenk. Ihre Lippen waren so rau wie ihre Hände, und der Kuss kühl, trocken und leidenschaftslos, doch er würde ihn das ganze Jahr fühlen, sich immer daran erinnern. Aber auch das behielt er für sich.


  »Deine Seele ruhe in Frieden, Melisande«, endete Bellona. »Geh wieder schlafen.«


  Sie ließ den Jungen los und wandte die Augen von ihm ab. Ihr Blick ruhte auf den Blumen. Jetzt wirkte sie traurig und nicht richtig da.


  »Du musst die Schlingen nachsehen, Nem.  Ach«, fügte sie unerwartet hinzu, »und morgen brechen wir zum Markt in Schönfeld auf. Wir müssen unsere Pelze eintauschen.«


  Er erstarrte wie die Kaninchen, wenn er sich ihnen näherte. Den Markt hasste er. Einmal im Jahr gingen sie entweder nach Schönfeld oder in einen anderen Ort, damit Bellona ihre Pelze gegen Salz, Mehl, Werkzeug und das Wenige, was sie sonst noch brauchten, tauschen konnte. Auf dem Markt gab es Kinder, die vom Bauch aufwärts so aussahen wie Nem, nach unten hin jedoch nicht. Obwohl Bellona seine Tierbeine unter langen Wollhosen und seine Krallenfüße in Lederstiefeln verbarg, konnte sie nichts dagegen tun, dass er sich anders bewegte als andere Kinder.


  »Ich will nicht mit«, murrte er an diesem Morgen, seinem Geburtstag. »Ich will hier bleiben. Ich komme gut allein zurecht.«


  Einen Augenblick dachte er, sie würde es vielleicht erlauben, denn es trat ein nachdenklicher Ausdruck auf ihr Gesicht, nicht das Missfallen, mit dem er gerechnet hatte. Schließlich jedoch schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Du musst mit. Ich brauche deine Hilfe.«


  Das stimmte zwar, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Sie wollte ihn mitnehmen, um ihn zu quälen, ihn zu prüfen. Ständig stellte sie ihn auf die Probe. Das sollte ihn stark machen, doch nun machte es ihn wütend. In seinem lodernden Zorn sprach er Worte, die ihn selbst überraschten.


  »Heute ist mein Geburtstag. Ich musste meine Mutter grüßen. Warum eigentlich grüße ich nie meinen Vater?«


  Wieder sah Bellona ihn an  zum zweiten Mal an diesem Tag , aber diesmal fand er nicht sich selbst in ihren Augen. Dort stand nur lodernde Wut.


  Mit der flachen Hand gab sie ihm eine Ohrfeige, die ihn auf den Boden stürzen ließ. Sein Mund schmeckte nach Blut und nach dem frischen Grün der Binsen.


  Nem rappelte sich auf. Seine Ohren klingelten, und sein Kopf tat weh. Von seiner Lippe tropfte Blut, und er spie einen Milchzahn aus, der ohnehin schon locker gewesen war. Aber er weinte nicht, denn Tränen waren Schwäche. Er sah Bellona an und sie ihn. Da begriff er, was es mit seinem Vater auf sich hatte. Er wusste nicht, weshalb, aber er verstand. Und er drehte sich um und rannte ins Freie. Seine Krallen scharrten über die Binsen.


  Die Schlingen waren leer. Irgendwann war er hier an diesem Ort gelandet, in seiner Höhle, wo er sich geborgen fühlte. Er dachte an seine Mutter, deren Gesicht er geerbt hatte. Das Gesicht, dessen Anblick Bellona quälte, weil sie Nems Mutter von Herzen geliebt hatte und immer noch um sie trauerte. Nem gab sie die Schuld an ihrem Tod. Und nicht zum ersten Mal in seinem Leben dachte Nem über seinen Vater nach.


  Den Vater, von dem er seine Beine hatte, Tierbeine, und dem er seinen Namen verdankte: Nemesis  Rache.
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  Nem blieb den ganzen Tag in seiner Höhle. Bellona würde ihn nicht vermissen. Tagsüber konnte er tun und lassen, was er wollte, solange er seinen Pflichten nachkam. Er musste nur bei Sonnenuntergang zu Hause sein. Ein einziges Mal hatte er diese Regel übertreten, weil er sich so weit weg gewagt hatte, dass er den Heimweg nicht rechtzeitig schaffte. Bellona hatte ihn mit einer Weidengerte ausgepeitscht und ihn dann die ganze Nacht in der Mitte des Raumes stehen lassen. Sobald er zusammensackte oder eindöste, hatte sie ihm einen Schlag mit dem Zweig versetzt.


  Zu Nems Leidwesen war die Höhle nicht groß. Vor seinem inneren Auge tauchten oft gigantische Höhlen mit riesigen Sälen und labyrinthartigen Gängen auf, die man ewig erforschen konnte. Wenn er mitunter des Nachts nicht schlafen konnte oder vom Fauchen einer Wildkatze oder dem Schnüffeln eines um die Hütte tappenden Bären erwachte, stellte er sich vor, er läge zusammengerollt in der sicheren, dunklen Tiefe seiner Höhle, wo niemand auf der Welt ihn jemals finden konnte  nicht einmal seine Mutter.


  Nems Höhle besaß nur eine Kammer, die anscheinend einmal von einem Bären für seinen Winterschlaf genutzt worden war. Im vergangenen Herbst war Nem davon ausgegangen, dass der Bär sie erneut für sich beanspruchen würde und hatte sich dafür gerüstet, sie zu verteidigen. Bellona hatte ihn bereits zu einem geschickten Bogenschützen ausgebildet. Zum Glück für ihn und den Bären hatte das Tier seinen ungewöhnlichen, irgendwie erschreckenden Geruch gewittert und sich ein anderes Versteck gesucht. So war Nem nun alleiniger Besitzer der Höhle.


  Ein dichtes Wäldchen und einige zerklüftete Felsen schirmten die Höhle so ab, dass sie stets im Schatten lag. Der Junge liebte die Dunkelheit. Ihm konnte es nicht dunkel genug sein. Für ihn war die Schwärze von strahlenden Farben erfüllt, die lebhaft schimmernd seinen Geist durchfluteten. Wenn er allein in der schützenden Dunkelheit saß, schloss er gern die Augen und beobachtete die Farben. Er konnte sie berühren, bewegen und formen, wie Bellona ihre Pfeilspitzen formte oder die Schäfte glättete.


  Auch an diesem Tag, seinem Geburtstag, spielte er mit den Farben. Er warf sie in die Luft und fing sie im Fallen wieder auf. Dann formte er daraus das Bild seiner Mutter, Melisande. Er verlieh ihr seine eigenen Züge, denn letztes Jahr hatte Bellona ihm verraten, dass er das Gesicht seiner Mutter hätte.


  Doch er machte ihr Antlitz weicher als sein eigenes, damit es mehr den Gesichtern anderer Mütter glich, die er auf dem Markt gesehen hatte. Melisandes Gesicht war weich und freundlich, aber immer traurig. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn anlächelte, wie andere Mütter ihre Kinder anlächeln. Vielleicht jedoch würde sie heute lächeln. Schließlich war sein Geburtstag. Nachdem er sie erschaffen hatte, streckte er die Hand nach ihr aus.


  Da nahm eine andere Hand  eine Kinderhand wie seine eigene  in der Dunkelheit Gestalt an. Sie bestand nicht aus den Farben seines Geistes, sondern aus denen eines anderen. Die Kinderhand griff nach der seinen …


  Vor Überraschung entglitt Nem sein Bild. Die Farben begannen zu wabern, und in dem Aufruhr verschwanden das Bild seiner Mutter und die fremde Hand. Dann kauerte er in der Finsternis seiner Höhle und fragte sich, was da gerade geschehen war. Die Gedanken eines anderen hatten ihn berührt, so viel war ihm klar. So wie er und Bellona mit Worten sprachen, sprach dieser andere Verstand mit Farben. Zwischen den Farben hatte Nem eine Stimme vernommen, doch er war nicht imstande gewesen, sie zu verstehen.


  Diese Erfahrung war verstörend. Er wusste nicht, ob sie ihm gefiel oder nicht. In mancherlei Hinsicht war sie angenehm und aufregend, in anderer wiederum erschreckend. Er saß in der Dunkelheit, wo er sorgfältig seine Farben unterdrückte. Doch die Stimme wollte er wieder hören. Vielleicht konnte er sie verstehen.


  Seine Kaninchenfallen kamen ihm in den Sinn.


  Wieder rief Nem seine Farben auf und malte das Gesicht seiner Mutter. Es sollte der Köder für die Falle sein. Dann öffnete er seinen Geist der endlosen Finsternis und wartete ungeduldig und gespannt darauf, dass die andere Hand wieder auftauchte. Denn dann wollte er sie festhalten und herausfinden, wer das war.


  Aus dem Dunkel schnellte nicht eine Hand, sondern eine Klaue hervor. Sie packte die Farben und ließ nicht mehr los. Dann drang sie in seinen Geist vor, als würde sie ein Kaninchen aufschlitzen. Die Klaue durchwühlte sein Inneres, stellte es auf den Kopf, verwarf den Inhalt, kehrte ihn von innen nach außen  hob ihn hoch. Ein Gesicht erfüllte seine Gedanken: Ein lang gezogenes Gesicht mit langem Maul, das von schwarzblauen Schuppen überzogen war, mit scharfen Zähnen darin und roten Reptilienaugen, die ihn aufmerksam musterten.


  »Wo bist du?« Die Worte brannten wie Feuer in Nem. »Sag mir, wo ich dich finde.«


  Der Schmerz war unerträglich. Nem wand sich in Qualen. Er konnte nicht davonlaufen, denn die Klaue hielt ihn fest, doch die Dunkelheit eilte ihm entgegen, warf ihre Decke über ihn und vergrub ihn in ihrer Tiefe.


  Als Nem erwachte, war ihm übel. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen und panische Angst vor dem Ungeheuer, das ihn angegriffen hatte. Zunächst presste er seine Wange auf den kalten Boden. Die Kälte half gegen die Übelkeit. Erschauernd und schwitzend zugleich lag er da, wollte weder gehen noch bleiben.


  Ein anderes Gesicht kam ihm in den Sinn. Bellonas vor Ärger verzerrte Miene. Ihr Gesicht war so real wie ihre Weidenrute. Der Drachenkopf verblich dahinter bereits. Mit zitternden Knien kroch Nem aus der Höhle. Er bewegte sich langsam und verstohlen. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte.


  Doch nichts kam ihm nach.


  Da rannte der Junge los und hielt erst wieder inne, als er den Fluss in der Nähe der Hütte erreichte. Dort fiel ihm auf, dass er Durst hatte und einen scheußlichen Geschmack im Mund. Er kniete nieder und schöpfte Wasser mit der hohlen Hand. Dabei bemerkte er sein Spiegelbild.


  Sein eigener Anblick schockierte ihn. Er war leichenblass, seine Augen weit aufgerissen und noch immer entgeistert. Wenn Bellona ihn so sah, würde sie sofort Verdacht schöpfen. Sie würde Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte. Nem wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kniff sich in die Wangen, damit sie wieder rot wurden. Es war noch nicht so spät, wie er befürchtet hatte. Die Sonne hing zwischen den tieferen Ästen der Bäume, hatte jedoch noch nicht den Boden erreicht. Darum setzte Nem sich in die Sonne, ließ sich von ihr wärmen und verbannte jede Erinnerung an den Drachen.


  Nem wusste nicht, warum ein Drache ihm nachjagte, und er hatte niemanden, den er fragen konnte.


  Bellona gegenüber würde er jedenfalls nicht davon anfangen. Letztes Jahr hatte er auf dem Markt einer Schauspieltruppe zugesehen. Es war um einen Prinzen gegangen, eine Jungfrau und einen Drachen. In der letzten Szene war der Drache auf die Bühne gekommen, wo der Prinz gegen ihn kämpfen sollte. (Natürlich war es kein echter Drache gewesen, das konnte selbst ein Fünfjähriger erkennen.) Sie hatten tapfer gekämpft, bis der Prinz den Drachen erschlug. Danach war Nem zum Zelt zurückgekehrt. Als Bellona gefragt hatte, wo er gewesen wäre, hatte er es ihr erzählt  oder das zumindest versucht.


  Sobald das Wort »Drache« gefallen war, war Bellona aufgestanden. Ihr Gesicht war so fahl gewesen wie sein Gesicht eben im Strom. Sie hatte ihn nicht geschlagen, obwohl er das befürchtet hatte. Ihre Hände zuckten, ihre Finger verkrampften sich. Doch sie hatte ihm nur den Rücken zugewandt, war hinausgegangen und die ganze Nacht fortgeblieben. Er war auf sich selbst gestellt gewesen. In dem Jahr hatten sie den Markt bald wieder verlassen und im Winter nur das Allernötigste zum Leben gehabt.


  Jetzt sank die Sonne unter den letzten Ast und glitt auf den Horizont zu. Gerade als die ersten Schatten der Nacht auf die Schwelle fielen, kam Nem in der Hütte an. Dort saß Bellona am Tisch und versah ihre Pfeile mit Federn. Mit dem üblichen oberflächlichen Blick vergewisserte sie sich, dass er noch lebte und atmete. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit, von der sie erst aufschaute, wenn es Zeit zum Essen und Schlafengehen wurde.


  In dieser Nacht konnte Nem nicht schlafen. Er hörte etwas Riesiges draußen um die Hütte tappen. Doch als er am anderen Morgen nach den Spuren Ausschau hielt, konnte er nichts finden.


  Die Nacht war ruhig gewesen, versicherte ihm Bellona, als er sie fragte. Danach brachen sie zum Markt auf.


  Der Jahrmarkt in Schönfeld gehörte zu den größten im Königreich Idlyswylde. Die Stadt am Aston, südlich der Hauptstadt Ramsgate-upon-the-Aston war für den Markt bekannt, der alljährlich auf dem ausgedehnten Feld abgehalten wurde, das der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Das ganze Jahr über gingen die achthundert Einwohner der Stadt geradezu schlafwandlerisch ihren Privatgeschäften nach, erhoben sich zu Geburten und Todesfällen, zu Hochzeiten oder auch mal einem Krieg, ließen aber ansonsten das Leben an sich vorüberziehen. Nur in der Jahrmarktswoche schlugen sie die Augen auf und sahen sich in der Welt um. Dann strömten Menschen aus dem ganzen Reich und den Nachbarländern nach Schönfeld, verdoppelten auf einen Schlag die Bevölkerung, füllten jedes Wirtshaus, sogar das Gästehaus der Abtei und ließen eine farbenfrohe Zeltstadt entstehen. Die bunten Marktstände auf dem frischen Grün konkurrierten mit den Frühlingsblumen. Ihre Händler lockten die Kinder mit klebrigen Süßwaren, die Männer mit ähnlich verführerischen Glücksspielen. Kaufleute reisten mit ihren Waren in Booten auf dem Aston an oder zogen mit Maultieren über Land, die von Seidenhandschuhen bis hin zu zahmen Äffchen einfach alles schleppten.


  Nem und Bellona besaßen kein Maultier. Einen solchen Luxus konnten sie sich nicht leisten. Stattdessen luden sie ihre Pelze in einen Handkarren, um sich auf den vierzehntägigen Marsch nach Schönfeld zu begeben. Sie kamen nur mühsam voran, denn sie mussten den Karren durch den Wald transportieren, in dem sie wohnten, immer den Pfad entlang, den Bellona in die Wildnis geschlagen hatte. Diesen Weg nahm nie jemand, denn Bellona wünschte keinen Besuch und hatte ihre Hütte so tief im Wald errichtet, dass nur ein äußerst hartnäckiger Mensch je dort auftauchen würde. Da sie den Weg auch nur zweimal im Jahr benutzten, für den Frühlingsjahrmarkt und für den im Herbst, war er dicht überwuchert und schwer befahrbar.


  Manchmal standen sie plötzlich vor einem umgestürzten Baum. Wenn sie diesen nicht bewegen konnten, mussten sie entweder den schweren Karren über das Hindernis hieven oder ihn durch die Büsche zerren. Diese undankbare Aufgabe erforderte die Kräfte beider, einer schob, der andere zog. Für einen Sechsjährigen war Nem ungewöhnlich stark und erledigte seinen Teil an der harten Arbeit. Deshalb hatte er schlecht widersprechen können, als Bellona gesagt hatte, dass sie ihn bräuchte.


  Als sie den Wald verließen, kamen sie auf die Reichsstraße. Dort kamen sie leichter voran, denn diese Straße war gut gepflegt. Bellona konnte den Karren ziehen und forderte Nem auf einzusteigen. Wenn er zwischen den Pelzen hockte, fiel seine Missbildung nicht so auf. Nem konnte auf seinen Tierbeinen zügig gehen und noch schneller rennen, doch er hatte einen seltsamen, federnden Gang, der Fremde stehen bleiben ließ und zum Starren oder zu frechen Bemerkungen verleitete. Und wenn Nem zu lange lief, bohrten sich die scharfen Krallen seiner Schuppenfüße durch die Sohlen seiner Stiefel. Wenn andere Reisende leuchtend weiße Krallen anstelle von rosa Zehen sehen würden, würden sie nicht nur hinstarren. Sie würden Nem als Dämon beschimpfen und augenblicklich erschlagen. Das jedenfalls hatte Bellona dem Kind erzählt.


  So half er nun Bellona, den Karren durch den Wald zu zerren und zu schieben. Diese mühselige Aufgabe kostete sie volle zwei Tage. Die meiste Zeit schwiegen sie. Nur gelegentlich gab ihm Bellona einen Befehl oder fluchte wütend in sich hinein. Nem war ihr Schweigen gewohnt. Inzwischen zog er es sogar vor, denn es gestattete ihm, sich in seine »Denkhöhle« zurückzuziehen. Jetzt allerdings hatte er Hemmungen, dorthin zu gehen. Die gestrige Erfahrung, als der Drache in sie eingedrungen war, war zu schrecklich gewesen. Deshalb mied er diesen Rückzugsort. Da ihm nichts anderes einfiel, empfand er die Reise durch den Wald als lang und eintönig.


  Daher war er froh, als sie die Straße erreichten, die wenigstens ein wenig Ablenkung bot. Wenn jemand stehen blieb und ihn anstarrte, sobald er neben dem Karren herlief, konnte er zurückstarren. Manchmal taten sie ihm den Gefallen, beschämt zu erröten und die Augen abzuwenden. Hier gab es viel zu sehen, worüber er sich Gedanken machen konnte. Bären mit eisernen Halsbändern und Ketten tappten neben ihren Besitzern her. Edelmänner in prächtigen Kleidern ritten vorbei, auf der Hand Falken mit Lederhauben über dem Kopf, die hin und wieder ausfliegen durften. Ihre Damen folgten ihnen in Sänften oder auf feinen Zeltern. Sie lachten und sangen und erfüllten die Luft mit ihren Parfüms. Ein Kesselflicker, in dessen Wagen die Töpfe nur so klapperten, ratterte an ihnen vorbei. Auch eine Gruppe Mönche wanderte die Straße entlang. Sie hielten den Kopf gesenkt und die Augen am Boden, damit sie nicht versehentlich eine Frau anschauten. Sogar eine kleine Zirkustruppe rollte mit grellbunten Wagen dahin und zog durch Trommeln und lautes Blasen in eine verstimmte Trompete alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Der eine oder andere Reisende rief Bellona einen Gruß zu, doch sie antwortete nie, schaute die anderen nicht einmal an. Stoisch schweigend trottete sie mit dem schweren Karren, auf dem Nem thronte, die Straße entlang. Der Junge bürstete derweil die Pelze aus und glättete sie mit den Händen, damit sie glänzten und der Straßenstaub sich nicht festsetzte. Die einzigen Menschen, mit denen zu sprechen Bellona sich herabließ, waren die, die stehen blieben, um einen Blick auf die Pelze zu werfen und vielleicht einen Handel abzuschließen.


  Da der Markt noch vor ihr lag, konnte Bellona es sich leisten, sich nicht darauf einzulassen, wenn jemand um den Preis feilschen wollte. Die meisten schüttelten angesichts ihrer Forderungen dann auch den Kopf, doch hin und wieder zahlte ein reicher Kaufmann oder ein Adliger das, was sie verlangte, oder bot zum Tausch etwas an, was sie brauchen konnte.


  Dann musste Nem vom Wagen klettern und sich daneben stellen. Seine Wollhose und die Tunika versteckten die Schuppen, doch sie konnten nicht verbergen, dass er nicht wie ein normales Kind gehen oder stehen konnte. Je nach Gemüt und Erziehung gaben die Kunden entweder vor, ihn zu übersehen, betrachteten ihn mit freundlichen, aber mitleidigen Blicken oder lachten abfällig. Nem wusste, dass er nicht darauf reagieren durfte, denn  wie Bellona gern sagte  auch Leute mit schlechten Manieren hatten gutes Geld.


  Die Blicke, die ihn zu einem Nichts degradierten, machten ihm nichts aus. Auch das dreiste Anstarren störte ihn nicht. Was er hasste, waren die Augen, die voller Mitleid auf ihm ruhten. Diese Menschen hätte er am liebsten niedergeschlagen.


  Sobald der Handel abgeschlossen war, steckte Bellona ihr Geld in einen Lederbeutel, den sie unter ihrer Tunika aufbewahrte, und hob die Griffe des Karrens an. Dann kletterte Nem wieder auf die Felle, und sie zogen weiter ihres Weges.


  Als er bei Nacht auf den Pelzen ruhte und müde zu den Sternen hinaufblinzelte, wollte er sich in seine innere Höhle flüchten, um sich dort in der tröstenden Dunkelheit von all dem Lärm, den Stimmen und den Blicken zu erholen. Es war ein langer Tag gewesen und eine anstrengende Reise. Heute wollte er es wagen. Im Halbschlaf hörte er, wie etwas in seinen Gedanken herumschnüffelte, hineinspähte, nachbohrte und sie umwendete.


  Der Schreck machte ihn mit einem Schlag hellwach. Nems Augen füllten sich mit Farben. Der Drache rief ihn und forderte eine Antwort.


  »Sohn«, sagte der Drache. Diesmal zeigte er sich in seinen schönsten, schmeichelndsten Farben. Die Klauen blieben verborgen. »Mein Sohn. Sag mir, wo ich dich finde.«


  Nem wollte nicht von dem Drachen gefunden werden. Deshalb rollte er sich in der Mitte seiner Höhle zusammen, bis der Drache frustriert abzog.


  Der Drache. Sein Vater.
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  »Wo ist er, Ministerin?«, fragte der alte Drache mit gereizter Stimme. »Drakonas hat sich verspätet.«


  »Er kommt«, erwiderte Anora. Ihre Farben leuchteten beschwichtigend. »Der Ruf kam unerwartet. Er braucht Zeit für den Weg.«


  »Der Ruf war nur deshalb unerwartet, weil er die Verbindung zu uns gekappt hat«, fuhr Malfiesto fort. Seine Farben leuchteten wütend rot.


  »Kannst du es ihm verdenken?«, gab Anora eisblau zurück. »Zwei von uns sind tot. Sein eigenes Leben ist in Gefahr. Er hält es für das Beste  und da bin ich seiner Meinung , wenn wir möglichst wenig Kontakt halten. Ich habe diese Parlamentssitzung nur höchst ungern einberufen.«


  Drakonas, der Thema dieser Unterhaltung war, hörte die Worte sehr genau. Er durchwanderte bereits die gewundenen Gänge zu der geheimen Höhle tief unter der Erdoberfläche. Der Weg war stockdunkel, aber er brauchte kein Licht. Zwar glichen seine Augen denen der Menschen, doch im Dunkel sah er besser als jeder Mensch. Seine Menschenbeine rannten schneller, seine Menschenarme waren stärker. Denn Drakonas war kein Mensch. Er war ein Drache, der durch Magie Menschengestalt angenommen hatte und dann von den Drachen, den wahren Herrschern dieser Welt, ausgeschickt worden war, um unter Menschen zu leben, sie im Auge zu behalten und dem Parlament alles über ihr kurzes, chaotisches Leben zu berichten.


  Durch Erlass des Parlaments war es Drakonas untersagt, sich in das Leben der Menschen einzumischen, ob zum Guten oder zum Bösen. Vor kurzem hatte ihm das Parlament jedoch befohlen, dieses Gesetz zu brechen, weil ein anderer Drache es zuvor bereits gebrochen hatte. Doch bei dem Versuch, den Topf zu flicken, hatten die Drachen ihn leider ganz zerbrochen. Und nun überließen sie es Drakonas, die Scherben aufzusammeln. Sie hatten keine Ahnung, wie gründlich sie das Leben der Menschen durcheinander gewirbelt hatten.


  Doch sie würden es bald herausfinden.


  Ein Parlamentsmitglied wusste Bescheid  der Drache, der für Maristara spionierte, das Drachenweibchen, das als Erste das Gesetz ihrer Art gebrochen hatte. Sie hatte ein Menschenreich erobert und in Bann geschlagen. Ihr Spion war ein männlicher Drache, vermutlich ein Mitglied des Parlaments. Das folgerte Drakonas daraus, dass Maristara über die Vorgänge im Parlament besser Bescheid wusste als die meisten Drachen, die bei den Sitzungen dabei waren, aber oft die ganze Zeit über dösten.


  Davor hatte Drakonas Anora gewarnt, als sie ihn zur Berichterstattung vor das Parlament zitiert hatte. Obwohl sie seiner Meinung war, konnte sie wenig machen. Als gegenwärtige Premierministerin stand sie unter dem Druck der anderen Drachen, die nicht mehr schliefen und das Problem gelöst wissen wollten. Ihre Nervosität war verständlich. Immerhin waren zwei ihrer Artgenossen ermordet worden, wahrscheinlich von anderen Drachen. So unvorstellbare Vorfälle waren seit den Drachenkriegen nicht mehr vorgekommen, und die lagen Jahrhunderte zurück.


  Zu den Drachen, die auf Anora Druck ausübten, gehörte auch Malfiesto, der sich eben über Drakonas' spätes Eintreffen beschwert hatte. Nach allem, was sie und Drakonas wussten, kam Malfiesto als der Mörder in Frage. Oder als der Spion. Genau darum hatte Drakonas sich energisch gegen eine Parlamentssitzung gewehrt. Das Parlament konnte ihm nichts sagen, was er hören wollte, und er konnte nichts anderes empfehlen, als sich schnellstens auf den Feind zu stürzen.


  Aber Anora bestand darauf.


  »Wenn das Parlament in dieser Frage nicht einbezogen wird  dem größten Notfall seit dem Ende der Drachenkriege , dann können wir es ebenso gut auflösen und wieder regieren wie einst«, hatte sie ihm erklärt. Die Farben ihrer Gedanken waren von dunkler Furcht gerändert gewesen. »Auf die vernichtende Weise von einst.«


  In diesem Punkt konnte Drakonas ihr leider nicht widersprechen.


  Er betrat die gewaltige Höhle, deren Decke sich weit über ihnen in der Dunkelheit wölbte, die so finster war wie das Ende des Universums. Nicht einmal seine Drachenaugen konnten bis dort oben sehen. Die versammelten Drachen fixierten ihn. Er konnte ihre Befürchtungen hören, ihre Unfähigkeit, still zu halten: Krallen, die über das Gestein scharrten, nervöses Schwanzschlagen, schnappende Zähne, raschelnde Flügel. Und er sah die Angst in den Farben ihrer Gedanken: hässliche Grün- und Gelbtöne, die von schwarzen Streifen durchzogen waren.


  Jetzt ließen die Drachen ihre Gedanken zu Grau zusammenfließen, um ihre Gefühle nicht preiszugeben. Forschend sah Drakonas sie der Reihe nach an. Vielleicht gab es ja doch einen Hinweis, wer der Spion sein mochte, einen verräterischen Blick, ein Zucken am Nasenloch, eine herrische Kopfbewegung. Er konzentrierte sich besonders auf die männlichen Drachen, denn er und Melisande waren von einem solchen angegriffen worden. Dieser Drache war so geschickt und listenreich gewesen, dass er Drakonas gründlich genarrt hatte.


  Fünf der zwölf großen Drachenfamilien unterstanden einem männlichen Oberhaupt, der Rest wurde von Weibchen regiert. Der Drache, der sich beschwert hatte, Malfiesto, war deutlich über tausend Jahre alt und das älteste Mitglied des Parlaments. Seine einst strahlend blauen Schuppen waren so nachgedunkelt, dass sie beinahe schwarz wirkten. Die Zähne waren gelb und die Augen umwölkt. Wenn er sich bewegte, knackten seine Gelenke. Drakonas hätte ihn daher als Maristaras Bundesgenossen eher ausgeschlossen, doch jedes Knacken konnte vorgespielt sein.


  Malfiesto hielt sich für schlau. Er hatte sich aufgeregt, als Anora beschlossen hatte, nicht nur ihn, sondern das ganze Parlament einzuladen, und er war durchaus fähig zu der Entscheidung, selbst über dem Gesetz zu stehen. Drakonas mochte Malfiesto nicht, der zwar nicht mehr Feuer spie, aber immer noch Gift und Galle.


  Litard war mittleren Alters, ein kerngesunder Drache von beinahe neunhundert Jahren. Er war sehr eitel, was seine blitzenden, grünen Schuppen anging, und pflegte sie sehr. In den Parlamentssitzungen verbrachte er viel Zeit damit, sich zu putzen, was die anderen Drachen oft erzürnte. Neuerdings wirkte er ein wenig abgelenkt, fand Drakonas, als hätte er andere Dinge im Kopf. Litard wich seinem Blick aus.


  Mantas war ungefähr in Drakonas' Alter, also noch relativ jung und allen ein Rätsel. Er hielt seine Farben bedeckt, wie man bei den Drachen sagte, gewährte selten Einblick in seine Gedanken und sprach nur, wenn er durch eine direkte Frage dazu gezwungen wurde. Er war kein Teilnehmer, sondern Beobachter. Unter seinen bläulich lila Schuppen schienen viele Geheimnisse verborgen zu liegen. Weil er jedoch ein so offensichtlicher Verdächtiger war, hatte Drakonas ihn beinahe abgeschrieben. Mantas hatte keine Probleme mit Drakonas' Blick, sondern hielt ihn so lange aus, dass es schließlich Drakonas war, der die Augen niederschlug.


  Jinat war ein anderer älterer Drache, wenn auch noch nicht so alt wie Malfiesto. Einst war er rot gewesen, doch nun waren seine Schuppen burgunderfarben. Er war von milder Natur, jemand, der sich nicht vordrängte und immer so wirkte, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Wenn diese Last nicht seinem schlechten Gewissen entsprang, gab er in Drakonas' Augen keinen guten Verdächtigen ab.


  Der Letzte, der in Frage kam, war Arat, ein scharfzüngiger, intelligenter Drache mittleren Alters, berechnend und selbstsüchtig. Seine Schuppen waren orangerot, und auch seine Gedanken tendierten immer in Richtung dieser Farbe, so viele Intrigen geisterten durch sein Gehirn. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er die Menschen verachtete, und achtete sehr darauf, nichts mit ihnen zu tun zu haben. Die Versammlungen stand er mit verächtlicher Miene durch, um zu demonstrieren, dass er all dieses zimperliche Getue um so unbedeutende Kreaturen für Zeitverschwendung hielt. Darum stand er auf Drakonas' Liste ganz oben.


  Nachdem die Drachen zur Ruhe gekommen waren (obwohl sie die Dunkelheit weiterhin mit ihren Bewegungen aufstörten), eröffnete Anora die Sitzung, indem sie von den schrecklichen Ereignissen berichtete, die dieser Krise vorangegangen waren.


  Sie erzählte, wie der Drache Maristara vor Jahrhunderten das Gesetz der Drachen gebrochen hatte. Maristara hatte das abgelegene Menschenreich Seth in ihren Besitz gebracht, ein isoliertes Königreich in einem schwer zugänglichen Tal. Dort hatte sie Menschengestalt angenommen, doch nicht durch Magie so wie Drakonas, sondern durch Mord. Im Laufe der Jahre hatte Maristara unzählige Menschenfrauen getötet, indem sie ihren noch lebenden Körpern das Herz herausgerissen hatte, um dann als deren Abbild das Reich Seth zu regieren. Darüber hinaus hatte sie ein anderes Drachengesetz gebrochen, als sie die Menschenfrauen Drachenmagie gelehrt hatte, mit deren Hilfe sie nun Drachenangriffe abwehren konnten. Auf diese Weise hatte sie mit den Frauen zusammen die Mitglieder des Parlaments immer wieder daran hindern können, in das Königreich einzudringen, um sie zu entthronen.


  Maristara hatte einen ebenso verschlagenen Gefährten, einen männlichen Drachen, der Maristara als Spion und Informant zuarbeitete und im Austausch dafür alle männlichen Kinder erhielt, die von den für die Drachenmagie begabten Frauen von Seth geboren wurden. Dieser Drache hatte ebenfalls Menschengestalt angenommen, zweifellos durch Mord an seinem Opfer. Sein Name war Grald. Er regierte ein anderes Reich, das den Blicken der Menschen und Drachen entzogen war. Dort zog er die Jungen auf, die mit Drachenmagie geboren waren und lehrte sie, wie sie mit Hilfe dieser Magie gegen Drachen und andere Menschen kämpfen konnten.


  »In der Hoffnung, Maristara aufzuhalten«, fuhr Anora fort, »ersann Drakonas einen Plan. Er brachte einen Menschenmann nach Seth. Dieser Mann sollte dort die Menschenfrau finden, die man Drachenmeisterin nannte, und aus dem Königreich weglocken. Drakonas hoffte, er könnte Maristaras Pläne ergründen, indem er sie befragt, und einen Weg finden, diese Pläne zu durchkreuzen. Das war eine gute Idee, doch sie ging schief. Maristara hätte die beiden Menschen beinahe umgebracht. Drakonas rettete sie und holte sie aus dem Reich heraus. Dann ersann er einen neuen, genialen Plan …«


  Drakonas brach alle Regeln und fiel der Sprecherin ins Wort. »Diesen Plan solltest du nicht mir zuschreiben, Anora«, widersprach er mit schneidenden Worten. Er benutzte seine Menschenstimme. »Vielleicht war es ursprünglich meine Idee, doch später riet ich davon ab. Du und Bran, ihr habt entschieden, ihn umzusetzen.«


  »Ohne das Parlament zu befragen«, hielt Malfiesto übellaunig fest.


  »Die Gefahr war zu groß«, gab Anora zurück. »Wie sich schon daran zeigt, dass der arme Bran nicht lange darauf umgebracht wurde.«


  »Das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen, sagen die Menschen«, meldete Drakonas sich wieder zu Wort. »Geplant war, dass der Menschenmann die Menschenfrau schwängert. Weil sie Drachenmagie besaß, nahmen wir an, sie würde diese Gabe an ihr Kind vererben. Sie und das Kind sollten zu Anora gebracht und gut versorgt werden, bis das Kind erwachsen wäre. Dann sollte dieses Kind gegen Maristara antreten.«


  »Es war ein guter Plan«, fügte Drakonas trocken hinzu. »Immerhin hätte er jede Entscheidung und jede Tat mindestens zwanzig Jahre aufgeschoben, denn so lange braucht ein Mensch, um aufzuwachsen. Und was sind schon zwanzig Jahre im Leben eines Drachen? Ein Lidschlag, weiter nichts. Maristara jedoch hatte andere Vorstellungen. Über ihren Spion Grald bekam sie Wind von dem Plan. Er lockte mich in eine Falle, wo er in meinen Verstand eindrang, meine Gedanken las und alles entdeckte. So fand er die Frau, vergewaltigte sie und pflanzte ihr seinen Samen ein. Die Frau gebar zwei Söhne  einen Menschen und einen, der halb Mensch, halb Drache war. Die Mutter starb, doch die beiden Kinder überlebten. Sie sind jetzt sechs Jahre alt.«


  »Du hättest sie zu uns bringen sollen«, beharrte Malfiesto. »Damit wir sie aufziehen können.«


  »Dieses Thema hatten wir bereits«, erwiderte Drakonas ungeduldig. »Ich sehe keinen Anlass, wieder davon anzufangen.«


  Malfiesto holte Luft, um eine Schimpftirade loszulassen.


  Drakonas kam ihm eilig zuvor. »Vorsitzende, verehrte Parlamentsmitglieder, es gibt Neuigkeiten zu berichten.«


  Die Drachen wurden unruhig. Neuigkeiten passten ihnen überhaupt nicht.


  »Welche wären das?«, fragte Anora.


  Drakonas beschwor das Antlitz einer Menschenfrau, ein hübsches Gesicht. Es gehörte Melisande, jener Menschenfrau, für die er verantwortlich gewesen war und bei der er so tragisch versagt hatte. Dann schuf er das Bild einer Kinderhand, erst eine, dann zwei Hände, die durch eine Wand langten, um einander zu berühren.


  »Was willst du uns damit sagen?«, herrschte Anora ihn mit scharfrandigen, stechenden Farben an.


  »Genau das, was du siehst, Premierministerin«, antwortete Drakonas, der das Bild in seinem Kopf aufrechterhielt, damit es alle sehen konnten. »Durch unser unglückseliges Eingreifen kamen zwei Menschenkinder zur Welt, die ihre Drachenmagie so nutzen können, wie wir es tun. Sie kommunizieren auf unsere Art. Geistig. Über Gedanken. Ich weiß es, weil die Kinder miteinander Kontakt aufgenommen haben.«


  Alle Drachen redeten gleichzeitig los. Ihre Gedankenbilder umwirbelten Drakonas wie eine flammende Windhose.


  »Menschen! Kommunizieren wie wir! Das Einzige, was diese Wilden noch davon abhält, einander zu vernichten und uns nachzusetzen, ist ihre Unfähigkeit, ihre Gedanken angemessen auszudrücken. Der Zwang, ihre Gedanken erst in Bilder, dann in Worte kleiden zu müssen, die anschließend vom Angesprochenen gehört und in Bilder und eigene Gedanken umgesetzt werden. Nicht auszudenken, welchen Schaden sie anrichten könnten, wenn dieser Prozess nicht mehr stattfinden müsste, wenn sie sich gegenseitig direkt in den Kopf sehen könnten!«


  Drakonas machte sich zum Auge des Sturms, zum ruhigen, leeren Zentrum. Diese Falle hatte er dem Spion gestellt. Nun beobachtete er die männlichen Drachen und versuchte herauszufinden, welcher von ihnen sich nur zum Schein erregte. Wer hatte bereits gewusst, was geschehen war? Wessen Klaue hatte den Kindertraum zerfetzt?


  Obwohl Drakonas sehr genau hinsah, wurde er enttäuscht. Die Farben der männlichen Drachen glichen denen der weiblichen Oberhäupter. Sie spiegelten Schrecken, Wut und Angst wider.


  Anora versuchte, den Aufruhr einzudämmen. Irgendwann drohte sie sogar damit, das Parlament aufzulösen, wenn die Mitglieder sich nicht beherrschen könnten. Schließlich gelang es ihr, die Ordnung wiederherzustellen. Den Sprecherstab behielt sie jedoch bei sich, obwohl er von vielen gefordert wurde.


  »Was meinst du, Drakonas: Hat der Vater von Melisandes Söhnen dies beabsichtigt?«, wollte Anora wissen. »Dass die Menschenkinder sich mit Gedanken verständigen können?«


  »Das müsstest du ihn schon selber fragen«, meinte Drakonas trocken. Irritiert zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, warum er glaubte, unbedingt ein Drachenkind zeugen zu müssen. Der naheliegendste Grund ist, dass er Melisande bestrafen wollte. Sie sollte nicht nach Seth zurückkehren und den Menschen dort die Wahrheit verraten: Dass sie genau von einem solchen Monster regiert wurden, das sie zu hassen gelernt hatten. Aber wenn das alles ist, was er wollte, hätte er Melisande auch gleich töten können. Zweifellos hatte er seine eigenen finsteren Absichten, nur kenne ich diese nicht.«


  »Meine Frage …«, setzte Anora an.


  »Ja. Verzeihung, ich bin abgeschweift. Um deine Frage zu beantworten, Ministerin: Nein, ich glaube nicht, dass der Drache mit dieser ›Folge‹ gerechnet hat. Ich glaube eher, dass sie ihn ebenso schockiert hat wie uns. Die Fähigkeit der Menschenkinder, miteinander Gedanken auszutauschen, bedroht ihn ebenso wie uns. Als der Drache entdeckte, dass die Kinder einander gefunden hatten, hat er diesen Kontakt gewaltsam beendet. Er freut sich nicht darüber.«


  »Er hat ihnen doch nichts getan?«, erkundigte sich Anora besorgt.


  »Körperlich nicht. Er kann sie nicht finden. Aber er sucht nach ihnen, und früher oder später wird er sie entdecken, denn nun kann er in ihre Gedanken eindringen. Deshalb möchte ich auf meinen ursprünglichen Vorschlag zurückkommen. Ich habe Gralds Königreich gesucht, das Menschenreich, in dem er die gestohlenen Kinder unterbringt. Ich kann es nicht finden. Es wird von mächtiger Magie geschützt, wahrscheinlich von Traummagie. Aber wenn wir alle gemeinsam danach suchen würden …«


  Schiefergrau und sturmschwarz, purpurrot, lila und grün brandeten die Gedankenwogen auf ihn los. Anora machte nicht einmal den Versuch, die Ordnung wiederherzustellen. Drakonas hielt der Wut stand. Ihm war schon klar gewesen, welche Reaktion kommen würde, ehe er seinen Vorschlag ausgesprochen hatte.


  Als der Aufruhr sich gelegt hatte und Anora sich zu Wort melden konnte, benannte sie die Gründe, weshalb sie Drakonas' Bitte nicht nachkommen konnte. Er kannte diese Gründe längst auswendig. Wenn Drachen eine Menschenkolonie angreifen würden, würde die Nachricht sich ausbreiten. Die Menschen jeder anderen Siedlung würden davon hören und in Panik geraten. Ganze Nationen würden sich gegen die Drachen erheben, sie ausfindig machen und angreifen.


  Menschen würden sterben.


  Vielleicht auch Drachen.


  »Es gibt noch andere Möglichkeiten, Drakonas«, erinnerte Anora nun. Das hatte sie schon eher gesagt. »Geduld. Das ist das Wichtigste. Hab Geduld. Lass uns Zeit, damit wir uns etwas Besseres ausdenken können.«


  Und so weiter und so fort, für immer und ewig, Amen.


  Natürlich hatte Anora Recht. Ein Krieg zwischen Menschen und Drachen war eine schreckliche Vorstellung, die unter allen Umständen zu vermeiden war. Aber am Ende blieb ihnen vielleicht keine andere Wahl.


  »Warum verrätst du uns nicht, wo die Kinder versteckt sind, Drakonas«, wollte Lysira wissen, ein junger weiblicher Drache. Die Schwester von Bran war die Letzte ihrer edlen Familie, ein schöner meerblauer Drache mit langem, fein geschwungenem Hals. »Wir könnten sie beschützen.«


  Drakonas' Gedanken wurden sanfter, als er ihre berührte. »Ich kann es nicht verraten, Lysira. Denn damit würde es mein Feind erfahren.«


  Lysira brauste wütend auf. »Wie kannst du es wagen, mich zu beschuldigen!«


  »Ich beschuldige nicht dich, Lysira«, beschwichtigte Drakonas. »Ebenso wenig wie ein anderes Mitglied dieses Parlaments. Aber Tatsache ist, dass Maristara wieder und wieder von unseren geheimsten Plänen erfahren hat. Nur deshalb konnte sie unsere Vorhaben vereiteln.«


  Er verlor die Geduld. Rot und Orange flammten auf. »Wenn unser Feind hier unter uns ist, dann ist diese eine Frage  wo sind Melisandes Kinder  diejenige, die er am dringendsten beantwortet haben will.«


  Drakonas verneigte sich steif vor Anora. »Ministerin, wir haben nur Zeit verschwendet.«


  Dann machte er kehrt und ging hinaus, ohne formell entlassen zu sein, ein schwerwiegender Verstoß gegen die Etikette. Doch das scherte ihn heute nicht. Er war wütend und enttäuscht. Offenbar war der ganze Weg sinnlos gewesen, er hatte nur Aufruhr hervorgerufen. Im Geiste sah er die Drachenfarben aufflammen, was menschlichem Geschrei entsprach. Sie würden noch tagelang streiten, bis sie am Ende das tun würden, was er von Anfang an gewusst hatte  nichts.


  So ließ Drakonas den aufdringlichen, wabernden Glanz hinter sich und begann mit dem langen Aufstieg ans Tageslicht.


  Die beiden Drachen hatten alles gesehen, was sie sehen mussten. Jetzt trafen sie sich in Gedanken, als Drakonas die unterirdische Höhle verließ, in der das Parlament tagte.


  »Der Zweibeiner weiß, wo die Kinder sind«, knurrte Maristara frustriert. »Wenn wir nur wüssten, wo er steckt. Manchmal bereue ich, dass wir je angefangen haben, uns mit Menschen einzulassen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so viel Ärger machen können. Wer hätte schon gedacht, dass dieses Balg, das du gezeugt hast, am Ende mit einem anderen Menschen Gedanken austauschen könnte? Das bedeutet, dass die anderen das auch können.«


  »Bisher habe ich bei seinen Geschwistern nichts davon bemerkt. Ich beobachte das sehr genau.«


  »Wir brauchen diesen Knaben!«, beharrte Maristara nachdrücklich.


  »Wir werden ihn finden. Früher oder später wird er seine Magie wieder einsetzen. In dem Moment packe ich ihn und dringe in seinen Geist ein.«


  »Dumm, dass es dir nicht gleich beim ersten Mal gelungen ist.«


  »Menschengedanken sind in diesem Alter schwer zu fassen«, protestierte Grald. »Ich konnte ihn nicht festhalten.«


  »Angenommen, wir finden den Zweibeiner«, schlug Maristara vor. »Angenommen, er hätte einen Unfall.«


  »Darüber haben wir bereits gesprochen und es verworfen. Drakonas tot! Es würde Panik aufkommen! Dann würde das Parlament wirklich handeln. Sie hätten keine andere Wahl. Außerdem erfüllt der Zweibeiner seinen Zweck. Er ist der Puffer zwischen ihnen und uns. Solange er am Leben ist, werden sie damit zufrieden sein, alles ihm zu überlassen. Wenn er fort ist, müssen sie zwangsläufig eingreifen.«


  »Und bedenke, Maristara«, fuhr Grald fort, »Drakonas ist unsere Verbindung zu den Kindern, die Kinder wiederum sind die Verbindung zu Drakonas. Wer die Kinder findet, findet ihn  und umgekehrt.«


  »Und wenn der Zweibeiner sie vor dem Gebrauch der Magie warnt? Dann haben wir alle drei verloren.«


  »Oh, nur keine Sorge«, meinte Grald. »Auf eines kann man sich bei Menschen verlassen, nämlich dass man sich nie auf sie verlassen kann. Ganz gleich, was der Zweibeiner sagt oder tut: Melisandes Söhne werden ihren eigenen Weg wählen, und dann haben wir sie!«


  4


  Erst am späten Nachmittag erreichten Bellona und Nem den Stadtrand von Schönfeld. Die Hauptstraße war voller Reisender, die alle zum Markt wollten. Wer die Stadtmauer passieren wollte, musste sich vor den Toren anstellen. Das Marktgelände jedoch lag außerhalb der Stadt. Wer dorthin strebte, konnte die Mauer umgehen und direkt auf die frisch gemähte, ebene Wiese weiterziehen, wo bereits bunte Stände errichtet wurden.


  Bellona hatte keinen Stand. Sie verkaufte ihre Pelze ohnehin nicht an Passanten, sondern an Pelzhändler. Die Händler würden mit Hermelin, Nerz und weißem Fuchs zu den Königen, Königinnen und Prinzen ziehen, für die sie arbeiteten, um diesen die Qualität jedes einzelnen Fells zu zeigen und zu beschreiben, wie es auf dem königlichen Gewand aussehen würde. Die Stadt selbst interessierte Bellona nicht. Daher zog sie den Wagen an der Mauer entlang zu der Zeltstadt am Nordrand des Marktgeländes, wo die Wiese an den dichten Wald angrenzte.


  Nems Puls schlug schneller. Gegen Ende des Marktes würde er froh sein, den Lärm hinter sich zu wissen, und gern in die stille Einsamkeit der Wildnis zurückkehren. Deshalb neigte er dazu, von Jahr zu Jahr zu vergessen, wie aufregend die Ankunft auf dem Markt doch war.


  Zu Beginn des Jahrmarkts waren alle Menschen guter Dinge. Die Kaufleute rechneten mit großem Gewinn. Das einfache Volk erhoffte sich eine Abwechslung im sonst so eintönigen Leben. Der Adel freute sich auf Intrigen, Klatsch und die vielen schönen Dinge, die es zu kaufen gab. Darum wurde in all dem Durcheinander des Aufbaus ein wenig Gerangel und Gedrängel gut gelaunt akzeptiert. Wenn ein Wagen ein Rad verlor, waren sogleich hilfsbereite Fremde zur Stelle. Der Wanderzirkus, der an einem Ende des Felds eine Bühne errichtete, hob die Stimmung durch das Schlagen von Tamburin und Trommel noch mehr.


  Gegen Ende des Jahrmarkts würde diese Laune umschlagen, wenn Erschöpfung, Enttäuschungen, Taschendiebe und der eine oder andere Kater ihren Tribut forderten. Vorläufig jedoch herrschte allerorts Brüderlichkeit. Die Fröhlichkeit war ansteckend, und auch Nem ließ sich von der Aufregung mitreißen.


  Ganz im Gegensatz zu Bellona, die stur ihren Karren schob, jeden wütend anfunkelte, der sie anrempelte, und alle beschimpfte, die ihr im Weg standen. Die meisten verdrehten die Augen und traten einfach zur Seite. Diejenigen, die sich brüskiert fühlten, wichen meist rasch zurück, wenn Bellona augenblicklich den Wagen stehen ließ und zu dem Kurzschwert an ihrer Taille griff.


  Bellona wirkte nicht wie eine Frau und benahm sich auch nicht so. Ihre Kleidung und ihr Gang ließen sie wie einen glatt rasierten Mann Mitte Dreißig erscheinen. Die schwarzen Haare waren sehr kurz geschnitten, ihr Blick war kühn und herausfordernd. Die harte Arbeit hatte ihre Arme gestählt, und das Schwert führte sie mit geübter Leichtigkeit. Nur wirklich sture oder sehr betrunkene Männer ließen es auf einen Kampf ankommen, den sie dann allerdings oft damit bezahlten, dass sie sich mit angeschlagenem Kopf oder gebrochenem Kiefer auf dem Boden wiederfanden.


  Bellona freundete sich hier mit niemandem an. Sie wollte keine Freunde, machte sich jedoch auch keine Feinde. Die meisten Leute waren froh, diesen sauertöpfischen, halb verrückten Pelzhändler sich selbst zu überlassen.


  Das kleine Zelt aus Bärenhaut bauten sie und Nem ganz am Rand des Lagers auf, so weit wie möglich entfernt von allen anderen, gerade noch innerhalb des vorgegebenen Areals. Das Zelt war mehr zum Schutz der Pelze gedacht als für sie selbst.


  Nachdem sie den Karren abgeladen hatten, zog Nem ihn in den nahen Wald, um ihn dort hinter einem Baum abzustellen. Bellona arrangierte die Pelze noch im Inneren des Zelts, ehe sich die beiden zur Ruhe begaben. Nem schlief im Zelt auf dem Boden, damit er die Pelze nicht beschädigte. Bellona schlief davor und bewachte auf diese Weise den Eingang. Ihre Hand lag ständig am Schwertknauf. Beide waren von dem langen Weg so müde, dass sie rasch einschliefen und von den fröhlichen Umtrieben ringsherum kaum noch etwas mitbekamen.


  Am Tag darauf wurde der Markt eröffnet, und die Geschäfte nahmen ihren Lauf.


  »Wenn es genehm ist, werter Herr«, begann Nem, während er respektvoll an seiner Stirnlocke zupfte, »mein Meister ist mit seinen Pelzen eingetroffen. Er meint, dass Ihr dieses Jahr gute Pelze benötigt. Wenn dies so ist, fragt er an, ob Ihr so freundlich sein möchtet, mit ihm ins Geschäft zu kommen.«


  Der Kaufmann, der viel zu tun hatte, würdigte den Jungen kaum eines Blickes. »Am üblichen Ort, nehme ich an?«


  »Ja, werter Herr«, bestätigte Nem.


  »Ich werde kommen«, versprach der Kaufmann, um sich dann wieder seiner Kundschaft zuzuwenden.


  Nem kam die Aufgabe zu, alle Kaufleute aufzusuchen, mit denen sie schon einmal gehandelt hatten. Er sollte ihnen mitteilen, dass »Meister Bell, der Pelzhändler« gekommen war. Außerdem sollte er nach neuen Kunden Ausschau halten, weshalb er alle, die Pelze feilboten, genau beobachtete. Bellona hatte ihm beigebracht, wie er einen Händler anhand der Güte der von ihm angebotenen Pelze beurteilen konnte, aber auch anhand der Kundschaft, die er anzog. So zog Nem über den Markt und registrierte zwei neue Händler, die als Kunden in Frage kamen.


  Diese Aufgabe brachte den Jungen natürlich unter die Leute. Auf dem Markt fiel Nem weniger auf als auf der Straße. Zwischen den Ständen herrschte großes Gedränge, und alle hatten viel zu tun  man kaufte und verkaufte, spielte und trank. So wurde er trotz seines ungewöhnlichen Gangs kaum bemerkt. Hin und wieder blieb zwar mal jemand stehen oder machte einen Scherz auf seine Kosten, aber die meisten Leute waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren, als auf ein verkrüppeltes Kind zu achten.


  Solange Nem nicht vom Markt weglief und mittags zum Essen auftauchte, um Bellona Bericht zu erstatten, konnte er tun, was ihm beliebte. Am ersten Morgen war er bereits zweimal über den ganzen Markt gelaufen, hatte mit allen alten Kunden gesprochen und die neuen begutachtet. Damit war seine Arbeit getan und noch viel Zeit übrig, die ihm allein gehörte.


  Er wanderte ziellos umher und sog die vielen Eindrücke in sich auf. Fasziniert blieb er stehen und sah einem Mann in Narrenkleidern zu, die schon bessere Tage gesehen hatten, welcher geschickt auf einem zwischen zwei Bäumen gespannten Seil tanzte. Vor dem Kasperletheater lachte er schallend über die Scherze der Handpuppen. Die Jongleure bewunderte er, doch an den Barden zog er einfach vorbei. Was andere an denen fanden, war ihm unklar, denn er empfand ihr Gejaule und Gekreische als sehr unangenehm.


  Die Süßwarenstände, um die sich die anderen Kinder drängten, interessierten ihn ebenso wenig. Gebrannte Mandeln oder Küchlein, aus denen der Honig triefte, reizten ihn nicht. Doch dann stieg ihm Bratenduft in die Nase und lockte ihn an ein Feuer, über dem Männer ein ganzes Schwein am Spieß rösteten. Hungrig sog er den Duft ein und schaute zur Sonne, die ihm bestätigte, was auch sein knurrender Magen meldete. Es wurde Zeit, sich zum Mittagessen im Zelt einzufinden.


  So machte er sich zum Rand des Marktes auf, ließ sich aber Zeit. Bellona würde mit ihren Kunden zu tun haben, und er musste sicher ohnehin auf sein Essen warten. Als er daher an der Stierkampfarena vorbeikam, gesellte er sich bedenkenlos zu denen, die dort diesen grausamen Sport beobachteten.


  In der Arena stand ein Stier, der die Hörner schüttelte und schnaubend scharrte. Seine glänzenden Augen behielten wachsam einen kleinen, gedrungenen Hund mit hässlichem Gesicht im Blick, der auf der anderen Seite des Platzes von einem Mann am metallbeschlagenen Halsband festgehalten wurde. Ein zweiter Mann rief einen Befehl, worauf der Hundebesitzer sein Tier losließ. Der Hund stürmte durch die Arena, sprang den Stier an und senkte seine scharfen Zähne in den fleischigen Teil des Mauls.


  Brüllend vor Schmerz warf der Stier den Kopf hin und her, um den Hund abzuschütteln. Die Bulldogge musste einiges einstecken, ließ jedoch nicht locker. Aus dem Maul des Stiers spritzte Blut auf die Zuschauer, welche die Tiere höhnisch anfeuerten und Wetten abschlossen, wie lange der Hund sich wohl festklammern könnte, ehe der Stier ihn fortschleuderte.


  Gerade als ihm dies gelang, erreichte Nem den Zaun um die Arena. Der Hund blieb einen Augenblick benommen liegen, ehe er den Kopf schüttelte und sich mühsam aufrappelte. Der Besitzer holte den blutverschmierten Hund zurück und sammelte seine Einsätze ein. Der verwundete Stier sollte weiterkämpfen. Ein anderer Mann mit einem neuen Hund bezog ihm gegenüber Position. Nem kletterte auf den untersten Balken des Zauns, um besser hinüberspähen zu können.


  Auf das Zeichen ließ der Mann den zweiten Hund los. Das Tier stürzte auf den Stier zu, kam dann jedoch schlitternd zum Halten. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Fluchend versuchte der Besitzer, den Hund auf den Stier zu hetzen, wurde jedoch ignoriert. Die Bulldogge witterte etwas. Sie drehte den Kopf und sah Nem. Mit gefletschten Zähnen jagte sie auf den Jungen zu.


  Nem blieb keine Zeit zu reagieren. Im Nu war der Hund mit wütendem Knurren bei ihm angelangt, packte seinen Stiefel und riss ihn von dem Krallenfuß.


  Im Ringen mit dem Hund verlor Nem das Gleichgewicht und kippte vom Zaun. Das Tier ließ den Stiefel los, um den Angriff fortzusetzen, zerfetzte Nems Wollhosen und versuchte, seine Zähne in die schuppenbedeckte Haut zu senken.


  Nem trommelte mit den Fäusten auf das Tier ein, doch der Hund war ein erfahrener Stierkämpfer. Die Schläge eines Kindes, selbst eines ausgesprochen kräftigen Kindes, konnten seinen wütenden Angriff nicht aufhalten.


  Der Hund schnappte nach Nems Schuppenhaut, ohne richtig Halt zu finden. Schließlich aber gelang es ihm doch, die Schuppen zu durchbeißen. Als er sich festgebissen hatte, schüttelte er Nems Bein mit seinen starken Kiefern hin und her.


  Anfangs waren die Umstehenden wie vom Donner gerührt und nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Dann begannen einige zu lachen und Wetten abzuschließen, während andere hilflos Kind und Hund umstanden, ohne zu wissen, was sie unternehmen könnten. Einer nahm eine Keule, um auf den Hund einzuschlagen, doch der Besitzer des Tieres protestierte, sein guter Hund sei mehr wert als ein Betteljunge. Als der Mann mit der Keule nicht auf ihn hörte, griff der Hundebesitzer ihn an. Es kam zum Handgemenge.


  Ein gellender Schrei ließ alle innehalten: »Ein Dämon! Ein Dämonenkind! Eine Ausgeburt der Hölle!«


  Die strahlende Sonne ließ die blauen Schuppen und die weißen Krallen aufblitzen. Alle, die den Jungen anstarrten, begriffen, dass sie etwas sahen, das es nicht geben durfte. Sie sperrten Mund und Augen auf.


  Ihre entsetzten, starrenden Mienen brannten sich in Nems Bewusstsein ein. Der Schmerz durch den Hundebiss war nicht so schlimm, denn die harten Schuppen schützten sein Bein. Doch nun wurde ihm schlecht vor Angst. Sie werden dich als Dämon beschimpfen, hatte Bellona ihm eingetrichtert. Sie werden dich auf dem Scheiterhaufen verbrennen.


  Jemand rief nach einem Priester, jemand anders nach dem Sheriff. Grobe Hände packten das Kind. Nem biss und kratzte und schlug um sich.


  »Lasst ihn los!«, erklang eine befehlende Stimme. »Weg mit euch!«


  Das allein hätte wenig ausgerichtet, doch der Befehl wurde von Stockschlägen begleitet, die auf Köpfe, Schultern und Rücken der Umstehenden niederhagelten.


  Nem wurde in Ruhe gelassen. Die vielen Gesichter verschwanden. Nem starrte zum blauen Himmel auf, wo nun ein düsteres Männergesicht mit kalten, leidenschaftslosen Augen auftauchte. Der Mann baute sich mit dem Stab in der Hand über Nem auf, um abzuwarten, ob die Menge einen zweiten Versuch machen wollte, ihn anzugreifen. Offenbar war allen die Lust dazu vergangen. Wieder schlug jemand vor, den Sheriff zu holen, und andere rannten mit eben dieser Absicht los. Die übrigen wichen zurück, obwohl immer noch einzelne »Höllenbrut!« riefen. Und die ganze Zeit schnappte der Hund weiter knurrend und geifernd nach Nems Bein.


  Der Mann legte seinen Stab griffbereit auf den Boden. Während er mit einem Auge Nem, mit dem anderen die Menge im Blick behielt, packte er den Hund, zwang seine Kiefer auseinander, bis das aufgebrachte Tier von dem Kind abließ, und schleuderte ihn zur Seite. Keuchend blieb der Hund stehen und überlegte, ob er einen zweiten Angriff wagen sollte. Der Mann hob den Stab. Da lief der Besitzer herbei, schnappte sich den Hund und trug das zappelnde Tier davon.


  Nem richtete sich auf.


  Der Mann senkte den Stab und legte eine Hand auf Nems Bein.


  »Bleib liegen«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme. »Niemand wird dir etwas tun.«


  Nem wusste es besser. Er wusste, was geschehen würde, und da hatte er sogar Recht. Sie konnten seine monströsen Beine sehen. Man hielt ihn für einen Dämonen oder gar für den Teufel persönlich. Die Rufe nach einem Priester wurden lauter. Jemand schlug vor, ihn auf der Stelle zu erschlagen.


  »Hier!«, rief ein Mann. »Hier kommt eine Nonne!«


  »Rette uns, Schwester!«, kreischte eine hysterische Frau und fiel auf die Knie. »Errette uns vor dem Satan!«


  Der schwarze Stoff des Schwesternschleiers wurde vom Wind angehoben. Mit fest gefalteten Händen und eindringlichem Blick kam sie auf Nem zu.


  »Ich sagte, lieg still!«, befahl der Mann. Seine Stimme war wie ein Peitschenknall. Sein Griff um Nems Bein wurde fester. Dem Kind blieb keine Wahl. »Sehen wir uns die Wunde genauer an.«


  Der Mann hockte sich so hin, dass die Menge Nems Bein besser sehen konnte. Das aufgeregte Gemurmel verwandelte sich in Befremden. Diejenigen, die Nem umstanden, schüttelten entgeistert den Kopf.


  Nem schaute selbst sein Bein an. Er sah Fleisch, rosa Fleisch, das vom Biss der Bulldogge zerrissen war. Das Blut, das aus der Wunde sickerte, durchtränkte die Fetzen seiner wollenen Hose.


  Der Mann mit dem Stab hob ihn auf und wandte sich der Menge zu.


  »Geht weiter«, forderte er die Menschen mit freundlicher Stimme auf. »Der Junge ist nicht allzu schwer verletzt, wie man sieht. Die Vorstellung ist vorüber. Hier gibt es kein Dämonenkind. Geht rüber zu den Artisten. Angeblich gibt es dort einen Feuerspucker.«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, beharrte ein Mann, der nur noch drei Zähne besaß. »Er hatte Echsenbeine. Mit Schuppen darauf.«


  »Schwester, seht Euch das an!«, rief ein anderer. Doch die Nonne war verschwunden. Jemand schlug vor, den Jungen auszuziehen, um ganz sicherzugehen.


  Nems Retter griff in seine Börse, zog ein paar Münzen heraus und warf sie auf den Boden.


  »Du bist betrunken, Väterchen, aber nicht betrunken genug, wie mir scheint«, sagte er immer noch leutselig. »Nimm das Geld und gib dir den Rest. Hier, sieh doch: Was ist das? Fleisch und Blut und Knochen. Fass es an, wenn du mir nicht glaubst.«


  Der alte Mann war störrisch genug, der Aufforderung Folge zu leisten. Unter den Augen der Umstehenden bohrte er seinen knochigen Finger in Nems Bein. Dann sammelte er brummelnd eine Münze auf und zog ab. Nachdem der Wortführer verschwunden war, balgten sich die anderen auf dem Boden um die Münzen. Der Mob, der zusammengelaufen war, verschwand in Richtung der Bierzelte oder kehrte zur Arena zurück.


  »Wir sollten dich lieber in der Abtei verbinden lassen«, meinte der Mann. Er sammelte den zerbissenen Stiefel auf, steckte ihn in seinen Gürtel und hob Nem wieder hoch.


  »Nein!«, keuchte der Junge. »Nicht in die Abtei!«


  »Still«, knurrte der Mann ihm ins Ohr. »Wir sind noch nicht außer Gefahr. Überlass das Reden mir.«


  Mit starken Armen legte er sich den Jungen über die Schulter und schritt auf den Rand des Marktgeländes zu.


  »Herr«, flehte Nem, »wenn Ihr mich einfach nur nach Hause bringen könntet.«


  »Ruhe«, befahl der Mann.


  Nem hielt den Mund, allerdings eher weil er viel zu durcheinander war, um zu sprechen. Einem Fremden brauchte er nicht zu gehorchen, auch wenn dieser ihm gerade das Leben gerettet hatte.


  Der Mann brachte Nem keineswegs in die Abtei oder auch nur in deren Nähe. Sobald sie außer Sichtweite waren, verließ er die Straße zur Stadt und hielt über das offene Feld auf den Wald zu. Ein paar Leute starrten herüber, doch weil sie nichts weiter sahen als einen Mann, der ein blutiges Kind trug, zogen sie ihrer Wege.


  Bald fiel der kühle, vertraute Schatten des Waldes über Nem, der erleichtert aufatmete. Der Mann blieb stehen und sah sich um, ob sie wirklich allein waren. Als er nichts sah oder hörte, legte er Nem vorsichtig auf trockenem Laub ab. Dann hielt er seine Hand über Nems Menschenbein.


  Ein Sonnenstrahl fiel durch die grünen Blätter des Walnussbaums auf glitzernde, blaue Schuppen. Der Mann hob Nems Bein an, untersuchte die Schuppen genau und nickte dann zufrieden.


  »Der Hund hat ein paar Schuppen gelockert, aber es ist nichts Ernstes. Du hast Glück gehabt, dass ich in der Nähe war«, fügte der Mann in ernstem Ton hinzu. »Sag Bellona, dass sie besser auf dich aufpassen muss.«


  Nem sprang auf und rannte davon. Der Mann rief ihm etwas nach, doch der Junge hörte nicht auf ihn. Er rannte, so schnell er nur konnte, ließ seine Tierbeine ausgreifen, hetzte über das unebene Gelände und federte mit seinen Krallenfüßen hoch. Der Mann setzte ihm nach, quer durch das Unterholz. Aber Nem war klein und wendig. Er duckte sich zwischen den Stämmen hindurch, rutschte unter Gestrüpp hinweg, zwängte sich an umgestürzten Bäumen vorbei und platschte durch Bäche. Er rannte, bis seine Beine so schmerzten, dass er Halt machen musste. Keuchend lauschte er auf seinen Verfolger. Er hörte weder das Rufen noch die lauten Schritte des Mannes. Offenbar hatte er ihn abgeschüttelt.


  Nem hatte sich zwar im Wald verirrt, doch das machte ihm keine Sorge. Im Wald kannte er sich aus. In der Ferne vernahm er die Rufe der Falkner, schrilles Gelächter, grölendes Geschrei  dort war der Markt. Wenn er diesen Geräuschen folgte, würde er aus dem Wald hinausfinden. Doch das hatte er vorläufig gewiss nicht vor. Er wollte hier ausharren, wo es still war, fernab der gaffenden Augen und offenen Mäuler, fernab auch von den Menschenstimmen. Bellona würde ihn strafen, doch das war ihm im Moment egal.


  Er starrte das Loch in seinen Hosen an, wo die blauen Schuppen im Sonnenlicht funkelten. Als er die Augen schloss, sah er wieder, was er beim Stierkampf erblickt hatte: aufgerissenes, rosafarbenes Fleisch und frisches, rotes Blut. Einen kurzen, irrationalen Moment hindurch hatte Nem an ein Wunder geglaubt und wahres Glück gekannt.


  Er schlug die Augen wieder auf. Die Schuppen waren wieder da. Es gab kein Wunder. Die Freude war verflogen, und die Verzweiflung, die nun folgte, war schlimmer, weil er das Glück erlebt hatte.


  Nem rollte sich zusammen, bis die Tierbeine vor seiner Menschenbrust lagen, und lauschte ganz still der heulenden Stille.
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  Nachdem er sich selbst genug gerügt hatte, blieb Drakonas am Waldrand stehen und fragte sich, was er jetzt unternehmen sollte. Dem Drachenkind nachzujagen, hatte wenig Sinn. Nems scharfe Sinne konnten jede Bewegung von Drakonas wahrnehmen. Der Junge würde einfach Versteck spielen, bis Drakonas aufgab. Insgeheim nahm er zurück, was er über Bellona gesagt hatte. Sie machte ihre Sache gut, denn sie hatte dem Jungen beigebracht, auf sich selbst aufzupassen, jedenfalls unter normalen Umständen.


  Doch die Umstände waren nicht mehr normal.


  Während der Sitzung des Parlaments hatte Drakonas entschieden, den Sohn des Drachen zu suchen. Er musste ihn und Bellona vor dem Drachenvater warnen, der nach ihnen forschte, damit sie in Deckung gehen konnten.


  Am Tag von Nems Geburt hatte Drakonas das Baby Bellona anvertraut und ihr eingeschärft, es zu verstecken, sowohl vor den Menschen als auch vor den Drachen. Diese Warnung hatte Bellona beherzigt.


  Drakonas konnte seine menschliche Gestalt verändern. Auf diese Weise hatte er Bellona und das Kind heimlich im Blick behalten, bis er sich vergewissert hatte, dass Bellona vielleicht keine ideale Mutter, aber eine gute Beschützerin war. Aus der Befürchtung heraus, sie durch seine Nähe in Gefahr zu bringen, hatte er Mutter und Kind dann bewusst nicht mehr aufgesucht und sie daher seit fünf Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Stattdessen hatte Drakonas jene beobachtet, die ebenfalls nach dem Sohn des Drachen Ausschau halten mochten. Er hatte die Gegend um die Reiche Seth und Idlyswylde durchstreift und dabei nach den verrückten Mönchen gesucht, Menschenmännern mit Zugang zur Drachenmagie. Auf Gralds Befehl hin hatten diese Mönche Drakonas verfolgt, und dieser ging davon aus, dass sie auch dem Kind mit dem Drachenblut in den Adern nachjagten. Doch Mönche zogen ständig umher, machten Pilgerfahrten, arbeiteten und besuchten einander. Daher traf Drakonas viele von ihnen, und ohne direkte Konfrontation konnte er nicht sicher sein, welche echt waren und welche falsch. Er musste den Jungen finden. In den Wald durfte er nicht eindringen, denn es war möglich, dass man ihn beobachtete. Also musste er warten, bis Bellona herauskam.


  Bellona war keine Bäuerin, sondern Soldatin. Sie musste ihre Talente so einsetzen, dass sie Nahrung und andere lebensnotwendige Dinge dafür erhielt. Dazu aber musste sie den Schutz der Wildnis verlassen und dorthin ziehen, wo die waren, von denen sie bekommen konnte, was sie brauchte. Der Jahrmarkt in Schönfeld war eine nahe liegende Wahl. Er lag am nächsten an ihrem Wald, und zwischen den vielen Menschen dort fiel sie nicht so leicht auf. Was zählte schon ein verkrüppeltes Kind unter so vielen Leuten? Als Drakonas sich unauffällig umhörte, stellte er fest, dass sie bereits hier gewesen war. Also würde sie wiederkommen. Zumindest war der Jahrmarkt ein guter Ausgangspunkt.


  Eine Woche vor Beginn des Jahrmarkts war Drakonas in Schönfeld eingetroffen, um sich mit dem Gelände und den Menschen dort vertraut zu machen. Unauffällig holte er Erkundigungen über Pelzhändler ein, ließ sie sich beschreiben und entdeckte schließlich eine Beschreibung, die auf Bellona und den Jungen passte.


  Das Kind hatte Drakonas zuletzt mit einem Jahr zu Gesicht bekommen. Damals hatte er nicht viel von ihm gesehen. Drakonas malte sich aus, wie der Drachensohn mit sechs Jahren aussehen musste  äußerlich normal, bis auf die Beine. Die würde Bellona tarnen, aber sie konnte nicht vertuschen, dass der Sohn eines Drachen anders lief als der eines Menschen.


  Als die Massen heranströmten, hielt er nach ihr und dem Jungen Ausschau. Das Kind entdeckte er gleich am ersten Morgen, weil es wegen seines Gangs auffiel. Junge Drachen im Alter von wenigen Monaten hatten denselben federnden Gang, wenn sie versuchten, aufrecht auf den Hinterbeinen zu laufen. Fasziniert folgte Drakonas dem Kind und überlegte, wie er mit ihm Kontakt aufnehmen sollte. Als der Junge den Gauklern zusah, konnte Drakonas ihn genauer betrachten und sah seinen Verdacht bestätigt. Er war Melisande wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Doch gleichzeitig prüfte er, ob noch jemand den Kleinen beobachtete.


  Er bemerkte die Nonne.


  Sie fiel ihm aus mehreren Gründen auf. Die anderen Nonnen spazierten in kleinen Grüppchen über den Markt, diese Schwester hingegen war allein. Sie schien sehr darauf bedacht, keiner anderen Schwester zu begegnen, denn wenn eine in ihre Nähe kam, senkte sie den Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter den schwarzen Falten ihres Schleiers. Außerdem bewies sie ungewöhnliches Interesse an dem Knaben, denn als Drakonas diesem über das Gelände folgte, tauchte sie überall auf, wo das Kind sich zeigte. Sogar beim Stierkampf  einem Zeitvertreib, der gewöhnlich nicht gerade Nonnen anzog.


  Ihr Verhalten dort bestätigte Drakonas' Befürchtungen. Als der Hund das Kind angriff, reagierte sie genauso schockiert wie alle anderen. Sie schien vor Entsetzen wie gelähmt. Dann jedoch wagte sie sich näher, um die Verletzungen des Kindes zu begutachten. Aber sie eilte nicht herbei, um für ihn zu beten und ihn zu trösten, wie man es von einer Schwester hätte erwarten können, sondern verharrte abwartend im Hintergrund, bis Drakonas eintraf. Er versuchte, sie im Blick zu behalten, doch während er die Illusion wirkte, musste er sich ganz auf den Jungen konzentrieren. Dabei verlor er die Frau aus den Augen. Als die Menge sich auflöste, war sie verschwunden.


  Hatte sie andere wichtige Geschäfte auf dem Jahrmarkt? Oder eilte sie davon, um ihren Mitverschwörern zu erzählen, dass sie den Sohn des Drachen entdeckt hätte?


  Drakonas dachte über seine schwierige Lage nach. Er war mit sich selber unzufrieden. Nun hatte er beide verloren, die Nonne und den Jungen. Natürlich konnte er versuchen, über Drachenmagie mit dem Kind Kontakt aufzunehmen. Diese Idee war jedoch viel zu gefährlich. Wenn das Kind sich Drakonas öffnete, konnte es sich dabei auch zugleich Grald öffnen.


  Also beschloss er, Bellona aufzusuchen. Er ließ den Wald hinter sich und sah sich nach ihr um. Man hatte ihm Beschreibungen ihres Lagerplatzes gegeben, so dass er sie gleich auf Anhieb fand. Sie war dabei, einem Kunden ihre Pelze vorzulegen. Der Mann kannte sich aus, wie man an seinen Fragen und an der raschen, geschickten Art merkte, mit der er die Felle sortierte. Der Handel war bald abgeschlossen und wurde mit einem Handschlag bekräftigt. Er versprach, seinen Lehrling mit dem Geld zu schicken, um die Ware abzuholen. Bellona versprach, beim Zelt zu bleiben. Dann verabschiedeten sich die beiden voneinander. Drakonas hielt sich beobachtend im Hintergrund. Als der Kunde ging, trat er vor.


  »Guten Tag, mein Herr!«, begrüßte ihn Bellona gerade noch eben höflich. »Was wünscht Ihr? Wir kennen uns nicht …«


  Sie brach ab und kniff die Augen zusammen. Dann tauchte sie in ihr Zelt und schlug die Klappe hinter sich zu.


  »Wir müssen miteinander reden, Bellona«, begann Drakonas, der vor dem Zelt stehen blieb. Dort sah er sich sorgfältig nach allen Seiten um, zwischen den anderen Zelten, in Richtung Wald und über die Felder. »Dem Jungen ist etwas zugestoßen. Etwas, wovon Ihr wissen müsst.«


  Zunächst kam kein Laut aus dem Zelt. Dann schlug Bellona die Klappe zurück und kam heraus.


  Er erkannte sie kaum wieder. Seit ihrer letzten Begegnung waren sechs Jahre vergangen, doch es hätten auch sechzig sein können, so sehr war Bellona in dieser auch für Menschen eher kurzen Zeit gealtert. Das harte Leben hatte sie hager gemacht. Sie schien nur noch aus Knochen und Sehnen zu bestehen. Ihr Gesicht war hohlwangig, der Blick hart, streng und feindselig. Obwohl sie noch jung war, vielleicht erst Anfang dreißig, zeigten sich bereits graue Strähnen in ihren Haaren.


  »Wo ist Nem?« Sie funkelte Drakonas wütend an. »Seine Essenszeit ist schon vorüber.«


  »Ich habe es gerade gesagt. Ihm ist etwas zugestoßen.«


  »Wo steckt er?«


  »Als ich ihn zum letzten Mal sah, war er in Sicherheit. Ein zäher, kleiner Bursche. Wie nennt Ihr ihn?«


  »Wo ist er?«, fragte sie erneut mit finsterer Miene und glitzernden Augen. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Ich habe gar nichts gemacht, außer ihn aus einem hässlichen Zwischenfall zu retten«, antwortete Drakonas kurz angebunden. »Wollt Ihr mir jetzt zuhören oder nicht?«


  Bellona zögerte, ehe sie sich mit einem knappen Nicken einverstanden erklärte.


  Drakonas erzählte von dem Zwischenfall mit der Bulldogge und den vielen Menschen, die einen kurzen Augenblick ein Kind mit Drachenbeinen gesehen hatten. Während er sprach, forschte er nach Anzeichen für Sorge oder Angst auf ihrem Gesicht. Doch es blieb eisern, kalt und hart. Ihre Augen verrieten nichts über ihre Gefühle.


  »Ich habe einen Zauber über sein Bein gewebt«, erklärte Drakonas. »Eine Illusion, ähnlich wie damals, als wir angegriffen wurden, an dem Tag, als seine Mutter starb. Der Zauber, der das Fenster so aussehen ließ, als wären die Läden intakt, obwohl sie längst Kleinholz waren.«


  Dann hielt er inne, denn er erwartete eine Reaktion. Doch Bellona hatte nichts zu sagen. Also fuhr er fort.


  »Für die Umstehenden sah sein Bein wie ein normales Kinderbein aus, zerfetzt und blutig von dem Angriff. Einige zweifelten noch immer, aber sie mussten schließlich ihren eigenen Augen trauen und sind dann abgezogen.«


  »War es ein schlimmer Biss?«, fragte Bellona schroff. Selbst diese Frage schien sie Überwindung zu kosten.


  »Nein. Seine Schuppen würden sogar einen Dolchstich abhalten. Der Hund konnte ein paar Schuppen lockern, aber das heilt wieder. Seine Wunden verheilen schnell, nicht wahr?«


  Wieder wartete er auf eine Antwort, bekam keine und sprach daher weiter. »Ich habe ihn in den Wald getragen, damit die anderen ihn nicht mehr sehen konnten. Dort wollte ich mit ihm reden, ihm erklären, was ich getan hatte. Aber er rannte davon, ehe ich dazu kam. Ich bin ihm nachgelaufen, habe ihn aber aus den Augen verloren.«


  Bellona lächelte, ohne den Mund zu öffnen. Zum ersten Mal entdeckte er eine Spur mütterlichen Stolzes. »Ihr würdet Nem niemals finden«, bestätigte sie, »wenn er nicht gefunden werden will. Er ist schnell und kräftig. Und, wie Ihr schon sagtet, Wunden verheilen bei ihm schnell.«


  »Ihr macht Euch nicht die geringsten Sorgen um ihn?«, wollte Drakonas wissen.


  Bellona zuckte mit den Schultern. »Nem kann auf sich selbst aufpassen. Er kommt schon, wenn er Hunger kriegt. Falls Ihr Dank erwartet«, fügte sie gereizt hinzu, »das könnt Ihr vergessen. Ihr habt ihn zu dem gemacht, der er ist.«


  »Er ist in Gefahr, Bellona. Ich bin gekommen, um Euch beide zu warnen.«


  »Er ist in Gefahr, seit er auf der Welt ist. Das weiß ich. Davon anzufangen, ist überflüssig.«


  Ihre Hand ruhte am Schwertgriff. »Geht jetzt. Und kommt nicht wieder.«


  Bellona war für den Drachen keine Gegnerin. Drakonas konnte das Schwert an der Scheide festwachsen lassen oder es schmelzen lassen, dass es auf dem Boden zur Pfütze zusammenlief. Seine Magie machte ihn zu vielem fähig, und all das hätte er dieser aufreizenden Frau jetzt gern angetan. Doch überall liefen Leute umher, und ein weiterer Pelzhändler kam bereits die kleine Anhöhe zu ihrem Platz heraufgestapft. So schluckte Drakonas seinen Zorn herunter. Auf dem Markt würde sich heute ohnehin herumsprechen, was er getan hatte. Mehr Gesprächsstoff wollte er nicht mehr liefern.


  »Heute habe ich ihn gerettet, Bellona«, sagte er im Gehen. »Aber ich kann nicht immer in der Nähe sein. Passt besser auf ihn auf.«


  Übellaunig schritt er in Richtung der Marktstände davon. Dabei sah er sich verstohlen um, denn er war sicher, sie würde gleich selbst nach dem Jungen suchen. Dann wollte er ihr folgen.


  Bellona wandte sich um, jedoch nur, um mit dem neuen Kunden zu verhandeln.


  Drakonas stapfte durch das Gras und verfluchte die Dummheit der Menschen.


  Ihm kam Bellonas Gesicht in den Sinn, als sie gesagt hatte: Ihr habt ihn zu dem gemacht, der er ist.


  Ihre Anklage ließ ihn stocken. Immerhin hatte sie damit durchaus Recht, wenigstens zum Teil. Und wenn Bellona nicht genug auf ihren Zögling Acht gab, lag es vielleicht daran, dass er ihr die Gefahr nie eindringlich genug klar gemacht hatte. Er hatte das Neugeborene, an dem noch das Blut seiner Mutter klebte, Bellona in den Arm gedrückt und ihr aufgetragen, es in der Wildnis zu verstecken. Er hatte ihr jedoch nie erklärt, vor wem oder warum sie sich verbergen sollten. Ebenso wenig wusste sie von der Magie, die im Kopf des Kindes loderte, oder von den falschen Nonnen.


  »Aber wie konnte ich ahnen, wie die Magie in ihm oder seinem Bruder zum Ausdruck kommen würde?«, fragte Drakonas sich frustriert. »Wie hätte ich ihr sagen sollen, was ich selbst nicht wusste? Außerdem hätte ich Grald auf diese Weise vielleicht direkt zu ihr geführt.«


  Es war müßig, jetzt darüber nachzudenken. Jammern oder Selbstvorwürfe über mögliche Versäumnisse halfen nicht weiter. Er musste vom schlimmsten Fall ausgehen, nämlich dass die Schwester zu den falschen Nonnen zählte, die den Sohn des Drachen ausfindig machen sollten.


  Darum konzentrierte er sich jetzt ganz auf sie  mittelalt, untersetzt, eine mütterliche Gestalt mit Falten um Mund und Augen.


  Aber ein scharfer, durchdringender Blick. Wo würde sie nach dem Jungen suchen?


  Dort, wo Drakonas das verwundete Kind angeblich hingebracht hatte. Sie würde zur Abtei gehen.


  Die Abtei von Schönfeld, die einem wenig bekannten Heiligen dieser Gegend geweiht war, machte im Gegensatz zu den Abteien in den größeren Städten einen bescheidenen Eindruck. Die Priester und Laienbrüder hier führten ein stilles Leben. Man betete, arbeitete auf den Feldern, unterstützte die Armen und unterhielt ein kleines Spital für die Kranken und Verletzten. Da die Abtei sich außerhalb der Mauern von Schönfeld befand, hatte sie eigene Befestigungsanlagen. Eine graue Steinmauer zog sich um das Kloster und die verschiedenen Nebengebäude. Am Haupttor wartete ein Pförtner, der nicht dazu da war, Menschen abzuweisen, sondern ihnen den Weg zu ihrem Ziel zu erklären. Denn hier war jeder herzlich willkommen.


  Normalerweise war die Abtei ein Ort der Ruhe, doch zur Zeit des jährlichen Marktes war auch hier viel los. In dem kleinen Gästehaus waren wohlhabende Gäste untergebracht, die einen Anspruch auf die Gastfreundschaft der Abtei hatten. Daneben aber erhielt auch eine große Schar Bettler und Krüppel hier Kost und Logis. Sie erhofften sich einen Anteil an dem Reichtum, welcher auf dem Markt umgesetzt wurde. Drakonas kam an zahlreichen Männern, Frauen und Kindern vorbei, die an der Straße vom Markt zur Abtei hockten oder lagen, saßen oder standen und ihm die Hände oder die Bettelschale entgegenstreckten.


  An diesem Elend entlang erreichte er schließlich das Haupttor, wo der Pförtner gemütlich in der Nachmittagssonne saß und sich gerade mit einem Fleischküchlein in der einen und einem Bierkrug in der anderen Hand stärkte. Beim Anblick des Besuchers legte er das Essen beiseite und erhob sich, um Drakonas zu begrüßen.


  »Einen schönen Tag, mein Herr. Ein Tag mit Gottes Segen. Was sucht Ihr in unserer Abtei, Meister?«, begann er mit breitem Lächeln, ohne den Soßenfleck an seinem Kinn zu bemerken.


  »Ich hätte eine Frage, werter Herr Pförtner«, gab Drakonas zurück. »Beim Stierkampf wurde heute ein kleiner Junge verletzt, sein Bein wurde aufgerissen. Ein tapferer, kleiner Bursche, der die Verletzung wie ein Soldat ertrug. Er hat mich sehr beeindruckt, darum dachte ich, ich erkundige mich mal nach ihm. Wie geht es ihm? Heilt das Bein wieder?«


  »Nun, das ist eine seltsame Frage, Meister«, antwortete der Pförtner. »Denn Ihr seid schon der Zweite, der heute nach diesem Jungen fragt. Und noch merkwürdiger ist, dass so ein Knabe hier gar nicht aufgetaucht ist.«


  »Seid Ihr sicher?« Drakonas schützte Überraschung vor. »Vielleicht hattet Ihr Pause und habt ihn nicht gesehen?«


  »Nein, ich war den lieben langen Tag hier vorne. Ich habe jeden gesehen, der kam und ging. Da war kein Junge dabei, geschweige denn ein verletzter.«


  »Nun, dann war es wohl doch nicht so schlimm«, meinte Drakonas, um beiläufig hinzuzufügen: »Und wer hat sich noch nach ihm erkundigt?«


  »Eine Schwester. Sie schien ganz verstört zu sein, dass er nicht hier ist. Sie hat darauf bestanden und wollte sich mit meinem Nein nicht zufrieden geben, darum hat sie sich mit eigenen Augen davon überzeugt. Als sie ging, war sie in heller Aufregung, und als ich ihr noch einen schönen Tag wünschte, warf sie mir einen Blick zu, als sollte ich gleich in der Hölle schmoren.«


  »Bestimmt hat sie sich um das Kind gesorgt«, sagte Drakonas. »Kanntet Ihr sie denn?«


  »Oh, nein«, erwiderte der Pförtner. »Aber das wäre auch unwahrscheinlich. Wir sind hier doch ein sehr abgelegener Ort und bekommen normalerweise kaum Besuch.«


  »Das ist wohl wahr. Nun, dann will ich Euch nicht länger aufhalten. Diese Pastete solltet Ihr nicht warten lassen. Setzt Euer Mahl fort, guter Mann«, schloss Drakonas. Er tastete in seiner Börse. »Und danke für die Auskunft. Nehmt dies für die Armen, ja?«


  Der Pförtner nahm die Münzen mit einem Segenswunsch an und widmete sich wieder seinem Essen.


  Nachdem Drakonas sich auf diese Weise davon überzeugt hatte, dass seine Befürchtungen gerechtfertigt waren, kehrte er zu Bellonas Lagerplatz zurück. Mit etwas Glück würde er dort den Jungen vorfinden, denn es wurde allmählich Abend, und der Kleine würde Hunger haben. Drakonas wusste recht gut, dass man ihn kühl empfangen würde. Doch er wollte die beiden vor der Nonne warnen, und wenn er sie verzaubern musste, damit sie ihn anhörten.


  Als er zu Bellonas Zeltplatz kam, fand er den Jungen nicht.


  Auch kein Zelt.


  Und keine Bellona.


  Kein Zelt, keine Pelze, kein Kind, kein Wagen. Der Zeltplatz war leer. Erst dachte er, er hätte sich vielleicht verirrt und sei am falschen Platz, doch damit täuschte er nicht einmal sich selbst. Die Spuren der Wagenräder waren ebenso deutlich zu erkennen wie das gelbe, platt gedrückte Gras dort, wo das Zelt gestanden hatte.


  »Sie hat mich reingelegt«, knurrte er halb zornig, halb bewundernd. Zornig war er auf sich selbst, die Bewunderung galt Bellona. »Sie hat mich gründlich reingelegt. Ich dachte, sie schert sich keinen Pfifferling um den Jungen, dabei war sie halb verrückt vor Sorge. So sehr, dass sie gepackt hat und abgezogen ist.«


  Und das Kind? Vielleicht war es längst hier gewesen, hatte sich im Zelt versteckt. Oder Bellona war es im Wald suchen gegangen, weil sie es zu finden wusste, auch wenn niemand anders das vermochte.


  »Wenigstens hoffe ich, dass niemand anders das vermochte«, sagte sich Drakonas schweren Herzens.


  Er suchte das Land ab  das helle Grün der umliegenden Hügel, das dunklere Grün des Waldes, das Marktgelände mit den bunten Ständen und Zelten. Die Straße war voller Menschen, es herrschte ein Kommen und Gehen.


  Wenn er nur Drachengestalt annehmen könnte! Seine Flügel ausbreiten, sich mit den starken Hinterläufen abstoßen und sich in die Luft erheben. Wenn er sich nur hinaufschwingen dürfte, hoch zwischen die Wolken. Dann könnte er über Berge, Felder und Straßen schweben und mit seinen scharfen Augen Ausschau halten, bis er sie gefunden hätte.


  Wie sie aus der Sicherheit mitten in die Gefahr hineinstürmten.


  Eine wundervolle Vorstellung, mehr aber auch nicht. Zu viele Menschen ringsumher, deren Stimmengewirr ihn umgab. Ihr Gestank erfüllte die Luft. Er malte sich aus, wie er sich verwandelte, wie er in einem Wirbel orangeroter, von der Sonne vergoldeter Schuppen aufsteigen würde  ein Wesen aus einer Traumwelt, ein legendäres Ungeheuer, ein Drache, der Tod und Zerstörung brachte. Er stellte sich die Panik, das Chaos vor.


  Drakonas warf einen Blick auf seine staubigen Stiefel mit den abgestoßenen Zehen und den in nur wenigen Monaten abgelaufenen Absätzen. Er war der Zweibeiner, und so war er zu diesem Namen gekommen. Für Schuhleder gab er mehr Geld aus als für alles andere in dieser Menschenwelt.


  Mit einem ergebenen Seufzer machte er sich auf den Weg, immer dem Karren nach, der hier hastig durch das Gras gezogen worden war.
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  Bellona hatte alles getan, was Drakonas sich eben ausgemalt hatte, mit einer Ausnahme: Den Karren hatte sie stehen lassen. Als sie von dem Unglück gehört hatte, das Nem widerfahren war, hatte sie vor lauter Schreck den Kopf verloren und völlig überstürzt gehandelt. Ein solches Verhalten passte nicht zu ihr, und sie war über sich selbst erstaunt, doch sie konnte nicht anders.


  Früher hatte Bellona die Kriegerinnen im Königreich Seth befehligt, wo Melisande Hohepriesterin gewesen war. Beide hatten unwissentlich dem Drachen Maristara gedient. Bellona war früh zur Kriegerin ausgebildet worden. Stets auf Verteidigung bedacht zu sein, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, und sie hatte sich hinter ihrem Schild sicher gefühlt. Seit Melisandes Tod hatte sie geglaubt, dass nichts ihre Verteidigung durchbrechen könnte.


  Doch als Drakonas berichtet hatte, was Nem auf dem Markt zugestoßen war, hatte der Schreck sich wie eine Lanze in ihr Herz gebohrt.


  Bellona staunte über den Schmerz, denn sie hatte geglaubt, sie könnte nichts mehr fühlen. Sie hatte Melisande so tief betrauert, dass sie nichts mehr hatte fühlen wollen, nie wieder.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Bellona nicht gewusst, wie viel sie für Nem empfand. Bei seiner Geburt war er ihr gleichgültig gewesen. Der vorzeitige Tod seiner Mutter, ihrer geliebten Melisande, hatte ihr den Säugling aufgezwungen. Bellona hatte diese Bürde abgelehnt, doch sie hatte der Sterbenden versprochen, für deren Söhne zu sorgen, für dieses Kind und seinen Menschenzwilling. Als Kriegerin war ein Versprechen am Sterbebett ihr heilig.


  Wenn sie an jene ersten Monate mit dem kleinen Nem zurückdachte, kehrte sofort der brennende Schmerz des Verlustes zurück, an dem sie beinahe erstickt war. Ihr Leid hatte ihr die Kehle zusammengeschnürt und den Brustkorb in eiserne Bande gelegt. Es war so schlimm gewesen, dass sie oft lieber gestorben wäre als weiterzuleben. Ohne Nem hätte sie sich vielleicht wirklich aufgegeben, doch um des Babys willen hatte sie weiterleben müssen. Er war so hilflos und sie eine so unzureichende Ersatzmutter.


  Nem wäre tatsächlich beinahe gestorben, denn Bellona hatte keine Ahnung, wie man ein Kind aufzog. Bis sie ein Bauernmädchen gefunden hatte, das gegen Wildbret seine Amme wurde, war der Kleine halb verhungert gewesen. Bellona hatte seinen Unterleib stets fest gewickelt, so dass das etwas einfältige Mädchen nie gemerkt hatte, dass es keineswegs ein ganz normales, hübsches Kind mit blauen Augen und hellen Haaren stillte. Nachdem Nem entwöhnt war, war Bellona mit ihm tief in den Wald gezogen, wo sie seither lebten.


  Den Namen Nemesis hatte sie ihm gegeben, weil sie wollte, dass er später einmal den Tod seiner Mutter rächte. Dazu musste er sich in der Menschenwelt zurechtfinden, worauf Bellona ihn vorbereitete, so gut sie es vermochte. Sie lehrte ihn, sich auf sich selbst zu verlassen, keine Angst zu haben und sich mit einem unsichtbaren Schild zu umgeben, der keine Gefühle zuließ. Dass er sich hinter diesem Schild versteckte, begriff sie nicht, denn ihr war ebenso wenig klar, dass sie selbst sich dahinter verbarg.


  Nachdem Drakonas ihr von Nems Missgeschick erzählt hatte, war Bellona nur noch von dem Gedanken an Flucht erfüllt gewesen.


  Dem Jahrmarkt entkommen, Drakonas entkommen.


  Die Kriegerin gab Drakonas die Schuld an der Tragödie, der Melisande zum Opfer gefallen war. In Bezug auf Nem traute sie ihm nicht über den Weg. Bellona war der einzige Mensch auf der Welt, der die Wahrheit über Drakonas wusste  dass er ein Drache in Menschengestalt war. Diese Wahrheit hatte er ihr an dem Tag verraten, als Melisande starb. Weil sie ein Recht hätte, es zu wissen.


  In jenen schlimmen Tagen hatte Bellona oft gehofft, Drakonas würde auftauchen und ihr die Bürde des Drachensohns abnehmen. Mittlerweile jedoch hatten sich ihre Gefühle geändert. Sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn von Melisandes Kind fern zu halten.


  Also verkaufte sie die restlichen Pelze weit unter Preis an einen bass erstaunten Pelzhändler. Als der sagte, er könne momentan nicht alles mitnehmen, sondern müsse erst einen Wagen besorgen, schenkte sie ihm den Wagen einfach dazu. Hauptsache, sie war ihn los.


  Eilig half sie dem Mann, die Pelze aufzuladen, und wartete ungeduldig, bis er die ausgehandelte Summe endlich sorgfältig zweimal durchgezählt hatte. Dann brach sie das Zelt ab und hatte alles gepackt, noch ehe er den halben Abhang bewältigt hatte. Mit dem zusammengerollten Zelt über der Schulter eilte sie in den Wald, um Nem heimzubringen.


  Es war bereits Nachmittag, als Bellona den Wald erreichte. Die Glocken der Abtei riefen zum Vespergebet, was Bellona allerdings wenig sagte. Man hatte sie gelehrt, die Drachenmeisterin zu verehren, jene Frau, die Bellona und ihr Volk vor den Drachen schützte. Nachdem dieser Glaube sich als Betrug erwiesen hatte, hatte Bellona sich nie einem neuen zugewandt. Für sie bedeutete das Geläut daher nur, dass die zehnte Stunde anbrach. Ihr blieben also noch zwei bis drei Stunden Tageslicht.


  Am Waldrand stieß Bellona auf Nems Stiefel, der an einem Baumstamm lag. Drakonas hatte erzählt, er hätte den Jungen in den Wald getragen, um dort die Wunde zu untersuchen. Offenbar hatte er in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt. Bellona sah, in welche Richtung der Junge geflohen war. Er hatte eine deutliche Schneise durch das Unterholz geschlagen. Wahrscheinlich war er vor Panik außer sich gewesen.


  »Armer kleiner Kerl«, murmelte sie. Diese Bemerkung überraschte sie selbst, denn normalerweise empfand sie keinerlei Mitleid, für niemanden. Den Stiefel nahm sie mit.


  Während sie der Spur durch Farn und Büsche folgte, bewegte sie sich so leise, als wäre sie einem Tier auf der Spur. Instinktiv rief sie auch nicht seinen Namen. Er hatte sich wie ein wildes Tier verkrochen und würde womöglich noch weiter fortlaufen.


  Schließlich fand sie ihn. Er hatte sich auf einem Laubhaufen zusammengerollt. So blass und still lag er da, dass ihr vor Schreck der Atem stockte. Sie musste sich erst fassen, ehe sie ihn untersuchen konnte.


  Als sie seine Stirn berührte, stellte sie fest, dass sein Fleisch warm war. Auch der Puls ging regelmäßig. Er war nicht tot, sondern nur völlig erschöpft eingeschlafen.


  Bellona rüttelte ihn wach.


  »Aufwachen, Nem!«


  Er schlief so fest, dass er sie nicht bemerkte. Da schlug sie ihm kurz auf die Wange.


  Der plötzliche Schmerz ließ ihn hochschrecken. Verwirrt sah das Kind sich um.


  Seine Augen nahmen Bellona wahr, suchten dann jedoch nach jemand anderem. Als Nem niemanden entdeckte, starrte er Bellona furchtsam an.


  »Ich weiß, was los war«, teilte sie ihm mit. Er brauchte es nicht zu erzählen. »Tut es noch weh? Wo der Hund dich gebissen hat?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Bellona warf ihm den Stiefel zu. »Zieh das an.«


  Mit verschränkten Armen und strenger Miene stand sie neben ihm. Die Nervosität machte sie reizbar. Ein Knacken ließ sie zusammenfahren.


  »Mach schon«, drängte sie, als Nem den Stiefel umständlich an seinen Drachenfuß zog.


  »Ich geh nicht wieder zurück«, begehrte Nem störrisch auf. Er meinte den Markt.


  »Nein«, sagte Bellona. »Ich auch nicht. Wir gehen nach Hause.«


  Überrascht blickte er auf. »Und die Pelze?«


  »Ich habe sie verkauft. Hat nicht viel eingebracht, aber es wird schon reichen. Verdammt noch mal, du sollst dich doch beeilen!«


  Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn hoch. Dann wollte sie ihn hinter sich herziehen, doch zu ihrem Erstaunen riss er sich los und wich zurück.


  »Warum bin ich so?«, schrie er. Der Schrei kam aus seinem tiefsten Inneren, als würde etwas in ihm aufreißen. Sein Gesicht war weiß, die Augen lodernd blau. Er sah aus, als würde er von innen verbluten. »Wer hat mich so gemacht?«


  »Das würdest du nicht verstehen«, gab Bellona brüsk zurück. Sie verstand es ja selber nicht. Wie sollte sie es ihm erklären? »Ich erzähle es dir, wenn du älter bist.«


  Er rannte an ihr vorbei. Hinkend brach er durch das Gebüsch.


  Doch die Muskeln seines verletzten Beines waren steif und wund. Bellona holte ihn leicht ein.


  »Na schön«, begann sie kühl. »Wenn du unbedingt willst …«


  Er blieb stehen und sah sich nach ihr um. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will überhaupt nichts mehr. Nur nach Hause.«


  Damit streckte er ihr die Hand entgegen.


  Angst und Sorge machten Bellona weich. Sie nahm Nems Hand und sah auf ihn herab. Wie klein er war, wie einsam und allein.


  »Ich auch«, sagte sie nur.
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  Bellona machte einen weiten Bogen um das Jahrmarktsgelände. Auch die Stadt Schönfeld mied sie. Stattdessen wählte sie einen Umweg, der im Süden am Fluss entlangführte. Erst mehrere Meilen hinter der Stadt hielt Bellona die Straße wieder für sicher. Sie machte sich zunehmend Sorgen um Nem. Er klagte nicht und hielt mit dem schnellen Tempo Schritt, das sie anschlug, aber sein Hinken wurde schlimmer. Offensichtlich schmerzte das verletzte Bein.


  Bellona blickte nach Westen, wo die Sonne sich langsam in einer fedrigen Wolke aus Lila und Safrangelb zur Ruhe begab. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Sie spielte mit dem Gedanken, um des Jungen willen Halt zu machen, doch sie wollte eine möglichst große Entfernung zwischen Nem und Drakonas bringen. Sie konnten noch einige Meilen laufen, ehe es so dunkel war, dass sie das Lager aufschlagen mussten. Nem hielt noch durch. Außerdem konnte sein Bein danach die ganze Nacht ausruhen.


  Die beiden waren ganz allein auf der Straße. Die wenigen Menschen, denen sie begegneten, hielten alle auf die Stadt zu und sputeten sich, um nicht in der Wildnis von der Nacht überrascht zu werden. Bellona hatte davor keine Angst. Die heiße, laute Stadt barg mehr Gefahren als die stille, kühle Finsternis. Als das letzte Abendrot verglühte und der leuchtende Abendstern im Blauschwarz aufblitzte, begann die Kriegerin, sich nach einem Lagerplatz umzuschauen. Es war eine schwüle, drückende Nacht, in der es noch regnen würde.


  Die Straße führte einen steilen Abhang hinunter und verschwand danach in einem dichten Wald. Den Fluss zur Linken konnte sie nicht sehen, nur hören.


  »Wir schlagen das Lager am Flussufer auf«, teilte sie Nem mit.


  »Entschuldigung«, erklang ganz in der Nähe eine Frauenstimme, die vor Anstrengung keuchte. »Bist du nicht der Junge vom Markt?«


  Überrascht fuhr Bellona herum. Ihre Hand lag am Schwert. Sie hatte die Straße genau beobachtet, aber sie hätte schwören können, dass niemand vor oder hinter ihnen gewesen war.


  Vor ihr stand eine Nonne in Ordenstracht  schlichte, schwarze Kutte und ein schwarzer Schleier um das dickliche Gesicht. Sie war gerannt. Vielleicht hatte Bellona sie deshalb nicht bemerkt.


  Japsend drückte die Frau eine Hand auf die Brust und fügte hinzu: »Ihr seid gut zu Fuß. Ich habe mir die Hacken abgerannt, um Euch einzuholen. Aber ich habe mir doch solche Sorgen um das Kind gemacht.«


  In der Dunkelheit waren nur ihr Gesicht und ihre Hände als blasser Umriss im schwindenden Licht zu erkennen. Sie war eine kräftige Frau, deren füllige Brust vor Anstrengung wogte.


  Bellona wandte sich ab. »Nicht nötig. Ihr seht, es geht ihm gut. Komm jetzt, Nem.«


  Der Junge folgte ihr, sah sich aber noch einmal nach der Schwester um.


  Die Frau ließ sich nicht abweisen, sondern eilte ihnen nach. Ihr Schleier wurde vom auffrischenden Abendwind gebläht.


  »Ich habe gesehen, wie dieser seltsame Mann ihn weggetragen hat, und ich habe mir große Sorgen gemacht. Gott sei Dank, dass der Junge in Sicherheit ist. Aber er humpelt. Nach diesem Biss staune ich, dass er überhaupt laufen kann. Ich verstehe etwas vom Heilen. Soll ich nicht mal seine Wunde untersuchen? Wir wollen doch nicht, dass sie zu eitern beginnt.«


  Das sagte die Schwester nicht alles auf einmal. Nach jedem Satz musste sie Atem holen. Bellona lief schneller. Die füllige Frau rang so sehr nach Luft, dass sie bestimmt nicht lange mithalten konnte.


  Doch sie erwies sich als sehr hartnäckig und hielt auch nicht den Mund. »Da vorne gibt es einen Schrein mit einer klaren Quelle. Es sind die Tränen des heiligen …«


  Aus dem Graben sprangen verhüllte Gestalten mit Keulen.


  Die Nonne stockte. Dann kreischte sie: »Hilfe! Ihr lieben Heiligen, beschützt uns!«


  Ein Schlag traf Bellona auf den Hinterkopf. Gleißendes Licht blitzte hinter ihren Augen auf. Taumelnd umklammerte sie ihr Schwert.


  Als ihr verschwommener Blick Nem fand, stieß sie keuchend aus: »Lauf!« Sie wollte ihr Schwert zücken, doch ein Schlag auf die Schultern zwang sie in die Knie. Ein weiterer Hieb ließ ihren rechten Arm brechen. Schmerz und Wut ließen sie aufheulen.


  Die Männer hatten zuerst auf Bellonas Kopf und auf ihren Schwertarm gezielt. Sobald sie benommen zu Boden gesunken war, prügelten sie ungehemmt mit ihren Keulen auf die Kriegerin ein und traten nach ihr.


  Nem hörte die Schwester schreien und Bellona fluchen. Dann nahm die Dunkelheit Gestalt an. Es stank nach Schweiß und Dreck. Ein Mann packte ihn und warf ihn zur Seite, um zu Bellona zu gelangen.


  Die Schwester schnappte den stolpernden Jungen und zog ihn über die Straße, um ihn vor dem Kampf zu bewahren. Sie drückte ihn fest an ihren massigen Körper, der vor Anspannung zitterte. Nem sah, wie die Räuber Bellona bewusstlos schlugen, bis diese am Boden lag. Sie hörten erst auf, als die Frau sich nicht mehr rührte.


  Da trat ein weiterer Mann aus der Finsternis. Er war sehr groß, mit breiten Schultern und wulstigen Augenbrauen, der größte Mensch, den Nem je gesehen hatte, selbst wenn er den so genannten Riesen auf dem Jahrmarkt hinzurechnete. An dem Angriff hatte dieser Mann nicht teilgenommen. Er musterte Nem intensiv, während er zu Bellonas schlaffem, blutigem Körper ging. Dann stieß er die Frau mit dem Fuß an.


  »Sucht das Geld«, befahl er seinen Männern.


  Nach einem letzten Tritt, der sicherstellen sollte, dass sie nichts vortäuschte, rollten die Diebe Bellona auf den Rücken. Einer schob die Hand in ihre wollene Tunika.


  »Dafür werdet ihr in der Hölle schmoren«, gellte die Schwester. Sie ließ Nem nicht los.


  Der riesige Räuberhauptmann beachtete sie kaum. »Ich war schon bei meiner Geburt für die Hölle vorgesehen, Schwester. Das hier ebnet mir nur noch mehr den Weg.«


  Sein Kumpan fummelte noch immer in Bellonas Tunika herum.


  »Ich kann es nicht finden«, knurrte er.


  »Er sucht gar nicht. Spielt bloß mit ihren Titten herum«, lachte ein anderer anzüglich.


  »Ich will hier nicht die ganze Nacht rumstehen und zusehen, wie du dich vergnügst, Watt«, meinte der Hüne grimmig. »Mach schon, bevor jemand kommt.«


  Wolken schoben sich vor die schimmernden Sterne. Ein Donnergrollen ließ die Stimmen untergehen. Schon zuckte ein Blitz über den Himmel. In Gedanken langte Nem danach und hielt ihn fest. Der Blitz knisterte in seinen Händen, vor seinem Blick, machte ihn blind. Er schleuderte ihn auf den Mann, der Bellona betastete.


  Vom Blitz getroffen fiel der Mann nach hinten. Zuckend landete er auf der Straße. Der beißende Gestank des verbrannten Fleisches ließ Nem frohlocken.


  »Ich hatte Recht, Grald«, sagte die Nonne. Ihre Hände legten sich fester um Nems Schultern. »Er ist der Sohn des Drachen.«


  Drakonas hockte mit dem Rücken zum Fluss im Wald. Der Junge und die Nonne waren so nahe, dass Drakonas nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Reglos und mit angehaltenem Atem verharrte er in der Dunkelheit, wachsam und abwartend.


  Er war den Karrenspuren nachgegangen, bis er fluchend vor dem Wagen voller Pelze gestanden hatte. Als er begriff, dass er sich zum Narren gemacht hatte, waren Bellona und Nem schon weit voraus. Drakonas hatte die Straße nach Süden eingeschlagen. Wenn er Reisende nach den beiden befragte, bestätigte man ihm, dass die zwei ebenfalls diese Richtung genommen hatten, aber nicht zu viel Vorsprung hatten. Trotz des Tempos, das seine Drachenkraft ihm gestattete, hatte er Bellona nicht mehr retten können. Jetzt konnte er nur noch versuchen, den Jungen hier rauszuholen.


  Genau das hatte Drakonas gerade vorgehabt, als Grald die Straße betrat. Drakonas duckte sich tiefer. Nun musste er seinen Plan ändern.


  Grald war ein Drache in Menschengestalt, ganz ähnlich wie Drakonas. Die beiden hatten bereits einen Kampf ausgefochten, den Drakonas nur knapp überlebt hatte. Er hatte diesem Wiedersehen entgegengefiebert, denn seit er wusste, wer Grald war, wusste er auch, wie er ihn bekämpfen konnte. Das hier allerdings war der falsche Ort und auch der falsche Zeitpunkt für einen Drachenkampf.


  Während Drakonas noch nachdachte, ließ Nem seinen Blitzschlag los, und die Nonne sprach aus, wer er war.


  »Der Überfall war ein Ablenkungsmanöver«, begriff Drakonas. »Ihr musstet sichergehen, dass es das richtige Kind ist. Also habt ihr versuchsweise mal vor seinen Augen die einzige Mutter erschlagen, die er je gekannt hat. Jetzt habt ihr eure Antwort.«


  Er spähte zu den rauchenden Überresten des Diebes hinüber. Es stank nach verbrannten Haaren und Fleisch.


  Nem sah zu der Schwester auf.


  Sie streichelte seine Schultern und sagte leise beschwörend: »Komm jetzt, mein Kind. Für deine Mutter kannst du nichts mehr tun. Bete für ihre Seele. Komm, ich bringe dich an einen sicheren Ort.«


  »Sie ist nicht meine Mutter«, fluchte Nem. Er schüttelte die Hände der Nonne ab und wich vor ihr zurück.


  »Geh weg«, fuhr er sie mit belegter, heiserer Stimme an. »Lass mich in Ruhe.«


  Er humpelte zu Bellona hinüber und starrte auf sie herunter. Dann kniete er sich mühsam neben sie, um sie zu berühren.


  »Mein Kind«, begann die Nonne mit nachsichtiger Stimme.


  »Es kommt jemand«, warnte Grald, dessen Kopf herumgefahren war. Er spähte die Straße entlang. »Ich höre Pferde. Wir haben keine Zeit, den Jungen zu umgarnen. Runter von der Straße, alle!«


  Die Nonne schob die Hände in ihren Habit und zog sich zurück, die übrigen Räuber ebenfalls. Grald streckte die Hände aus. Aus seinen Fingern entsprangen feine Lichtfäden, die auf den Jungen zurasten und sich zu einem Netz formten  ein brennendes, beißendes Netz, das seine Nerven lähmen und ihn wehrlos machen sollte.


  Jetzt hielt Drakonas nicht länger an sich. Er sprang auf die Straße, stieß seinen Stab in das magische Netz und entriss es dem verblüfften Grald. In einem flammenden Bogen schleuderte Drakonas das Netz auf den Angreifer zurück. Der überraschte Drache, der mit dieser Einmischung nicht gerechnet hatte, konnte nicht mehr ausweichen. Die dichten, leuchtenden Fäden senkten sich über ihn. Sein Menschenkörper brach schreiend und zuckend zusammen.


  Die Schwester machte den Mund auf. Drakonas hatte keine Ahnung, was sie sagen wollte, musste jedoch befürchten, dass es etwas Magisches war. Also zog er den Stab herum und versetzte ihr einen Schlag an den Kopf. Die Nonne sank in einem schwarzen Haufen zusammen.


  Der letzte verbliebene Angreifer sprang auf Drakonas Rücken, um ihn zu würgen, doch Drakonas warf den Mann über den Kopf. Stöhnend landete er auf dem Weg. Drakonas verpasste ihm einen Tritt gegen die Schläfe.


  »Das ist für Bellona«, sagte er finster dazu.


  Er konnte die nahenden Reiter hören, die sich lachend unterhielten. Sie hatten es nicht eilig, aber trotz ihres gemächlichen Tempos würden sie bald da sein. Er durfte sich nicht hier erwischen lassen  mit einer Toten oder Sterbenden, einer bewusstlosen Nonne, einem verbrannten Dieb und einem Jungen, der halb Drache war.


  Nem war Bellona nicht von der Seite gewichen. Er hatte sich nicht einmal umgesehen.


  »Du kommst mit mir«, sagte Drakonas. Er nahm den Jungen an der Hand. »Jetzt gleich.«


  Nem schaute hoch. Er erkannte seinen Retter wieder.


  »Und Bellona?«, fragte er.


  Drakonas musterte sie kurz. »Tut mir Leid. Ich kann nichts für sie tun.«


  »Dann bleibe ich hier bei ihr«, beschloss Nem und kauerte sich auf den Boden.


  Drakonas hatte keine Zeit zum Streiten. Er hob die Frau auf und fühlte dabei, wie Bellona in seinen Armen vor Schmerz erschauerte.


  »Bleib bei mir«, befahl er Nem. »Und keinen Mucks!«


  Der Junge nickte. Drakonas schlüpfte in den Wald zurück, wo er sich in den Büschen versteckte. Weil Bellona nun stöhnte, versetzte er sie mit einem geflüsterten Wort in einen tiefen Zauberschlaf. Nem legte ihr schützend eine Hand auf die Schulter und bezog neben Drakonas Stellung.


  Zwei gut bewaffnete Ritter mit gut bewaffnetem Gefolge kamen die Straße entlanggetrabt. Angesichts der Leiche wieherte das eine Pferd und scheute. Die Ritter zückten sofort die Schwerter, saßen ab und kamen der Nonne zur Hilfe. Wütend verwünschten sie die Schurken, die es wagten, einer Schwester etwas anzutun.


  »Was meinst du dazu?«, fragte der eine, der sich am Kinn kratzte, während sein Diener versuchte, die Schwester wiederzubeleben.


  »Diebesgesindel«, antwortete sein Freund. »Sie haben die Nonne angegriffen, sie ausgeraubt und sich dann um die Beute gestritten.«


  »Aber der hier ist zu Asche verbrannt, Herr«, bemerkte der Diener fassungslos.


  »Das war der Zorn Gottes«, erklärte der Ritter feierlich. »Das sollte jedem eine Lehre sein.«


  »Der Kerl atmet noch, Herr«, meldete einer der Bewaffneten, der sich über Grald beugte.


  »Nun gut«, befand der Ritter. »Für diesen Riesen brauchen wir einen besonders stabilen Galgen. Fessele ihn gut, Reynard, und halte ihm dein Schwert an die Kehle.«


  Drakonas, der immer noch zwischen den Bäumen kauerte, machte eine Geste in Richtung des Feldes, das von der Straße aus zu sehen war. Einer der Bewaffneten drehte den Kopf in diese Richtung.


  Dort waren unscharfe Gestalten zu sehen, die über den frisch gepflügten Acker um ihr Leben rannten.


  »Herr! Dort, auf dem Feld! Da flüchten die Schufte!«


  »Beim heiligen Sankt Dunstan, der Abend wird aufregender, als wir dachten«, rief der eine Ritter, sprang auf und galoppierte Drakonas' Irrlichtern nach. Der andere Ritter folgte ihm nach. Die Diener kümmerten sich um die Nonne, während die Soldaten Grald mit Bogensehnen fesselten. Erleichtert atmete Drakonas auf.


  Nur zu gern hätte er seine Rechnung mit Grald beglichen und den Drachen vielleicht sogar entlarvt. Aber nicht, wenn so viele Menschen dabei waren und er ein Drachenkind bei sich hatte. Immerhin genoss er die Vorstellung, dass Grald im Kerker aufwachen würde, wo ihm der Henker drohte. Natürlich würde er sich befreien können. Seine Magie gestattete ihm, durch Mauern zu laufen. Die Menschen würden sich befremdet den Kopf kratzen und die Welt nicht mehr verstehen. Dennoch würde der Drache einigen Ärger bekommen, den Drakonas sich nun zufrieden ausmalte. Bis Grald aus dem Gefängnis heraus war, würden Bellona und Nem in Sicherheit sein.


  Die Dienerschaft kümmerte sich immer noch um die Schwester. Die Soldaten diskutierten lachend, was sie mit den verkohlten Überresten des Diebes anstellen sollten. Vielleicht als Köder für die Krähen verwenden? Drakonas nickte dem Jungen zu. Nem erhob sich. Lautlos schlichen sie tiefer in den Wald. Sie hielten auf den Fluss zu.


  An einer schmalen Brücke, die zu einer Schafweide führte, überquerten die zwei den Fluss. In der Ferne hob sich ein düsterer Wald vor dem blasseren Hintergrund der Weiden ab. Auf diese Bäume hielt Drakonas zu. Sobald sie im Schutz der dichten Äste waren, fühlte er sich in Sicherheit und legte Bellona auf einem Laubhaufen ab.


  »Sie wird doch wieder gesund?«, fragte Nem.


  »Sie ist nicht tot«, erwiderte Drakonas vorsichtig. »Das ist immerhin schon mal etwas. Der Lederhelm hat ihren Kopf geschützt. Ich brauche Wasser. Nimm das.« Er reichte Nem seinen Wasserschlauch. »Wir müssen sie warm halten. Kannst du Feuer machen?«


  Nem nickte, verschwendete aber keine Zeit mit Worten. Erst brachte er Wasser, dann ging er auf die Suche nach Brennholz. Drakonas nutzte seine Abwesenheit, um Bellonas Verletzungen zu begutachten. Zu seiner Erleichterung waren sie weniger ernst, als es den Anschein gehabt hatte. Wenn ein Mensch im Sterben lag, konnte nicht einmal Drachenmagie diesen retten. Die gebrochenen Knochen konnte er nicht heilen lassen, aber er konnte den Arm schienen, ihre Schmerzen lindern, die Blutungen stillen und den Schock bekämpfen. Bis Nem mit einem Arm voll Holz zurückkam, schlief Bellona friedlich. Der Junge erledigte seine Aufgabe, ohne Fragen zu stellen. Als das Feuer schließlich knisterte und Drakonas seine Wärme spürte, kam Nem zu Bellona herüber.


  Drakonas wusch der Frau gerade das Blut vom Gesicht. Ihre bleichen Wangen wurden schon wieder rosiger. Sie stöhnte nicht mehr und atmete weniger angestrengt.


  »Sie ist eine starke Frau«, stellte Drakonas fest. »Man hat sie brutal zusammengeschlagen, aber sie hat nur einen gebrochenen Arm und ein paar gebrochene Rippen davongetragen.«


  »Sie konnten das Geld nicht finden«, meinte Nem, als müsse er eine Erklärung liefern. »Sie haben an der falschen Stelle gesucht.«


  Drakonas warf dem Jungen einen Blick zu. »Mir brauchst du nichts vorzumachen, Nem. Ich habe den Angriff gesehen. Beide Angriffe«, fügte er betont hinzu.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Nem wandte sich ab und ging zum Feuer. Dort hockte er sich hin und stocherte mit einem Ast in der Glut herum, um sie weiter zu schüren. »Das waren Räuber.«


  Drakonas zuckte mit den Schultern. Na schön.


  »Ich habe gehört, dass Bellona dich ›Nem‹ ruft«, wechselte er entgegenkommend das Thema. »Ein ungewöhnlicher Name. Ich habe ihn noch nie gehört. Was bedeutet das?«


  »Eine Abkürzung für Nemesis. Rache«, sagte der Junge schulterzuckend.


  Verblüfft setzte Drakonas sich auf die Fersen. Was für eine furchtbare Bürde, dachte er. Doch letztlich konnte er es nachvollziehen.


  »Bellona muss jetzt vor allem schlafen«, meinte Drakonas knapp. »Du hast sicher Hunger. Ich habe etwas zu essen dabei.«


  Nem schüttelte den Kopf. Er hockte weiter auf seinen Drachenbeinen und spielte mit dem Feuer. Dabei sah er weder Drakonas noch Bellona an. Sein Blick galt den Flammen.


  »Bist du müde?«, fragte Drakonas. »Willst du schlafen?«


  Wieder schüttelte Nem den Kopf.


  »Gut«, sagte Drakonas freundlich und lehnte sich an einen Baumstamm. »Dann können wir uns ja unterhalten.«


  Diesmal blinzelte Nem unter seinem blonden Haarschopf zu ihm hinüber. Er runzelte die Stirn. »Ich will mich nicht unterhalten.«


  »Aber ich«, erwiderte Drakonas. »Wir müssen uns über das unterhalten, was auf der Straße geschehen ist. Warum du diesen Mann getötet hast.«


  Nem stocherte im Feuer herum. Mit dem Rauch stoben Funken auf. »Ich habe niemanden getötet«, bemerkte er gelassen. »Wie sollte ich das anstellen?«


  »So.« Drakonas beschwor einen Blitz, zielte sorgfältig und schleuderte ihn auf Nem.


  Der Blitz traf direkt neben dem Jungen auf. Der Aufprall warf den Jungen um, das gleißende Licht blendete ihn, und die lohweiße Hitze sengte die Haare von seinem Arm.


  Erschüttert fand sich Nem auf dem Boden wieder. Er war benommen und keuchte.


  »Menschen kannst du belügen, Nem«, erklärte Drakonas. »Du musst es sogar, um zu überleben. Du kannst auch versuchen, mich zu belügen, doch ich versichere dir, dass es nicht funktionieren wird. Aber belüge niemals dich selbst. Du hast diesen Mann getötet, und das weißt du auch.«


  Nem sagte kein Wort.


  »Ich sage nicht, dass er es nicht verdient gehabt hätte«, fuhr Drakonas fort. »Aber du hast aus dem falschen Grund getötet. Dein Beweggrund war Wut, Zorn. Du hast getötet, weil du die Beherrschung verloren hast. Weil es sich gut anfühlte zu töten.«


  Nem setzte sich langsam auf. Er rieb seinen versengten Arm.


  »Drachen töten nur aus einem Grund, Nem: um zu überleben. Und selbst dann töten wir keine Menschen.«


  Der Junge stand auf und warf den Stock ins Feuer.


  »Wo willst du hin?«, wollte Drakonas wissen.


  »Mein Arm tut weh. Ich werde ihn mit kaltem Wasser kühlen.« Nem ging zum Fluss zurück.


  »Du hast die Worte der Nonne gehört, nicht wahr?«, rief Drakonas ihm nach. »Sie hat dich den ›Sohn des Drachen‹ genannt.«


  Nem blieb stehen, wandte sich aber nicht um. »Ich habe gar nichts gehört.«


  Beim Forthumpeln schonte er sein verletztes Bein. Drakonas blickte ihm nach. Seine Drachenaugen sahen die rote Wärme, die der Menschenkörper des Kindes ausstrahlte. Dadurch konnte er ihn bis zum Fluss verfolgen. Nem kniete sich ans Ufer, tauchte seinen Arm in die rasch fließende Strömung und ließ das Wasser über die Wunde strömen, um die Schmerzen zu lindern.


  Drakonas konnte sich vorstellen, welcher Schmerz in dem Kind tobte. Diese Qual konnte nichts und niemand ihm nehmen. Also konnte Nem sich nur einreden, der Schmerz sei gar nicht da.


  Der Junge harrte lange am Fluss aus, blickte aber immer wieder zu den Bäumen hinüber. Vielleicht hoffte er, Drakonas würde verschwinden.


  Doch der Mann blieb, und irgendwann musste Nem zurückkehren. Er hatte seine Ausrede bereits parat. »Ich bin müde. Ich lege mich jetzt schlafen.«


  »Ich muss mit dir über dieses Thema sprechen, Nem. Wenn ich es nicht tue, wird dein Vater es tun. Er wird die Suche nach dir niemals aufgeben. Er oder seine Leute werden dich finden, und nächstes Mal bin ich vielleicht nicht in der Nähe. Nächstes Mal könnten sie Bellona umbringen.«


  Nem rollte sich auf der anderen Seite des Feuers zusammen, möglichst weit weg von Drakonas. Er zog die Beine bis ans Kinn, schlang die Arme darum und schloss die Augen.


  »Dann ignoriere es eben«, meinte Drakonas und stand auf. »Vielleicht vergeht die Angst ja von selbst. Ich kann es dir wohl kaum verdenken.«


  Er zog eine Decke aus seinem Gepäck, schüttelte sie aus und legte sie dem Jungen um die schmalen Schultern und die Schuppenbeine.


  »Wenn du bereit bist, dich der Wahrheit zu stellen, geh zum Grab deiner Mutter. Dort werde ich zu dir kommen und dir die Geschichte erzählen.«


  Drakonas hob seinen Stab auf. »Ich muss jetzt gehen. Wenn ich hier bleibe, seid ihr in Gefahr. Bellona wird sich an den Angriff kaum erinnern. Erzähle ihr, was du willst  sie wird dir alles glauben. Ruh dich aus. Ich werde aus der Ferne über euch wachen. Heute Nacht wird euch nichts mehr geschehen.«


  Nem rührte sich nicht. Sein Atem ging leise und gleichmäßig. Seine Wangen waren gerötet, die Haare zerzaust. Vielleicht schlief er tatsächlich.


  Seufzend verließ Drakonas das Wäldchen und marschierte über die Weiden und Felder davon.


  Nem wartete, bis die Schritte des Mannes nicht mehr zu hören waren. Dann öffnete er vorsichtig die Augen, um sich zu vergewissern, dass er wirklich weg war. Nur Bellona war noch bei ihm. Das Feuer war heruntergebrannt.


  Nem warf die Decke ab und legte Holz nach. Anschließend sah er nach Bellona. Ihre Stirn war kühl und feucht, sie schlief fest.


  Der Junge wollte zum Fluss zurückkehren, um seinen immer noch schmerzenden Arm erneut zu kühlen. Als er zum Waldrand kam, fiel ihm eine Bewegung auf. Wie erstarrt blieb er stehen.


  Draußen auf dem Feld stand Drakonas, der die Arme zum Nachthimmel erhob, dessen glitzerndes Firmament ihm entgegenkam. Feine, dünne Flügel, durch die das Sternenlicht fiel, wuchsen aus seinen Menschenarmen. Der Menschenkörper wurde von glänzenden, roten Schuppen überzogen. Ein langer, anmutiger Hals reckte sich geschwungen zum Himmel, und der Kopf mit den feurigen Augen blickte zu den Sternen auf, die ihn zum Himmel emporzogen.


  Der Drache sprang federnd vom Erdboden ab und schwang sich in die Lüfte. Nem sah ihm nach, während er sich höher und höher schraubte, bis seine Tränen den Blick verschleierten und er nur noch das kalte, weiße Sternenlicht wahrnahm.


  Er taumelte zu seinem Schlafplatz zurück, wo er einen Deckenzipfel in den Mund stopfte, damit Bellona kein Geräusch mitbekam. Die Decke dämpfte das erstickte Schluchzen, als der Sohn des Drachen endlich Angst und Schmerz nachgab.
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  Drakonas wachte vom Himmel aus über Nem und Bellona, bis diese sicher in ihrem einsamen Haus im Wald angekommen waren. Gespannt wartete er, ob Nem seine Magie noch einmal einsetzen würde, aber vielleicht hatte der Zwischenfall dem Jungen Angst gemacht. Nem hielt seine Farben bedeckt. Nachdem Drakonas sicher war, dass niemand die beiden entdeckt hatte, brach er sofort nach Idlyswylde auf, um zu prüfen, wie er Melisandes anderen Sohn schützen konnte, den Menschensohn, in dessen Adern königliches Blut floss.


  Das Blut von Königen und das Blut von Drachen.


  Auch den Sohn von König Edward hatte Drakonas in den sechs Jahren seit seiner Geburt aus der Ferne bewacht. In regelmäßigen Abständen war er nach Idlyswylde gereist, um dort zu hören, was man sich über das Kind erzählte. Für gewöhnlich legte Drakonas seine Besuche in die Zeit um den Geburtstag des Prinzen. Dann fanden den ganzen Monat Festlichkeiten zu Ehren des Königssohns statt, und wenn es etwas Neues über Prinz Markus gab, wurde um diese Zeit ganz sicher davon erzählt.


  Als er die wohlhabende Stadt Ramsgate-upon-the-Aston durch das Haupttor betrat, wanderten seine Gedanken zu einer anderen Zeit zurück. Damals hatte er sich an diesem Tor als »Drachenjäger« ausgegeben. Heute behauptete er, er wäre ein reisender Kaufmann, der gerade vom Markt in Schönfeld käme und sich unterwegs die Pracht der Hauptstadt ansehen wolle. Während er durch die Straßen spazierte, hielt er Augen und Ohren offen. Was er sah  oder vielmehr: was er nicht sah , irritierte ihn.


  An den Türen hingen keine Girlanden zu Ehren des Prinzen. Niemand hatte die königlichen Farben über dem Balkon drapiert. Schließlich fragte sich Drakonas, ob er sich im Datum geirrt hatte. Schließlich hatten Drachen ein ganz anderes Zeitgefühl als Menschen. An einer Apotheke machte er Halt, um das Datum zu überprüfen. Doch er hatte Recht: Es war der Geburtsmonat von Prinz Markus, dem jüngsten Sohn von König Edward und Königin Ermintrude  oder wenigstens dem Jüngsten von König Edward. Noch immer gab es Gemunkel um die Mutter des Jungen.


  Der beunruhigte Drakonas übersprang die Besuche bei seinen üblichen Informanten. Stattdessen begab er sich direkt in eine Kneipe, die aufgrund ihrer Nähe zum Schloss häufig nach Feierabend von den Wachen aufgesucht wurde. Ungeachtet seiner Kleidung konnte Drakonas durch Veränderung seiner Sprechweise und seines Auftretens zu jedem Menschen werden, den er darstellen wollte. Mit einem Soldaten konnte er über Kriegsgerät fachsimpeln, mit einem Matrosen Seemannsgarn spinnen oder mit einer Schneiderin über den besten Stich für einen Hohlsaum diskutieren.


  Er zahlte sein Bier und trug den Krug an einen stillen Ecktisch, wo er sich allein niederließ. Sein Gang und seine Ausdrucksweise ließen die Gäste auf einen ehemaligen einfachen Soldaten schließen. Einer wie sie, der vielleicht nach einer Verwundung nicht mehr im Dienst stand und eine kleine Leibrente bezog. Dass er sich nicht in ihr Gespräch einmischte, machte ihn sympathisch. Deshalb nickten sie ihm freundlich zu, ehe sie ihr Gespräch wieder aufnahmen.


  Ein Mann, den seine Kameraden langweilten, nahm seinen Krug und spazierte zu Drakonas hinüber. »Na, wo kommst du denn her, mein Freund?«


  »Aus Bramfell«, antwortete Drakonas. Das war eine Stadt im Norden. Er beantwortete ein paar höfliche Fragen zu seiner »Heimat«, doch der Soldat war daran gar nicht wirklich interessiert. So konnte Drakonas leicht das Thema wechseln und zum nächsten übergehen.


  »Ich wollte in Ramsgate eine Familienangelegenheit klären und mir die Festlichkeiten zum Geburtstag des jungen Prinzen ansehen. Aber ich habe wohl den falschen Monat erwischt. Es gibt ja gar kein Fest.«


  Der Wachmann nahm einen Schluck Bier. Die Männer an der Theke hörten auf zu reden und wechselten stumme Blicke. Einer sagte, er müsse zum Dienst zurück, und verschwand. Zwei andere nahmen ihre Humpen und kamen zu Drakonas herüber.


  »Du hast dich nicht im Datum geirrt«, meinte der eine.


  »Der Kleine hat schon diesen Monat Geburtstag, aber es wird nicht gefeiert«, ergänzte sein Kamerad.


  »Er ist doch nicht gestorben?«, erkundigte sich Drakonas und nahm einen Schluck Bier.


  »Vielleicht. Wer weiß?«, meinte der erste schulterzuckend. »Der Knabe ist seit einem halben Jahr wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Na, Robert, du weißt doch genau, dass man ihn zu seinem Großvater geschickt hat, dem König von Weinmauer. Er lebt dort am königlichen Hof«, hielt sein Freund dagegen.


  Robert betrachtete grunzend, wie der Schaum auf seinem Bier langsam in sich zusammenfiel.


  »Also ist der Bursche bei seinem Großvater«, bemerkte Drakonas.


  »Vielleicht«, erwiderte Robert. »Vielleicht auch nicht.«


  »Hüte deine Zunge, Robert Hale«, warnte sein Kamerad.


  »Jetzt werde ich langsam neugierig. Da stimmt doch etwas nicht«, bohrte Drakonas nach. »Also gab es einen Mord? Hm?«


  »Keinen Mord«, wehrte Robert ab. Er trank von seinem Bier.


  »Du weißt gar nichts«, mahnte sein Freund.


  »Ich weiß, was die Dienerschaft redet«, gab Robert viel sagend zurück.


  »Genau. Klatsch und Tratsch, weiter nichts. Ich verschwinde.« Sein Freund stand auf, nahm sein Bier und schloss sich anderen Soldaten an, die am Ende der Theke standen.


  »Dein Bier ist leer«, bemerkte Drakonas mit einem Blick auf Roberts Humpen. »Ich geh dir noch eins aus.«


  »Nein, ich hab genug«, wehrte der Mann ab. Schweigend starrte er durch das unterteilte Fenster auf die von der Sonne beleuchtete Straße. Dann sagte er übergangslos: »War ein feiner Kerl, der Junge. Immer freundlich. Bin nicht der Einzige, der sich fragt, was da los ist.«


  »Was sagt denn die Dienerschaft?«, erkundigte sich Drakonas, um gleich hinzuzufügen: »Ich hab für Tratsch was übrig.«


  Robert sah ihn an. Er war ein altgedienter Soldat von vielleicht vierzig Jahren, groß mit langen, schwarzen Locken und von der Sonne gebräunt. Sein Gesicht war offen und ehrlich.


  »Bei Hof wird gemunkelt, dass ein Flügel des Palastes von niemandem betreten werden darf. Dort gibt es ein Zimmer, das stets verschlossen ist.«


  »Ach, das ist bestimmt bloß Tratsch, wie dein Freund schon sagte«, meinte Drakonas. »Ich zahl dir das Bier.«


  »Ich zahl lieber selber«, erklärte Robert und warf eine Münze auf den Tisch. Im Gehen drehte er sich noch einmal um. »Unser König, Gott schütze ihn, war nie ein Geheimniskrämer. Das hier frisst ihn von innen auf. Es ist höchste Zeit, dass etwas passiert.«


  Er verließ die Kneipe und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Drakonas trank sein Bier aus, weniger weil es schmeckte, sondern um den Schein zu wahren. Er dachte über Roberts Worte nach, schrieb ihnen verschiedene  meist ungute  Bedeutungen zu und überlegte, was er unternehmen sollte.


  Da riss ihn ein donnernder Knall mit einer gewaltigen Erschütterung aus seinen Gedanken. Das Haus und sein Stuhl wackelten. Die aufgestapelten Krüge klapperten wie Zähne aneinander. Drakonas stieß sein Bier um, als er aufsprang, um durch das offene Fenster nach dem furchtbaren Sturm zu sehen, der da draußen nahen musste.


  Doch es waren keine Gewitterwolken aufgezogen. Nur blauer Himmel und strahlender Sonnenschein. Als er sich umdrehte, grinsten die Soldaten über seinen Schrecken.


  Weil Drakonas wusste, wie gern Menschen sich für überlegen hielten, zeigte er sich doppelt erschüttert.


  »Was war denn das für ein schrecklicher Lärm? Ich dachte, es donnert!«


  »Das war unsere Kanone«, antworteten die Soldaten stolz. »Wir haben die besten Kanonen der Welt. Damit können wir sogar einen Drachen vom Himmel holen.«


  Kanonen. Drakonas hatte diese Höllenmaschinen bereits gesehen. Manche bestanden aus Bronzelegierungen und waren so groß und schwer, dass sie von den Bronzeschmieden hergestellt wurden, die auch die Glocken für die Kathedralen gossen. Andere waren aus Eisenbändern geschmiedet, die längs zusammengesetzt und mit eisernen Reifen ummantelt wurden, damit sie nicht zerbarsten (was natürlich meist dennoch geschah). Unabhängig vom Material mussten Kanonen an einem bestimmten Ort aufgestellt werden, gewöhnlich auf einer Burgmauer. Selbst um sie nur um eine Handbreit zu verrücken, brauchte man eine ganze Mannschaft schwitzender Männer, die das Monstrum mühevoll in Position schoben.


  Damit können wir einen Drachen vom Himmel holen. Drakonas grinste in sich hinein. Ein Drache konnte über den Köpfen der Männer Saltos schlagen, während die mit ihrer Kanone kämpften, und anschließend gemütlich davonfliegen, noch ehe das Ungetüm für den ersten Schuss bereit war.


  Da dröhnte ein weiterer Kanonenschlag, der ihn wieder zusammenfahren ließ.


  »Seine Majestät prüft gerade die neuen Kanonen und weist die Kanoniere ein«, berichtete der Soldat. »Wie der Boden wackelt!«


  »Geh ruhig hin und sieh's dir an«, riet ein anderer. »Es sind immer jede Menge Leute da, wenn sie die Kanonen abfeuern.«


  »Ja, warum nicht?«, gab Drakonas zurück. Das war ein guter Anlass, sich zu verabschieden. »Ich wollte einen alten Freund im Schloss besuchen. Er hat früher dort gedient, war Seneschall des Königs. Gunderson heißt er. Ich hoffe, es geht ihm gut.«


  »Gunderson ist grau geworden, und die Gelenke machen ihm zu schaffen. Aber es geht ihm gut, ja. Und er ist immer noch Seneschall«, lautete die Antwort.


  »Das höre ich gern«, sagte Drakonas, obwohl das keineswegs der Fall war.


  Gunderson hatte Drakonas angedroht, ihn umzubringen, falls er sich noch einmal in die Nähe des Königs wagte. Und die Erfahrung sagte Drakonas, dass Gunderson ein Mann war, der zu seinem Wort stand.


  Doch es half alles nichts. Drakonas musste herausfinden, warum kein Mensch in Idlyswylde den Geburtstag des jungen Prinzen feierte.


  Als er die Schlossmauer erreichte, hatte sich dort eine Menge Schaulustiger und Müßiggänger zusammengefunden, die zusahen, wie die herrliche Kanone ihre Macht demonstrierte. Bei jedem Schuss des Kolosses hielt man den Atem an. Anschließend wurde bewundernd applaudiert. Die Kanone stand hoch über Drakonas auf der Mauer, doch er konnte sie gut erkennen. Was er sah, war gleichermaßen komisch wie beunruhigend. Komisch, weil Edward bei der Konstruktion der Kanone offensichtlich Fortschritte gemacht hatte, aber immer noch weit davon entfernt war, einen Drachen vom Himmel zu schießen. Beunruhigend, weil Drakonas erkannte, dass dieses Ziel mittlerweile tatsächlich erreichbar erschien.


  Die Kanone war eineinhalbmal so lang wie ein großer Mann. Ihre kalte, schwarze, lang gezogene Form hob sich vom grauen Gestein der Zinnen ab. Sie ähnelte denen, die Drakonas bereits kannte  zusammengefügte Eisenstreifen, die von eisernen Reifen gehalten wurden. Diese Kanone besaß an den kritischen Punkten doppelt so viele Bänder wie bisher, was sie stärker und mächtiger machte. Doch es war ihre Stellung, die Drakonas Sorge bereitete.


  Alle bisherigen Kanonen hatten so gestanden, dass sie nur geradeaus schießen konnten. Bei dieser hier jedoch lag das Rohr auf einem eisenverstärkten Holzpodest und war derart damit verzapft, dass man es verschieben und damit mitten in den Himmel feuern konnte. Stahlarme auf beiden Seiten  vorn und hinten  stabilisierten das Gerät zusätzlich und halfen hinten, einen Teil des Rückstoßes abzufangen. Vorne stützten sie das Zugsystem, mit welchem das Rohr angehoben und abgesenkt wurde. Alles war auf einer drehbaren Plattform aufgebaut, die relativ leicht zu bewegen war. Innerhalb von wenigen Sekunden konnten die Männer das schwere Gerät drehen, neu feststellen und den Abschusswinkel verändern.


  Besonders irritierend fand Drakonas, dass Edward offensichtlich sehr ernsthaft daran dachte, die Kanonen gegen Drachen einzusetzen.


  Ich kann ihm kaum verdenken, dass er uns hasst, überlegte Drakonas bedrückt. Nach allem, was wir ihm angetan haben. Dabei weiß er nicht einmal die Hälfte.


  Drakonas drängte sich durch die Zuschauer, die jeden Rülpser der Kanone laut kommentierten. Er würde all seine Überredungskünste aufbieten, um eine Audienz beim König zu erlangen  wobei er unablässig wachsam nach Gunderson Ausschau hielt.


  Der Geburtstag seines Jüngsten war für Edward, König von Idlyswylde, immer eine schwere Zeit. Um des Jungen willen ordnete er Festlichkeiten an, die so fröhlich wie möglich waren, auch wenn ihn das Überwindung kostete. Für ihn war der Frühling eher eine Zeit der Besinnung, der Reue und der Selbstvorwürfe. In diesem Frühjahr traten noch Trauer und Angst hinzu. Als Edward an diesem Morgen die Augen aufschlug, klappte er sie wieder zu. Er fragte sich, woher er die Kraft nehmen sollte, weiterzumachen.


  Er fand die Kraft. Er machte weiter. Schließlich hatte er keine Wahl. Das Leben ging weiter, besonders das Leben eines Königs, das nicht ihm allein gehörte. Sein Leben gehörte seinem Volk. In seiner Arbeit fand Edward Trost und verbrachte einen Großteil des Tages mit Regierungsgeschäften. Heute überwachte er die ersten Schüsse seiner neuen Kanone und freute sich, dass seine Innovation das erwünschte Resultat lieferte.


  Doch seine Freude war von kurzer Dauer. Die Schüsse waren kostspielig. Er brauchte Schießpulver, Kugeln und Männer dafür.


  Außerdem musste er die Geschäftsleute entschädigen, die beklagten, dass von den lauten Schüssen ihre Fensterscheiben barsten und Geschirr zerbrach. Deshalb konnte Edward nur wenige Runden feuern, ehe die Kanone wieder schweigen musste. Danach war er wieder nur König  und Vater, was noch schwieriger war.


  Königin Ermintrude wusste besser als alle anderen, was dieser Zeitpunkt im Jahr für ihren Mann bedeutete. Sie hatte Mitleid mit ihm, doch da auch sie zu seinen Schuldgefühlen beitrug, wusste sie, dass ihr Mitleid ihm mehr Schmerz als Trost bereitete. Zudem trug sie ihre eigene Last an Trauer und Unglück mit sich herum, die sie ständig verbergen musste. Niemand durfte von dem schrecklichen Geheimnis im Palast erfahren. Niemand durfte ahnen, dass etwas nicht stimmte. Sie musste lächeln. Ihre Grübchen mussten so fröhlich erscheinen wie auf den letzten Geburtstagen ihres jüngsten Kindes. Denn obwohl Markus nicht ihr leiblicher Sohn war, sah sie ihn doch als ihr Kind an, das sie liebte wie die eigenen Söhne, und um das sie weinte  nachts, wenn es niemand sah.


  Die anderen drei Söhne lebten nicht im Schloss. Der dreizehnjährige Kronprinz Wilhelm, ihr Ältester, befand sich am Hof seines Großvaters, des Königs von Weinmauer. Die beiden jüngeren Knaben waren mit einem Tutor auf eine ausgedehnte Reise in den Norden des Reiches geschickt worden. Ermintrude war froh, dass sie nicht hier waren, nicht an der Lüge teilhaben mussten. Doch ihre Abwesenheit machte den Raum umso stiller, wenn sie und Edward allein waren  jeder für sich so ganz allein.


  Die Königin hatte die wenigen Frauen fortgeschickt, mit denen sie sich umgab. Ihre Zofen sollten diesen lieblichen Frühlingstag in den Palastgärten genießen. Nun saß sie im Söller am Fenster, um das Sonnenlicht für ihre Stickerei zu nutzen, und wischte sich heimlich die Tränen ab, die sie doch nicht hatte weinen wollen. Plötzlich sah sie Gunderson mit langen Schritten zum Palast laufen. Sein Gesicht konnte Ermintrude von hier aus nicht erkennen, denn sie sah nur auf seinen grauen Haarschopf herab. Aber die straffen Schultern und der schnelle Gang verrieten ihr, dass etwas vorgefallen war.


  Ermintrude stach ihre Nadel in den Stoff und eilte in die Halle hinunter. Sie wollte Gunderson abfangen, ehe er zum König gelangte. Doch der Seneschall war zu schnell für sie. Als sie kam, stapfte er bereits die Treppe zu den Gemächern des Königs hinauf.


  Erst wollte Ermintrude ihn zurückrufen, doch dann besann sie sich und lief ihm nach. Da sie eine rundliche Frau war und von ihren schweren, voluminösen Reifröcken, dem Korsett und den Unterröcken behindert wurde, kostete die Treppe sie Zeit und Achtsamkeit. Auf dem Absatz musste sie stehen bleiben, um Luft zu holen. So erreichte sie Edwards Zimmer erst deutlich nach Gundersons Eintreten. Der Seneschall redete bereits eindringlich auf den König ein.


  Er hatte die Tür einen Spalt breit offen gelassen. Ermintrude wartete auf den passenden Moment zum Eintreten. Von hier aus sah sie, dass Edwards sorgenumwölktes Gesicht sehr finster geworden war. Die Königin war Gunderson nicht gefolgt, um zu lauschen, doch sie konnte jetzt schlecht ins Gespräch platzen. Andererseits war sie um Edwards willen entschlossen, herauszufinden, was hier vor sich ging. So verharrte sie an der Schwelle und bemühte sich, mitzubekommen, was wohl Schlimmes geschehen war. Da Gunderson eine feste, kräftige Stimme hatte und die von Edward tief und volltönend war, waren beide gut zu vernehmen.


  »… wird Ärger machen, Majestät.«


  »Das ist mir egal, Gunderson«, sagte Edward kurz angebunden. »Ich will ihn nicht sehen. Schickt ihn fort.«


  »Das habe ich bereits versucht. Er geht einfach nicht. Er sagte, er würde Tag und Nacht vor den Mauern ausharren, bis Ihr ihn vorlasst. Und er droht, er würde reden«, fügte Gunderson bitter hinzu.


  »Dann lasst ihn festnehmen und von Soldaten zur Grenze bringen. Wenn er es wagt, sie noch einmal zu überschreiten, ist er des Todes.«


  Jetzt glaubte Ermintrude, alles zu wissen.


  »Im Gegenteil, Gunderson«, erklärte sie und rauschte mit trotzig raschelnden Röcken ins Zimmer. »Sagt ihm, dass wir ihn empfangen werden. Bringt ihn hierher, ins Zimmer Seiner Majestät. Oder in meines, wenn Seine Majestät bei seiner Weigerung bleibt.«


  Edward runzelte die Stirn. »Meine Liebe, das hier geht dich nichts an.«


  »Oh, doch«, widersetzte sich Ermintrude ruhig. »Ihr habt von Drakonas gesprochen, Gunderson, nehme ich an?«


  Der Seneschall antwortete nur mit einer unverbindlichen Verneigung, aber Ermintrude brauchte keine Antwort.


  »Ich habe dir nicht nachspioniert, Edward, also sieh mich nicht so an. Ich habe es schon in dem Moment erraten, als ich Gunderson kommen sah. Falls du es wissen willst, mein Gemahl«, fuhr die Königin fort, »ich hatte gehofft, dass Drakonas auftaucht.«


  »Du bist ja verrückt.« Edward wandte sich ab.


  »Ich bin nicht verrückt«, rief Ermintrude mit zitternder Stimme. »Aber ich werde es allmählich. Vielleicht kann er uns helfen, Edward. Das wäre doch möglich!«


  Gunderson machte ein finsteres Gesicht. Edward schüttelte nachdrücklich den Kopf und entließ sie mit einer Handbewegung. »Geh zurück zu deinen Frauen, meine Liebe.«


  Ermintrude hielt die Stellung. Mit ihren Reifröcken war sie raumfüllend.


  »Wir sind es dem Kind schuldig, Edward«, beharrte sie. »Wir müssen herausfinden, ob man irgendetwas tun kann.«


  »Und wieso glaubst du, dass Drakonas in dieser Hinsicht mehr weiß als ich  sein Vater?«, begehrte Edward wütend auf.


  »Ich bin mir nicht sicher«, stockte Ermintrude. Sie legte eine Hand auf die Brust. »Aber ich spüre es hier, in meinem Herzen. Vielleicht der weibliche Instinkt. Bitte, lass Drakonas vor, Edward. Empfange ihn  und sag ihm die Wahrheit.«


  Mit bittend ausgestreckten Händen trat sie auf ihn zu. »Für den Jungen, Edward. Für unseren Sohn.«


  Er sah sie an. In ihm loderte immer noch der Zorn. Ermintrude umfasste seine Hände, hielt sie fest und sah ihm in die Augen. Diesem liebevollen Blick konnte sein Ärger, der mehr auf Furcht begründet war, nicht widerstehen. Er senkte den Kopf.


  »Du sprichst immer von ›unserem‹ Sohn«, murmelte er mit brüchiger Stimme.


  »Das ist er doch, Edward«, flüsterte Ermintrude, über deren Wangen Tränen liefen. »Er ist es und er wird es immer bleiben.«


  »Sagt Drakonas, dass wir ihn empfangen werden, Gunderson«, entschied Edward.


  Gunderson zögerte. Er missbilligte diesen Entschluss und hätte seinen König gern beschworen, bei seinem ersten Befehl zu bleiben und den »Drachenjäger« in Ketten zur Grenze zu schaffen. Bittend sah er seinen Herrn an, den er mehr liebte als einen Sohn und der für ihn viel mehr war als ein König.


  Vor sechs Jahren war Edward ein junger König Anfang Dreißig gewesen  offen, ernsthaft, gut aussehend, mit braunen Augen und einem gewinnenden Lächeln. Dann war Drakonas in sein Leben getreten, hatte ihn in ein fremdes Reich und ein entsetzliches Abenteuer gelockt, aus dem ein Sohn hervorgegangen war.


  Jetzt sah Gunderson Edward unter der Last dieses furchtbaren Geheimnisses taumeln. Und er erkannte, dass diese Bürde seinen König zermalmen würde, wenn nicht bald etwas geschah. Edward würde stürzen und mit ihm das Königreich.


  Kopfschüttelnd hielt er auf die Tür zu.


  »Gunderson«, rief Ermintrude.


  »Majestät?« Er drehte sich um.


  »Bringt Drakonas nicht hierher«, wies sie ihn an. »Bringt ihn in das Zimmer.«


  Gunderson warf seinem König einen Blick zu.


  Edward schloss die Augen. Schmerz malte sich auf seinem Gesicht. Schließlich formten seine Lippen tonlos die Worte: »Tut es.«


  »Ja, Majestät.«


  Mit einem tiefen Seufzer ging Gunderson fort, um den Befehl seines Königs zu befolgen. Sein Herz drohte überzulaufen.
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  Seine Augen waren Prismen, sein Geist ein schimmernder Regenbogen.


  Tag und Nacht betrachtete Markus wie gebannt unvorstellbare Farben. Wenn solche Farben überhaupt existierten, kamen sie in der normalen Welt wohl nur so unerwartet wie der Regenbogen und verblassten, bevor man sie festhalten konnte. Markus jedoch konnte dies. Er hielt die Farben in seinen Gedanken fest, bewunderte sie, spielte mit ihnen und tanzte zwischen ihnen. Bei Tag schien die Sonne durch das bunte Glas seiner Phantasie. Bei Nacht funkelten die Sterne durch den hellen Glanz des Mondes, der wie weißes Feuer loderte.


  Menschen, Essen oder Schlaf hatten keine Bedeutung.


  Er selbst hatte keine Bedeutung. Die Farben waren sein Ein und Alles.


  Sie waren unfassbar schön, konnten aber auch entsetzlich werden. Es lag etwas Erschreckendes in ihnen, etwas, das fremd und bestialisch war. Dieses Etwas versuchte, ihn zu finden, doch er wusste, dass er nicht gefunden werden wollte. So verbarg er sich zwischen seinen Farben, die ihn schützend umhüllten, bis die Angst verging und er wieder in Frieden den Regenbogen entlangtanzen konnte.


  Einmal hatte er ein Gesicht erblickt, das Gesicht einer Frau, aus Farben gewebt. Es hatte ihn mit so viel Liebe und Verständnis angesehen, dass er die Hand ausgestreckt hatte, um es zu berühren. Da hatte eine andere Hand so wie die seine aus den Farben nach ihm gelangt.


  Das Gesicht war zersplittert. Schmerzhaft hatten sich seine Scherben in Markus' Gedanken gebohrt. Die Farben hatten ihn nicht schützen können. Alles war dunkel geworden  eine kühle, beruhigende Finsternis, die er lange nicht hatte verlassen wollen. Doch schließlich war ein leuchtend orangefarbener Funke aufgeblitzt, dann das Grün junger Blätter und strahlendes Goldgelb. Die Farben hatten ihn wieder zum Spielen gelockt. Weder das Gesicht noch die Hand waren je wieder aufgetaucht.


  Mitunter hörte er Stimmen aus der Außenwelt, einer Welt, die im Vergleich zu seiner grau und farblos war. Früher einmal hatten die Stimmen ihm etwas bedeutet, doch inzwischen schienen sie von Tag zu Tag ferner zu erklingen. Er hatte schon lange vergessen, wie es sich anfühlte, etwas zu berühren, wie Essen schmeckte oder wie eine Blume roch. Sein Geist führte ihn in die einzige Welt, die er wollte, die einzige, in der er glücklich war.


  Er betrachtete die funkelnden, strahlenden Farben und wusste, eines Tages, schon bald, würde er sich in einen Tropfen dieses glitzernden Regenbogenlichts verwandeln, einen kurzen, atemlosen Moment lang darin aufschimmern und dann für immer verblassen.


  »So sitzt er immer da«, klagte Ermintrude. Ihre Stimme klang halb erstickt vor Schmerz. »Stundenlang. Er rührt sich nicht, starrt einfach ins Nichts.«


  »Meistens ist Markus so still und sanft wie jetzt«, ergänzte Edward. »Aber manchmal wird er gewalttätig, wirft sich hin und kreischt vor Entsetzen. Wenn ihn dann jemand zu berühren versucht, fängt er an zu toben. Mehr als einmal hat er bei diesen Anfällen sich selbst und auch andere verletzt.«


  »Es ist keine böse Absicht«, verteidigte Ermintrude den Jungen. »Er weiß nicht, was er tut, das arme Lämmchen. Einmal hat er versucht, durch eine Wand aus Stein zu laufen. Seine Hände waren grün und blau, voller Blut, und er hat sich ein paar Zehen gebrochen, so wild hat er darauf eingetreten. Zwei starke Männer mussten ihn zurückhalten.«


  »Hinterher sahen sie aus, als hätten sie mit den Wölfen gekämpft«, berichtete Edward finster. »Wir mussten ihn einschließen. Sonst hätte er sich eines Tages von den Zinnen gestürzt oder jemanden ernsthaft verletzt. Dann hätten wir die Sache nicht mehr geheim halten können.«


  »Er isst nicht mehr, Drakonas«, sagte Ermintrude. »Wir haben ihn gefüttert wie ein Baby. Früher hat er noch bereitwillig gegessen, auch wenn es ihm offenbar gleichgültig war, was er bekam. Aber jetzt dreht er den Kopf weg oder spuckt alles aus. Er wird von Tag zu Tag dünner. Ich fürchte … ich fürchte …«


  Sie brachte kein Wort mehr heraus, sondern umfasste Edwards Hand. Über ihr Gesicht strömten die Tränen, doch sie schluchzte nicht.


  »Markus wird verhungern«, erklärte Edward brüsk. »Wenn wir keinen Weg zu ihm finden können.«


  Drakonas blickte durch das kleine Fenster in der schweren Holztür. In der Mitte des Turmzimmers saß ein Sechsjähriger auf einem Hocker und starrte ins Leere. Seine mageren Ärmchen ruhten auf spindeldürren Beinen. Die Hände hingen schlaff herab. Das Kind saß reglos da, bis auf die weit offenen Augen, die ständig staunend aufgerissen hin und her wanderten. An seinen Handgelenken waren Blutergüsse zu sehen. Seine Wärterin musste ihm die Hände binden, um ihn füttern zu können.


  Man hielt den Jungen so sauber wie möglich, doch er half in keiner Weise mit. Seine einstige Amme versorgte ihn. Sie wachte unablässig über ihn, wusch ihn, fütterte ihn und gab Acht, dass er sich bei seinen Anfällen nicht verletzte.


  »Die Wutanfälle sind in letzter Zeit zurückgegangen«, meinte Edward. »Erst haben wir Gott für diesen Segen gedankt, doch mittlerweile glaube ich, dass dies eher ein schlechtes Zeichen ist. Ich fürchte, er entgleitet uns. Wir können ihn nicht mehr aufhalten.«


  »Wann hat dieser Wahnsinn eingesetzt?«, erkundigte sich Drakonas.


  Das Wort ließ Edward zusammenzucken. Hilfesuchend blickte er seine Frau an.


  »Die ersten fünf Jahre war Markus ein normales Kind, also, fast normal«, erzählte Ermintrude, die nun resolut ihre Tränen abwischte.


  »Was meint Ihr mit ›fast normal‹?«


  »Mitunter unterbrach er sein Spiel und starrte lange fasziniert ins Leere, als könnte er dort etwas unglaublich Schönes sehen. Dann sagte er: ›Siehst du das nicht, Mutter? Siehst du nicht die Farben? Wie wunderschön sie sind!‹ Wenn ich hinschaute, sah ich nur das Sonnenlicht auf dem Boden oder einen Spatzen auf dem Fenstersims. Ich behauptete, ich sähe sie, um ihm einen Gefallen zu tun. Aber ich glaube, er wusste, dass ich log, denn sein Lächeln verflog. Immer wieder schlüpfte er zwischen der realen Welt und der, die er in seinem Kopf sieht, hin und her. Doch vor einem Monat muss ihm etwas ganz Schreckliches passiert sein.«


  »Es war an seinem Geburtstag«, warf Edward ein. »Es sollte so ein fröhlicher Tag werden!«


  »Ihr wisst nicht, was geschehen ist?«, erkundigte sich Drakonas in scharfem Ton.


  Ermintrude schüttelte den Kopf. »Er begann vor Entsetzen zu schreien, hielt sich den Kopf, riss sich die Haare aus, bis die Kopfhaut zu bluten begann. Dann brach er zusammen und kam stundenlang nicht mehr zu sich. Als er schließlich wieder erwachte, schien er keine Ahnung zu haben, wo er war. Als ob er diese Welt endgültig verlassen hätte.«


  »Aber vorher war er glücklich?«


  »Ja«, antwortete Ermintrude ein wenig zu schnell. »Markus war immer ein stilles Kind, kein Raufbold wie andere Jungen seines Alters. Die wilden Spiele seiner Brüder hat er abgelehnt. Er zog sich lieber zurück, spielte allein.«


  »Was ist mit seinen Brüdern? Wie sind sie mit ihm umgegangen?«


  »Er war ihr kleiner Bruder. Sie waren nett zu ihm und haben ihn gut behandelt, aber sie hatten ihre eigenen Interessen«, erzählte Edward. »Sie konnten Markus nicht immer mit sich herumschleppen, und es schien ihn auch wenig zu stören, wenn er nicht einbezogen wurde.«


  Drakonas registrierte, dass beide nur in der Vergangenheit von dem Jungen sprachen.


  »Die Leute wissen, dass er Euer Bastard ist, Edward«, sagte Drakonas unverblümt. »Haben Erwachsene oder Kinder ihn damit gehänselt?«


  Edwards Gesicht verfinsterte sich. Er runzelte die Stirn.


  »Nein«, widersprach Ermintrude mit fester Stimme. »Das hätte niemand gewagt.« Sie legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. »Markus war mein Kind, seit ich ihn das erste Mal gehalten habe. Ich habe ihn wie meine eigenen Kinder geliebt.«


  Ihre Stimme bebte. »Ihr tut so, als wäre es unsere Schuld, aber was hätten wir noch tun sollen? Wir begreifen nicht, was in ihm vorgeht. Vielleicht tut Ihr es.«


  Erneut spähte Drakonas durch das Eisengitter. Dann drehte er sich um und schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir. Ich wollte niemanden beschuldigen. Euch trifft gewiss keine Schuld  Ihr hättet nichts anders machen können. Es ist die Drachenmagie in seinem Blut, die ihn verrückt macht.«


  Unsicher sah Edward zu Ermintrude hinüber, als wolle er etwas sagen, hätte jedoch Angst, sie zu verletzen.


  Seine Frau lächelte ihn beruhigend an und drückte ihm die Hand. »Sag es ruhig. Es tut mir nicht weh. Besonders, wenn es unserem Sohn helfen kann.«


  Edward führte ihre Hand an die Lippen, küsste die Handfläche und hielt sie fest. »Die Mutter des Jungen war nicht wie er, Drakonas. Doch Ihr sagt, die Magie in ihr sei sehr stark gewesen.«


  »Drachenmagie äußert sich bei Männern und Frauen unterschiedlich. Glaube ich jedenfalls«, erwiderte Drakonas. »Erinnert Ihr Euch an den falschen Mönch, der uns auf der Straße nach Bramfell angegriffen hat?«


  »Den mit dem irren Blick, der mit dem Finger auf Euch zeigte und Euch über die halbe Straße fliegen ließ? Ja, ich erinnere mich«, sagte Edward etwas gereizt. »Damals habt Ihr das abgetan, aber ich hatte mich schon gefragt, wie er das fertig gebracht hat.«


  »Wenn ich Euch damals die Wahrheit erzählt hätte, Majestät, hättet Ihr mich für wahnsinnig gehalten. Außerdem wusste ich zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht, was los war. Was ich heute weiß, habe ich im Laufe der letzten Jahre erfahren. Die Drachenmagie in Frauen wie Melisande schadet der Frau nur, wenn sie ihre Magie nutzt. Auch dann ist die Wirkung nicht so schlimm. Die Magie kommt einem Fieber gleich, das die Frau vorübergehend schwächt, doch diese Unpässlichkeit hält nicht lange an. Die Frauen von Seth nennen das den ›Blutfluch‹. Bei Männern hingegen äußert sich die Drachenmagie ganz anders, viel drastischer. Vielleicht weil Männer die Magie zum Töten benutzen können, wozu die Frauen nicht in der Lage sind.«


  Edward blickte durch das Fensterchen zu seinem Sohn. Sein Gesicht war besorgt. »Ich weiß noch, dass dieser arme Mönch Spuren von Schlägen aufwies. Er war halb verhungert.«


  »Ja, darüber habe ich mir damals auch Gedanken gemacht«, bestätigte Drakonas. »Erinnert Ihr Euch an die Kinderschmuggler?«


  »Die Frauen, die als Nonnen verkleidet waren und die Babys aus der Höhle trugen? Ja, ich erinnere mich«, meinte Edward düster.


  »Melisande erzählte, sie würden den Frauen, die der Drachenmeisterin dienen, die Babys stehlen  den Frauen mit Drachenmagie im Blut. Der Drache von Seth lässt sich und sein Reich von den magisch begabten Frauen beschützen. Die männlichen Nachkommen werden fortgebracht und anderswo aufgezogen, wo sie ihre Magie in ähnlicher Weise einsetzen. Doch die Pläne der Drachen wurden durchkreuzt. Die Magie im Blut treibt Menschenmänner in den Wahnsinn.«


  »Aber warum muss man sie misshandeln?«, fragte Edward. »Besonders wenn man sich zuerst die Mühe macht, sie zu rauben und aufzuziehen? Dieser Grund sollte doch schon ausreichen, sich gut um sie zu kümmern.«


  »Außer  wenn man dazu nicht in der Lage ist«, überlegte Drakonas, dem nun ein neuer Gedanke kam. »Wenn die Umstände einen dazu zwingen …«


  Er verstummte. Durch das Gitter starrte er das Kind an, in dessen Geist Wunder geschahen, die nur es allein sehen konnte. Drakonas traf seine Entscheidung.


  »Ich kann versuchen, ihm zu helfen«, sagte er betont. »Aber ich warne Euch  es könnte bereits zu spät sein. Mit Eurer Zustimmung werde ich ihn heute Abend mitnehmen.«


  »Warum müsst Ihr ihn mitnehmen?«, wollte Ermintrude wissen.


  Drakonas schüttelte den Kopf. »Ihr müsst meinem Urteil vertrauen. Ich muss ihn aus dem Palast entfernen und weit fortbringen.«


  »Nein«, wehrte Ermintrude augenblicklich ab. Auch Edward sagte: »Nein, das lasse ich nicht zu.«


  Drakonas zuckte mit den Schultern. »Dann könnt Ihr wohl den Sargmacher bestellen.«


  Ermintrude stöhnte auf. Edward holte erschrocken Luft, doch keiner der beiden sagte einen Ton.


  Drakonas drehte sich um und ließ die beiden vor dem Gefängnis ihres Sohnes stehen. Er ging zu Gunderson hinüber, der schweigend am Ende der Wendeltreppe wartete, die in das Turmzimmer führte.


  Gunderson sah ihn feindselig an. Seine knorrige Hand tastete sehnsüchtig nach dem Heft seines Schwertes. Der alte Seneschall hätte Drakonas offenbar nur zu gern seine Klinge zwischen die Schultern gestoßen.


  Das konnte dieser ihm kaum verdenken. Schließlich hatte er Markus' Eltern vor eine Wahl gestellt, die keine echte Wahl war. Welche Entscheidung konnten sie treffen?


  »Wartet, Drakonas«, rief Edward.


  Der Besucher blieb stehen.


  »Wo bringt Ihr ihn hin?«, wollte der König wissen. »Was habt Ihr mit ihm vor?«


  »Ihn retten  hoffe ich.«


  »Wie? Was tut diese Magie ihm an?« Ermintrude rang in hilflosem Befremden die Hände. »Vielleicht könnten wir ihm beistehen, wenn wir es begreifen würden.«


  »Ich bin der Einzige, der ihm helfen kann«, wehrte Drakonas ab. »Und ich garantiere für nichts. Er könnte dennoch sterben.«


  Ermintrude schlug die Hände vors Gesicht. Edward legte einen Arm um sie und redete leise auf sie ein. Sie murmelte ihm kopfschüttelnd etwas zu.


  »Wenn es nach mir ginge«, knurrte Gunderson grimmig, »dann würde ich Euch jetzt mein Schwert in den Bauch rammen und Euch langsam sterben lassen  unter denselben Qualen, die Ihr ihnen gerade zufügt!« Sein Auge glitzerte.


  »Wenn es nach mir ginge«, gab Drakonas zurück, »würde ich Euch dies gestatten.«


  »Na gut«, willigte Edward voller Kummer ein. »Ihr dürft ihn mitnehmen. Wie … Was sollen wir vorbereiten?«


  »Zieht ihn warm an.« Drakonas schlug einen kühlen, geschäftsmäßigen Ton an. »Gebt ihm Wein mit Honig und Mohn, damit er schläft. Polstert einen Wagen mit Stroh aus und legt ihn auf die Ladefläche. Dann verschläft er die Reise.«


  »Aber wenn er aufwacht, wird er allein an einem fremden Ort sein«, wandte Ermintrude mit zitternder Stimme ein.


  Drakonas dachte an das Kind, dessen Augen von einem berauschend schönen Bild zum nächsten wanderten.


  »Er ist bereits an einem fremden Ort«, antwortete er. »Er muss den Heimweg finden.«


  Sie taten alles, was Drakonas angeordnet hatte. Ermintrude schickte die Amme fort, was nichts Ungewöhnliches war. Die Königin blieb oft über Nacht bei Markus, denn wenn sie ihn in ihren Armen wiegte, konnte sie ihn mitunter aus seinem Trancezustand lösen. So wickelte sie ihn in Decken, und spät in der Nacht, als alles schlief, schmuggelte Edward das Kind aus dem Turmzimmer heraus. Er trug seinen Sohn durch zahllose Geheimgänge, die vor Jahrhunderten angelegt worden waren, als das Schloss noch die Festung eines Barbarenhäuptlings mit vielen Feinden gewesen war. Die Tunnel führten unter den Mauern hindurch. Ein Stück abseits des Palastes trat Edward ins Freie. Dort wartete Gunderson mit Pferd und Wagen.


  Pferde mochten Drakonas nicht, denn sie spürten sein Drachenwesen. Auch Drakonas hatte für Pferde wenig übrig und hätte auf den Wagen gern verzichtet. Doch er musste Vorräte mitnehmen. Der Junge brauchte Nahrung und Kleider. Also beäugten Drakonas und das Pferd einander misstrauisch. Das Tier legte die Ohren an und schnappte nach ihm. Immerhin war es nicht sofort gestiegen und davongeprescht. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Ein Pferd zu lenken war jedenfalls besser, als darauf zu reiten.


  Edward trug Markus in den Armen. Ermintrude lief nebenher und drückte dem Jungen die schlaffe Hand. Der König legte sein Kind sanft auf den Wagen, während seine Frau die Decken feststeckte und mehr Stroh um ihn herum schichtete. Dann lehnten beide Eltern sich über den Wagenrand und küssten das Kind auf die Stirn.


  Der Junge war benommen, aber dennoch unruhig. Der Mohn wirkte noch nicht richtig. Blinzelnd blickte er sich um.


  »Geh mit Gott, mein Sohn«, flüsterte Edward.


  Drakonas saß bereits auf dem Kutschbock. Er sah Gundersons Auge blitzen. Der Seneschall verzog den Mund. Offensichtlich war er der Meinung, das Kind würde gerade in die entgegengesetzte Richtung fahren. Dann zogen beide Eltern sich vom Wagen zurück und hielten einander fest.


  »Ihr bringt ihn auf jeden Fall zurück«, verlangte Ermintrude. »Selbst wenn es nur für … für ein anständiges Begräbnis wäre.« Bei diesen letzten Worten versagte ihr die Stimme, doch Drakonas verstand sie.


  »Ich bringe ihn zurück«, gelobte er.


  Gunderson hatte das Pferd am Kopf festgehalten. Nun ließ er los. Drakonas löste die Bremse und schnalzte mit den Zügeln. Pferd und Wagen setzten sich langsam in Bewegung.


  Es war eine kalte, klare Frühlingsnacht, der Himmel war von Sternen übersät. Drakonas zog dem Pferd leicht die Zügel über die Kruppe. Das Tier trabte an, und sie ratterten die Straße hinunter. Der Mann wollte möglichst rasch eine größere Entfernung zwischen sich und den König bringen, falls dieser seine Meinung noch ändern sollte.


  Als er sich nach dem Jungen umschaute, sah er zu seinem Missfallen, dass das Kind noch wach war. Wenn seine Eltern ihm wirklich Mohnsaft gegeben hatten, wie er es verlangt hatte, so war es entweder zu wenig gewesen, oder er hatte nicht die gewünschte Wirkung.


  Er sah Markus an. Das Kind sah ihn an.


  Doch dann tat Markus mehr. Der Junge begab sich schnurstracks in Drakonas' Gedanken, einen Ort, den kein Mensch je betreten hatte, von dessen Existenz kein Mensch etwas ahnte.


  »Ich mag dich nicht«, erklärte Markus mit kalter Deutlichkeit. »Geh weg. Lass mich in Ruhe!«
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  Ein Mensch, der den Geist eines Drachen betreten konnte?


  In sechshundert Jahren, die Drakonas mittlerweile unter den Menschen verbracht hatte, war er nie so fassungslos gewesen. Zum Glück versank Markus kurz nach dieser überraschenden Aussage in einen Betäubungsschlaf. Drakonas war mit seinen Gedanken wieder allein  Gedanken, die sich überschlugen wie in der Vorstellung eines Akrobaten.


  Ein Mensch, der den Geist eines Drachen betreten konnte!


  Jetzt hatte Drakonas immerhin eine Ahnung, was sich im Kopf des Jungen abspielte.


  Markus belauschte Drachen.


  Die »schönen Farben«, die Markus sehen konnte, waren Drachengespräche, Drachengedanken, Drachenträume. Die Magie im Blut des Kindes hatte auf eine Weise reagiert, die niemand hätte ahnen können. Sie hatte ihm die Fähigkeit verliehen, als ungebetener Gast in die tiefen Schatten des Innenlebens eines Drachen zu schlüpfen.


  Markus war ein leiser, unaufdringlicher Beobachter. Still und reglos saß das Kind auf der obersten Stufe über dem Bankettsaal, wo es zusah, wie die Erwachsenen tanzten, lachten und redeten. Unauffällig stromerte er durch die Gassen der Drachengedanken, lauschte an einem Fenster, was wohl im Haus vor sich ging, oder blieb horchend vor einer Tür stehen. Kein Drache bemerkte das Menschenkind. Für Drachen war es nur ein Staubkorn, denn keiner hätte eine solche Katastrophe für möglich gehalten.


  Das Gesetz der Drachen verpflichtete Drakonas, sofort Anora zu verständigen. Die Ministerin musste diese erschütternde Neuigkeit erfahren. Er wusste genau, was geschehen würde, wenn sie davon hörte. Sie würde ihm befehlen, das Kind zu ihr zu bringen. Dann musste er gehorchen. Wenn er sich weigerte, würde das Parlament ihn für seine Widersetzlichkeit strafen. Man würde ihm seine Menschengestalt nehmen, und wenn er ihrer oft auch überdrüssig war, sie verfluchte und mitunter gar hasste, konnte er die Vorstellung, sie zu verlieren, doch nicht ertragen.


  Ebenso wenig wie den Gedanken daran, dieses Kind irgendwo einzusperren. Denn das wäre Markus' Schicksal. Es wäre zu riskant für die Drachen, diesen Menschen durch die Welt streifen zu lassen, wo er jederzeit ihre Gedanken belauschen oder gar tun könnte, was er bei Drakonas getan hatte  den Geist eines Drachen betreten und ihm erklären, er solle »weggehen«.


  Außerdem war da noch Grald zu berücksichtigen.


  »Im ersten Impuls wird er den Jungen umbringen wollen, denn er stellt eine enorme Bedrohung dar. Aber dann lässt er ihn vielleicht doch am Leben«, überlegte Drakonas. »Um ihn zu benutzen. Eine gefährlichere Waffe gegen uns gibt es nicht. Seine armseligen Mönche sind nicht in der Lage, Drachengedanken zu lesen. Jedenfalls noch nicht. Wenn Grald dieses Kindes habhaft wird und herausfindet, wie es das anstellt, könnte Grald seinen Mönchen dasselbe beibringen. Solche Menschen könnten uns unendlichen Schaden zufügen. Und Grald wird die Wahrheit über Markus herausfinden. Früher oder später wird er ihn in seinem eigenen Verstand erwischen  falls es nicht bereits geschehen ist.«


  Während der Wagen weiterrumpelte, warf Drakonas einen Blick auf das schlummernde Kind hinter sich. Es war eine sternklare Nacht mit einer schmalen Mondsichel. Der Schimmer der nächtlichen Himmelslichter raubte der Welt alle Farbe, so dass der Knabe jetzt leichenblass erschien. Drakonas betrachtete das schmale, bleiche Gesicht des Jungen, die weißen Arme und die Augen, die selbst jetzt unter den fest geschlossenen Lidern unruhig herumrollten.


  »Es war falsch, dass er gezeugt wurde«, flüsterte Drakonas voller Ingrimm. »Wir Drachen haben uns an seinen Eltern und an diesem Kind versündigt. Es wäre für alle das Beste, wenn ich ihm jetzt gnädig im Schlaf ein Messer ins Herz stoße. Und dann suche ich seinen Bruder, und tue bei dem dasselbe.«


  Drakonas zog das Messer aus der Scheide. Nachdenklich sah er die Waffe an, dann den schlafenden Jungen.


  »Das wäre gnädig. Aber nicht logisch.« Er schob das Messer zurück. »Grald ist nicht der Einzige, der sich Melisandes Söhne zunutze machen kann. Auch nicht der Einzige, der Drachengesetze brechen kann. Ich werde es Anora nicht verraten. Dem Parlament auch nicht. Ich handele, wie ich es für richtig halte!«


  Drachen sind von Natur aus Einzelgänger. Die meiste Zeit ihres langen Lebens verbringen sie in sich versunken mit Nachdenken und Träumen, Forschen und Sinnieren. Untereinander kommunizieren sie mental und benutzen dazu eine lautlose Sprache aus miteinander verwobenen Farben. Ihr Leben verläuft isoliert, doch gelassen, denn sie wünschen nicht einmal Kontakt zu ihrer eigenen Art. All das Flügelschlagen, Schuppenrasseln und Krallenscharren reißt sie nur aus ihren Gedanken und stört ihre Träume. Die schlimmsten Jahre eines Drachen sind die, in denen er seine Jungen großzieht  einer der Gründe, weshalb es so wenig Drachen auf der Welt gibt.


  Weil Drachen so isoliert leben, ziehen sie sich nahezu ausnahmslos in Höhlen zurück. Ein junger Drache, der sein Nest verlässt, streift durch die Welt, bis er eine Höhle findet, die seinen Bedürfnissen entspricht. Das bedeutet, sie ist groß genug und weit entfernt von den Ländern der Menschen und den Höhlen anderer Drachen. Sobald der Drache diese Höhle bezogen hat, beginnt er mit dem Bau seiner Verteidigungsanlage, die ihn schützen soll, wenn er schläft  was hundert Jahre währen kann. Drachen verteidigen sich nicht gegen Menschen. Diese Winzlinge nehmen sie gar nicht ernst. Sie schützen sich vor anderen Drachen. Obwohl der Drachenkrieg, wo Drachenblut die Flüsse rot färbte, mittlerweile Jahrhunderte zurücklag, lebte die Erinnerung daran in den Gedanken und Träumen der Drachen fort. Die verschlungenen Gänge, die Illusionen und Fallen und die Geheimgänge eines Hortes sollen eindringende Drachen verwirren, nicht Menschen. Drachen fürchten die Menschen kaum. Wie soll man eine Spezies fürchten, deren früheste wackelige Schritte man miterlebt hat?


  Junge Drachen werden in Finsternis geboren und verbringen die ersten Jahre in völliger Dunkelheit. In dieser Zeit sehen sie nur das Licht der Magie in ihren eigenen Gedanken. Wenn sie bereit sind, das Nest zu verlassen und die Welt zu betreten, müssen Jungdrachen sich erst allmählich an das Sonnenlicht gewöhnen. Den ersten Kontakt finden sie unangenehm und schmerzhaft, was vielleicht die natürliche Abneigung eines Drachen gegen die Sonne erklärt. Mit der Zeit gewöhnen sie sich an das Licht, weil es beispielsweise zum Jagen praktisch ist. Doch ein Drache, der die Wahl hat, wird sich immer ins Dunkle zurückziehen, wo er sich sicherer fühlt. Weil Drakonas all das wusste, brachte er das Kind mit dem Drachenblut in die Finsternis, in eine Höhle.


  In Bezug auf Markus war Drakonas im Nachteil. Nem, den Sohn des Drachen, konnte er verstehen, denn der hatte ein angeborenes Talent, auf die schimmernde Magie, die in seinem Geist aufblitzte, zuzugreifen. In vielerlei Hinsicht glich Nem dem jungen Drakonas. Er lernte den Umgang mit der Magie durch sein Spiel, wie ein Menschenkind mit einem Ball herumspielt. Nems Magie hatte getötet, doch das lag nur an der menschlichen Leidenschaft, die in ihm brodelte. Der Junge musste lernen, sowohl die Drachenmagie als auch seine menschlichen Gefühle zu beherrschen. Das war eine schwierige Aufgabe, weil er sich beides nicht eingestand.


  Was Markus anging, so hatte Drakonas noch keine Ahnung, wie er den Zugriff der Magie auf das Menschenkind brechen könnte, dem diese Kräfte Türen öffneten, die niemals hätten geöffnet werden dürfen. Vermutlich hatten Maristara und Grald anfangs ähnliche Schwierigkeiten mit den Kindern gehabt, in deren Adern Drachenmagie loderte. Wie mussten die Drachen geschäumt haben, als ihre kostbaren Kandidaten sich zu brabbelnden Wahnsinnigen entwickelten, die nur noch die wundersamen Bilder in ihrem Kopf bestaunten, Bilder, die faszinierender und schöner waren als alles, was ihnen in ihrer harten, nüchternen Alltagswelt begegnete. Wie Markus hatten diese Menschen die Welt der Drachenmagie betreten und waren nie wieder zurückgekehrt. Hunderte, vielleicht Tausende mussten in den Jahrhunderten gelitten haben, in denen Grald und Melisande ihr Menschenzuchtprogramm verfeinerten, bis sie die perfekte Mischung aus Drachenblut und Menschen ausgetüftelt hatten.


  Teilweise waren ihre Experimente geglückt. Es war Gralds Verdienst, dass einige Menschenmänner trotz der Drachenmagie in ihrem Blut das Erwachsenenalter erreichten. Jetzt wusste Drakonas, wie das gelang  und weshalb die »irren Mönche« halb verhungert aussahen und sich wie wahnsinnig aufführten.


  »Wie Markus können sie nicht auf sich selbst achten, wenn die Magie sie packt.« Drakonas führte Selbstgespräche  ein Teil seines Drachenwesens. Drachen reden ständig mit sich selbst, denn sie möchten nicht, dass ihre eigenen Gedanken sich durch den Kontakt mit den Gedanken anderer verfälschen. »Und diese Männer werden geschlagen, weil die Drachen herausgefunden haben, dass körperliche Schmerzen Menschen in die Realität zurückholen können. Aber Schmerz bringt einen Menschen nur teilweise zurück. Die Männer bleiben dennoch zur Hälfte im Wahnsinn verhaftet. Solche Männer beherrschen weder sich selbst noch die Magie richtig. Schmerz ist keine Lösung. Jedenfalls nicht die ganze Lösung. Aber immerhin ein Anfang.«


  Drakonas zog sein Messer und wetzte es, bis seine Spitze scharf wie ein Rasiermesser war. Dann wartete er darauf, dass der Junge aus seinem Drogenschlaf erwachte.


  Als Markus sich regte und die Augen aufschlug, beobachtete Drakonas den Jungen genau. Zuletzt hatte das Kind sich in einem kleinen Zimmer befunden, wo ein wärmendes Feuer brannte und liebevolle Menschen es umsorgten. Nun erwachte es in einer klammen Höhle in der Finsternis. Neben ihm saß ein Fremder. Jedes andere Menschenkind wäre in Panik geraten. Markus wirkte nur leicht verwirrt. Er blinzelte kurz, dann kehrte er den Blick nach innen. Dort fand er einen strahlenden, bewegten Drachentraum, auf den er sich konzentrierte. Für dieses Kind hatte die Realität keinerlei Bedeutung mehr. Es empfand nicht einmal Angst.


  »Weil du nicht in einer Höhle bist«, sagte Drakonas zu ihm. »Du befindest dich in einem wundersamen Reich voller Licht und Schönheit. Nun, mein Junge, das werden wir jetzt ändern.«


  Drakonas ergriff die Decken, die Ermintrude so sorgfältig um das Kind festgesteckt hatte. Mit einem Ruck riss er sie weg. Dann öffnete er das Rüschenhemd am Hals und schob die langen Ärmel hoch, damit Brust und Arme nackt waren. Markus' Fleisch erschauerte in der plötzlichen Kälte, doch sein Verstand reagierte nicht.


  »Aber das hier wirst du bemerken«, versprach ihm Drakonas.


  Er setzte die Messerspitze auf den Arm des Kindes und verpasste ihm einen kleinen Schnitt  nicht tief, aber doch so, dass es blutete.


  Markus zuckte zusammen. Seine Augen zuckten. Diesmal ließ seine Aufmerksamkeit nach, und Drakonas konnte sein Spielzimmer betreten.


  In dem kleinen Raum stand ein Mann, der ihn stirnrunzelnd anblickte.


  Wütend sprang Markus von seinem Stühlchen am Feuer auf.


  »Ich habe gesagt, du sollst weggehen«, schrie er den Fremden an. »Geh weg und lass mich in Ruhe.«


  Der Mann wich nicht vom Fleck. Er blieb stehen, sah sich um und machte sich mit allem vertraut.


  »Eine nette kleine Welt, Markus«, meinte er. »Aber sie bringt dich um, und das will ich verhindern.«


  »Verschwinde!«, befahl Markus. »Das hier ist mein Zimmer. Ich habe dich nicht hereingebeten.«


  »Ich habe dich auch nicht in meine Gedankenwelt eingeladen«, gab der Mann zurück. »Aber du bist hineinspaziert, als wärst du dort zu Hause.«


  »Die Tür stand offen«, begehrte Markus auf.


  »Möglich«, begann der Mann. Dann lauschte er aufmerksam.


  Auch Markus hörte das Geräusch. Er kannte es bereits. Es war das Schnüffeln eines Drachen, der den Weg zu seinem Raum suchte. Markus sah, wie die Gedankenfarben des Mannes sich verfinsterten.


  »Du bist in Gefahr, Markus«, sagte der Mann. »Du musst mitkommen  sofort!«


  »Geh weg«, murrte der Junge.


  Wenn er den Raum verließ, würde ihn der Drache erwischen. Also hockte er sich wieder auf seinen Stuhl und tat so, als wäre der Mann gar nicht da.


  Aber der hielt sich nicht an die Spielregeln. Auf einen Wink von ihm tauchte ein Stab auf, den er quer durch Markus' Gedanken zog. Überall, wo der Stab die strahlenden Farben berührte, verschwanden diese. Markus' Stuhl löste sich auf. Plötzlich saß der Junge in kalter, hässlicher Finsternis auf dem Boden. Farbe und Licht gingen nur noch von dem Mann aus.


  Markus zitterte. Sein Arm brannte schmerzhaft, und nun spürte er seinen schrecklichen Hunger. Er schlang die Arme um seinen zarten, mageren Körper und wimmerte: »Ich will meine Mutter.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach der Mann. »Wenn du sie wirklich wolltest, wärst du jetzt nicht hier.«


  Das Kind reagierte mit überraschtem Misstrauen. Der Fremde hatte Recht, aber er hätte das nicht wissen dürfen. Sein Leben lang hatte Markus diese Wahrheit für sich behalten.


  In dem verzweifelten Versuch, die Schönheit wiederzufinden, schloss er die Augen, doch der Mann hinderte ihn daran. Er war in seinem Kopf, und in dieser inneren Dunkelheit war er noch realer als in der schwarzen Kälte, die das Kind zum Frösteln brachte.


  »Ich will sie nicht, weil sie mich nicht will.« Wieder wimmerte Markus. »So wenig wie mein Vater. Sie hassen mich beide.«


  »Warum hassen sie dich?«


  »Weil die Leute über mich reden.«


  »Und wenn du hier bist, hört das Gerede auf.«


  »Ich höre es nicht mehr. Hier höre ich gar nichts.«


  »Oh, doch. Du hörst Stimmen. Nicht die deiner Eltern. Innere Stimmen. Solche wie meine, die in Farben und Bildern sprechen.«


  Markus beschloss, dass er diesen Mann nicht mochte. Darum wich er vor ihm zurück, immer tiefer in die Finsternis. Er wollte nicht antworten, doch dann fühlte er plötzlich einen scharfen Stich in sein Fleisch.


  »Vielleicht«, murmelte er, damit der Schmerz aufhörte.


  »Was sagen die Stimmen?«


  »Ich weiß es nicht. Meistens verstehe ich sie gar nicht.«


  »Meistens?«


  Markus schwieg. Das hatte er nicht verraten wollen.


  »Wann verstehst du sie?«


  »Sag ich nicht.«


  Wieder ein Stich, diesmal schmerzhafter.


  »Ich habe ein Gesicht gesehen«, knirschte Markus. »Das Gesicht einer Frau. Sie war sehr schön, und sie streckte mir die Hand entgegen. Da war noch eine andere Hand, von einem Kind. Ich dachte, ich könnte vielleicht mit ihm spielen. Vielleicht wäre es jemand, der mich nicht auslacht. Ich wollte zugreifen, aber es war nicht mehr da.«


  »Und dann ist etwas geschehen. Etwas Schreckliches. Was war das?«


  »Nichts ist geschehen. Geh weg. Ich will nicht mit dir reden.«


  »Ich gehe nicht weg. Und du wirst reden. Was hast du noch gesehen?«


  Markus suchte nach einem Ausweg. Er duckte sich, wand sich, aber wohin er auch sah, überall war der Mann. Wieder ein Stich in seine Haut. Ihm traten Tränen in die Augen.


  »Ich habe einen Drachen gesehen. Einen schrecklichen Drachen, wie jener, der vor meiner Geburt die Stadt angriff. Er war gewaltig, hatte Augen wie Feuer und eine Stimme wie Kanonendonner. Er machte mir Angst. Der Drache hat mir erzählt, die Frau wäre meine wahre Mutter. Er wollte mich zu ihr bringen, wenn ich ihm verrate, wo ich wohne. Das wollte ich gern, aber ich hatte auch Angst. Da bin ich weggelaufen.«


  »Hat der Drache versucht, dir zu folgen?«


  »Ja. Ich hörte seine Flügel schlagen. Er hat mich angefaucht, aber ich bin immer weitergelaufen, bis ich mich in der Dunkelheit verstecken konnte.«


  »Der Drache sucht dich immer noch. Du hörst ihn, nicht wahr? Er ist schon sehr nahe. Wenn er kommt, werde ich dich nicht beschützen können. Gib mir die Hand, Markus. Wir gehen an die Sonne. Schnell, bevor der Drache dich findet.«


  Markus schüttelte den Kopf und kroch tiefer in die Dunkelheit zurück.


  »Wenn du mitkommst«, bot der Mann ihm an, »schenke ich dir das hier.«


  Er wedelte mit dem Stab, und die Farben in Markus kehrten zurück  wundersame bunte Tücher, die sich umeinander schlangen und aufblähten. Der Mann streckte die Hand aus, griff nach den Farben, ließ sie verschmelzen und formte sie. Schließlich öffnete er die Hand. Darin lag ein Ball aus lauter Funken, gehalten von den Strängen des Regenbogens. Der Mann warf den Ball in die Luft, fing ihn wieder auf und warf ihn erneut nach oben.


  »Dieses Spielzeug bekommst du von mir, Markus«, sagte der Fremde, »und ich werde dir beibringen, wie man damit spielt. Aber du musst mit mir kommen.«


  Markus starrte den wundersamen Ball an. Etwas so Bezauberndes hatte er noch nie gesehen. Er hatte oft versucht, die Farben zu berühren oder gar zu verwenden, aber immer waren sie ihm entwischt, ganz wie die kleinen grünen Eidechsen, die sich auf der Gartenmauer sonnten.


  Der Mann warf den Ball von einer Hand in die andere, ließ ihn tanzen und dann zwischen beiden Händen frei in der Luft schweben. Fasziniert schaute Markus ihm zu. Wieder forderte der Mann ihn auf, mit ihm in die Sonne hinauszutreten. Markus antwortete nicht. Daraufhin nahm der andere den Ball zwischen die Hände, klatschte und ließ ihn verschwinden.


  »Hol ihn zurück«, bettelte Markus.


  »Nur wenn du mitkommst«, beharrte der Mann.


  »Ich habe Angst«, jammerte das Kind. »Du tust mir weh.«


  »Das Leben tut dir weh, Markus«, räumte der Fremde ein. »Das wird auch so bleiben, denn du bist anders als die anderen. Den Schmerz kann ich dir nicht nehmen, aber ich kann dir eine Rüstung verschaffen, die dich schützt. Und ich kann dir Waffen geben, die dich verteidigen. Der Rest hängt von dir ab. Du kannst mit dem Schmerz leben, Markus, oder du kannst sterben.«


  »Sterben?«, wiederholte der Junge mit zitternder Stimme.


  »Ja, sterben«, bestätigte der Mann. Seine Stimme klang kalt und mitleidlos. »Denn du bringst dich um. Und du weißt es.«


  Das war die Wahrheit. Es war das Geheimnis, das Markus stolz für sich behielt.


  »Deine Eltern werden traurig sein, wenn du stirbst«, fuhr der Mann fort. »Sie werden denselben Schmerz fühlen, den du jetzt fühlst. Du wirst sie bestrafen. Schließlich ist es ihre Schuld, dass es dich gibt.«


  Einst war Markus dieses Geheimnis hell und glänzend vorgekommen, so blank, dass er sein Spiegelbild darin erkennen konnte. Er sah sich noch immer, aber hinter ihm war nur schwarze Leere. Im Vergleich zu dem funkelnden Ball wirkte das Geheimnis schmutzig, geradezu schäbig.


  Er stellte sich vor, wie er den Ball durch die Luft warf, durch die frische, klare Frühlingsluft. Nicht durch die abgestandene, faulige Luft der Zelle, in der er Wärter wie Gefangener zugleich war.


  Zögerlich erhob sich Markus. Er hörte den Drachen an seiner Höhle kratzen, und plötzlich machte der Drache ihm mehr Angst als das Leben. So reichte er dem Mann die Hand und trat hinaus in das gleißende Sonnenlicht.


  Die Drachenklaue, die nach ihm schnappte, griff ins Leere.
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  Nachdem Markus aus seinem Versteck hervorgetreten war, kam er rasch wieder zu Kräften. Er hatte so lange keine feste Nahrung mehr zu sich genommen, dass er anfangs nur Brühe und Wasser bei sich behalten konnte. Doch seine Jugend und seine Zähigkeit standen ihm bei, und bald schon konnte er genüsslich Kaninchen verzehren. Die Gesundung seiner Seele hingegen dauerte länger. Auf Nachfragen bekam Drakonas heraus, dass Markus in zwei verschiedenen Welten lebte, seit er vier war. Anfangs war er problemlos zwischen beiden Reichen hin und her gewechselt, wie Kinder es tun, die eine Phantasiewelt mit unsichtbaren Freunden erschaffen. Später war ihm bewusst geworden, dass die wahre Welt  die Welt aus Holz und Stein, Fleisch und Stahl, Seide und Parfüm  kein besonders freundlicher Ort war. Ihm fiel auf, wie man ihn anstarrte, teils voll Mitleid, teils voll Verachtung. Das Flüstern hatte er schon immer vernommen. Jetzt verstand er es. Die Wirklichkeit schmerzte ihn, doch die Magie in seinem Geist machte ihn glücklich. Kein Wunder, dass er das eine zugunsten des anderen aufgab.


  Markus verriet Drakonas seine Geheimnisse nicht einfach so. Der Mann musste sie ihm langsam und vorsichtig entringen, wie man den Eiter aus einer entzündeten Wunde ablässt. Dabei lernte Drakonas beständig mehr über die Weise, wie die Magie im Geist dieses Kindes und vielleicht im Geist aller Menschen, die von Drachenmagie besessen waren, arbeitete. Ihm wurde bewusst, dass der Verstand der Menschen, die Magie geerbt hatten, nicht mehr rein menschlich war.


  Sie hatten einen Drachenanteil geerbt. Vielleicht nur einen kleinen Teil  nicht wie Nem, der halb Mensch, halb Drache war. Vielleicht war er nicht einmal das erste Kind dieser Art, aber vermutlich das erste, das überlebt hatte.


  Doch all das war reine Spekulation, für die Drakonas keine Zeit hatte. Er hatte getan, was er konnte, um Nem vor der Magie zu warnen. Entweder hatten seine Worte den Sohn des Drachen beeindruckt, oder der Zwischenfall mit den Dieben hatte ihn erschreckt, denn Nem nutzte die Magie überhaupt nicht mehr. Wenn Drakonas keinen Kontakt zu ihm aufnehmen konnte, würde dies seinem Vater auch nicht gelingen. Das war tröstlich. Nem konnte sich nicht für immer verstecken. Der Hunger würde ihn in die Welt zurücktreiben, ob er wollte oder nicht. Aber vorläufig war der Sohn des Drachen in Sicherheit.


  Im Gegensatz zu Melisandes anderem Sohn.


  »Nimm den Lehm in die Hand«, wies Drakonas den Jungen an. »Du musst ihm die gewünschte Form geben.«


  »Du hast mir versprochen, dass ich mit der Magie spielen kann.« Markus setzte sich zurück und warf Drakonas einen trotzigen Blick zu.


  »Bitte sehr.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich halte dich nicht davon ab.«


  Das Kind blinzelte verwirrt. »Aber  du musst mir den Zauberball geben. Du musst ihn für mich machen. Das kann ich nicht alleine.«


  »Doch, das kannst du. Das versuche ich dir doch gerade beizubringen. Nimm eine Hand voll Lehm.«


  »Ich will nicht mit Lehm herumkneten«, murrte Markus.


  Er und Drakonas saßen geruhsam am Flussufer. Am Vormittag hatten sie geangelt und im flachen Wasser herumgespielt. Jetzt warf Markus einen verächtlichen Blick auf die feuchte, rötlich graue Erde unter seinen verschmierten Knien.


  »Ich will mit der Magie spielen.«


  »Das kannst du ruhig, aber ich werde sie dir nicht einfach geben. Von jetzt an musst du den Ball selber machen.«


  »Aber das kann ich nicht«, jammerte Markus. »Ich weiß nicht, wie es geht.«


  »Als du auf die Welt kamst, konntest du auch nicht gleich laufen, nehme ich an«, stellte Drakonas fest.


  »Vielleicht doch«, gab Markus mit frechem Grinsen zurück. »Mutter sagt, ich bin sehr frühreif.«


  Unwillkürlich gab Drakonas das Lächeln zurück. Ein seltenes Ereignis bei dem Mann, der in letzter Zeit so wenig zu lächeln gehabt hatte.


  »Du bist ein feiner Kerl, weißt du«, meinte er. »Jedenfalls wärst du das, wenn deine Eltern dich nicht so hemmungslos verwöhnt hätten. Und so frühreif warst du nun auch wieder nicht. Du bist gekrabbelt wie alle anderen auch.«


  »Ich weiß, dass sie mich verwöhnen«, gab Markus offen zurück. Er warf die Haare zurück und sah Drakonas in die Augen. »Sie haben nämlich Angst vor mir. Ich weiß noch, wie Mutter geguckt hat, als ich ihr die Farben beschrieben habe, die Lichter und die Formen, die ich innerlich sehen konnte. Ich dachte natürlich, das wäre etwas ganz Normales, aber dann sah ich sie an und erkannte die Furcht in ihren Augen. Da wusste ich, dass ich ihr Angst machte.«


  »Und dadurch hattest du Macht über sie, hm?«, hakte Drakonas nach.


  Markus wurde rot. »Ja.« Ein trotziges Glitzern kehrte in seine braunen Augen zurück. »Aber ich brauchte diese Macht. Meine großen Brüder machen so tolle Sachen. Meine Eltern sind stolz auf sie. Nur ich …« Er presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  »Du machst ihnen Angst.«


  Das Kind nickte.


  »Und du glaubst, sie sind bloß nett zu dir, weil sie sich vor dir fürchten.«


  Markus sah auf. »Ist doch so, oder?«


  »Sie haben Angst um dich, Markus. Nicht vor dir.«


  Der Fluss strömte träge dahin. Das unbändige Schmelzwasser des Frühlings war ferne Erinnerung. Die Sommersonne, die durch die Blätter fiel, warf Schatten, die der leichte Windhauch zum Tanzen brachte. Sie wärmte den Lehm, der von einer dünnen Wasserschicht überzogen war, und verlieh ihm einen leicht metallischen Glanz. Markus blickte über den Fluss hinaus in die Richtung, wo Drakonas zufolge seine Heimat lag. Sein Blick verschwamm, doch diesmal sah er keine Magie. Er sah seine Eltern, lauschte ihren Stimmen, vielleicht zum allerersten Mal.


  »So habe ich das nie gesehen«, gestand er. »Sicher hast du Recht.« Er warf Drakonas einen Blick zu. »Ich habe ihnen sehr wehgetan, nicht wahr?«


  »Fast so sehr wie sie dir.« Drakonas strich dem Jungen die Locken zurück, die ihm immer wieder in die Augen fielen.


  Markus war ein hübsches Kind. Er würde zu einem gut aussehenden Mann heranwachsen, der seinem Vater ähnelte. Doch aus seinen Augen würde nie dasselbe Licht sprühen wie aus Edwards Augen. Markus' braune Augen würden immer von der Düsternis seines kleinen Raums überschattet sein.


  »Bald bist du wieder zu Hause. Dann könnt ihr neu anfangen, du und deine Eltern.« Drakonas deutete auf den Lehm. »Fang an zu krabbeln. Wenn du das kannst, werde ich dir das Laufen beibringen.«


  Seufzend grub Markus beide Hände in die Erde und schöpfte einen großen, tropfenden Klumpen.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Mach eine Kugel daraus. Konzentriere dich darauf, wie sich der Lehm in deiner Hand anfühlt, wie er aussieht, wie er riecht. Fühl die kleinen Körnchen, die ihn anrauen, nimm wahr, wie sie sich von der weichen, schlüpfrigen Masse unterscheiden. Spür die Wärme des sonnenbeschienenen Wassers und die Kälte des Flussgrunds darunter. Betrachte die Schalen der winzigen Tierchen, die darin gelebt haben. Riech die Nässe, den Geruch nach Erde und Fisch, wie sich alles vermischt.«


  »Das macht ja richtig Spaß«, staunte Markus. Wie jedes Kind machte ihm das Matschen einfach Freude.


  Voller Hingabe formte er den Klumpen, klatschte dagegen und lachte fröhlich, wenn er dabei Drakonas mit Wasser bespritzte. Er machte eine glatte, runde Kugel, dann eine Ente, nach dem Vorbild einer echten Ente, die durch das Schilf paddelte. Die Lehmente war nicht gerade naturgetreu, doch Drakonas lobte sie überschwänglich.


  Den ganzen Nachmittag blieben sie am Ufer. Markus bearbeitete den Lehm und lernte, das Bild in seinem Kopf auf seine Finger zu übertragen. Trotz aller Rückschläge blieb er geduldig und lernte aus seinen Fehlern, drückte den Lehm wieder zur Kugel und versuchte es erneut.


  »Gut«, sagte Drakonas sowohl innerlich als auch laut. »Sehr gut!«


  Als die Sonne zwischen die Zweige tauchte und der Junge zu frösteln begann, kehrten sie in ihr Lager zurück. Nach dem Essen saß Markus da und starrte ins Feuer. Die Arme hatte er um die Knie geschlungen. Leise forderte Drakonas ihn auf: »Jetzt geh in deinen kleinen Raum. Ruf die Farben herbei. Du brauchst mich nicht dazu. Das kannst du allein.«


  Markus' Blick kehrte sich nach innen. Ein zögerliches, ehrfürchtiges Lächeln trat auf seine Lippen. Seine Augen folgten dem schimmernden Wirbeln der Magie.


  Drakonas holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Diesen Moment hatte er gefürchtet, aber er konnte ihn nicht länger hinausschieben.


  »Greif zu!«, wies er den Jungen an. »Nimm die Magie, wie du dir den Lehm genommen hast. Nicht mit den körperlichen Händen, sondern mit den Händen in dir.«


  »Das verstehe ich nicht«, begehrte Markus auf. »Ich habe keine Hände in mir.«


  »Deine Seele hat Hände, wenn auch nicht aus Fleisch. Sie bestehen aus Träumen und Hoffnungen, aus Angst und Verzweiflung, Schönheit und Hässlichkeit. Finde die Hände deiner Seele und ergreife mit ihnen die Magie.«


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte Markus verächtlich. Er verschloss die Ohren vor seinem Lehrmeister und konzentrierte sich auf die Magie.


  »Kleiner Sturkopf«, grinste Drakonas. »Na gut. Du hast es so gewollt.«


  Er griff zu seiner eigenen Magie und zog eine lodernde Hand voll Feuer hervor, die er Markus zuwarf. Die Feuerkugel raste durch die Tür der Kammer direkt auf den entsetzten Jungen zu.


  Instinktiv riss Markus die Hände hoch. Zu seinem Erstaunen fing er den Ball auf. Einen Augenblick starrte er die blaugelben Flammen an, die in seinen Händen brannten, ohne sein Fleisch zu versengen. Die Ehrfurcht, die dabei in ihm aufstieg, leuchtete heller als die Sonne. Voll aufgeregtem Entzücken warf er die Feuerkugel zu Drakonas zurück.


  Der fing sie nicht auf, sondern trat kühl beiseite.


  Das magische Feuer traf einen jungen Baum, der Feuer fing und lodernd verbrannte. Aus dem brennenden Holz trat zischender Saft. Im Nu war der Baum verschwunden. Nur ein Häuflein glühender Asche blieb zurück.


  Aber das war nicht das, was Markus sah. Er nahm wahr, was Drakonas ihm vorgaukelte  das Furchtbare, das Nem erlebt hatte, einen Menschen, der bei lebendigem Leibe verbrannte. Blut, das aus verkohltem Fleisch austrat. Die Schreie des Sterbenden, der Gestank brennender Haare, knisterndes Fleisch.


  Markus stand da wie gelähmt. Auf seinem Gesicht zeichnete sich der Schock ab. Er war so blass geworden, dass Drakonas befürchtete, er würde ohnmächtig werden oder  schlimmer noch  sich für alle Zeiten in sich selbst zurückziehen.


  »Es ist nicht wahr«, schrie Drakonas. Er packte den Jungen bei den Schultern. »Es ist nicht wahr. Du siehst nur das, was ich dich sehen lassen wollte. Komm zurück, Markus. Es war ein Baum. Nur ein Baum!«


  Keuchend erschauerte das Kind, blinzelte und kehrte wieder ans Flussufer zurück. Es starrte die Asche an.


  »Das war ich«, stellte es fest, während es dem Rauch zusah.


  »Ja«, nickte Drakonas. »Das warst du.«


  Markus leckte über seine Lippen. »Aber das wollte ich gar nicht. Ich dachte, es wäre ein, nun ja, ein Spiel.«


  »Glaubst du das immer noch?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Unter seinen Wimpern quollen Tränen hervor. Er schlang die Arme um seinen Lehrer.


  Drakonas hob sein Gesicht an und blickte in die tränennassen Kinderaugen. »Verzeih mir, Markus. Ich wollte dir nicht wehtun. Aber es ist wichtig, dass du deine eigene Macht erkennst. Du musstest begreifen, welche Gefahr mit ihr einhergeht. Du hast dich daran gewöhnt, durch Drachengedanken zu spazieren, heimlich Gedanken zu lauschen, die nicht deine eigenen sind. Bisher haben die Drachen dich nicht bemerkt, denn du bist klein und unbedeutend. Außerdem rechnen sie nicht mit dir. Doch ich konnte dich leicht finden, und dann können andere das auch. Besonders jetzt, nachdem sie wissen, dass du dort draußen bist.«


  »Werden sie mich erwischen?«, fragte Markus mit bebender Stimme.


  »Nicht, wenn du vorsichtig bist. Jedes Mal, wenn du deine Magie benutzt, öffnest du die Tür zu deinem kleinen Raum um einen winzigen Spalt. Ein Drache, der das Licht durch diese Ritze fallen sieht, wird versuchen einzudringen. Du musst auf der Hut sein, damit du die Tür zuschlagen und hinter dir verriegeln kannst.«


  »Das verstehe ich nicht. Es macht mir Angst.« Markus schüttelte den Kopf. »Ich werde die Magie nie wieder benutzen.«


  »Du musst lernen, sie zu benutzen, damit du dich verteidigen kannst.«


  »Ich will nicht! Ich wusste nicht, dass Magie töten kann.«


  »Ein Schwert kann auch töten.«


  »Vermutlich.« Mehr wollte Markus nicht eingestehen.


  »Dein Vater kann mit seinem Schwert umgehen. Heißt das, dass er den ganzen Tag herumläuft und Leute abschlachtet?«


  Markus wollte nicht antworten. Er betrachtete den Rauch, der von dem Baum aufstieg.


  »Dein Vater führt sein Schwert, um sich und andere zu verteidigen. Deshalb musst du lernen, deine Magie zu verwenden.«


  Der Prinz sah ihn zweifelnd an. »Es geht aber nicht nur ums Töten, oder?«


  Drakonas entspannte sich. »Nein, Markus. Eigentlich dient die Magie dem Leben. Ich werde es dir beweisen. Streck die Hände zum Himmel aus und ergreife einen Stern, einen Vogel, eine Wolke. Was immer du willst. Sie gehören dir.«


  Markus starrte ihn an und über ihn hinweg. Die Tränen trockneten. Langsam brachte ein Triumphgefühl seine Augen zum Leuchten, bis sie golden wirkten. Seine Hände ergriffen das luftige Nichts und begannen, es zu formen, wie sie den Lehm geknetet hatten. Dann sanken seine Hände aus Fleisch und Blut herab, denn nun wirkte er diese Wunder einzig mit den Händen seiner Seele.


  Drakonas lehnte sich an einen Baum. Doch er war nicht mit sich zufrieden, sondern fühlte nur Leere.


  »Ich weiß, was vor dir liegt«, flüsterte er dem Jungen lautlos zu. »Ich kenne den Pfad, den du einschlagen wirst, weil ich ihn dir weisen werde.« Er seufzte tief. »Wo wird diese strahlende Begeisterung dann sein? Wie jener Baum zu Asche verbrannt …«


  So verstrichen drei Monate, in denen Markus rasche Fortschritte im Umgang mit der Magie erzielte. Nach dieser Spanne fand Drakonas, der Junge könne nun nach Hause zurück.


  Diese Aussicht war für Markus aufregend, löste aber auch Bangigkeit aus.


  »Ich war lange nicht mehr wirklich zu Hause«, vertraute er Drakonas an. »Meine Eltern kennen mich ebenso wenig wie ich sie. Das ist, als wenn ich zu Fremden ziehe.«


  Seine braunen Augen blickten den Mann an. »Warum kann ich nicht einfach bei dir bleiben?«


  »Weil du noch viel lernen musst. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, es dir beizubringen«, antwortete Drakonas. »Du liest nur stümperhaft, und jede Krähe schreibt leserlicher als du. Du musst lernen, ein Schwert zu führen, dich wie ein Ritter zu benehmen, mit Falken umzugehen, Musik und Tanz und vieles mehr, ehe du deinen Platz als Königssohn wirklich einnehmen kannst.«


  Markus runzelte die Stirn, widersprach aber nicht. Er dachte an die jungen Ritter, die in das Schloss seines Vaters gekommen waren. Voll sehnsüchtigem Neid hatte er sie betrachtet und von dem Tag geträumt, wo er rechtmäßig seinen Platz unter ihnen beanspruchen konnte. Auch fiel ihm wieder ein, dass sein Vater ihm ein Pony zum Geburtstag versprochen hatte. Der Geburtstag war verstrichen. Doch vielleicht wartete das Pony noch auf ihn.


  »Ich glaube, ich kann nach Hause gehen«, erklärte Markus.


  Doch als der Tag kam, an dem Drakonas' Wagen in Sichtweite der strahlend weißen Mauern von Ramsgate-upon-the-Aston kam und Markus die Türme des Schlosses auf dem Berg leuchten sah, schlug dem Jungen das Herz bis zum Hals. Er legte Drakonas eine Hand auf den Arm.


  »Bitte, halt an«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Drakonas zog die Zügel an und betrachtete das Kind, das mit roten Wangen zitternd neben ihm saß.


  »Du hast es dir doch nicht anders überlegt?«


  Markus schüttelte den Kopf. Er schluckte.


  »Drakonas«, begann er stockend. »Das Gesicht der Frau, das ich über die Magie gesehen habe … Wer war das?«


  »Nur ein Gesicht«, antwortete sein Begleiter.


  »Und die Hand?«


  »Nur eine Hand.«


  »Der Drache sagte, sie sei meine Mutter«, flüsterte das Kind. »Meine richtige Mutter.«


  »Glaub, was du willst«, erwiderte Drakonas. »Aber behalte für dich, dass du dieses Gesicht gesehen hast. Du weißt, was ich dir gesagt habe.«


  Markus trat an die Seite des Wagens. Er leierte das Mantra herunter, das er seit Beginn seiner Lehrzeit jeden Tag gehört hatte. »›Die Magie ist geheim. Nur du und ich wissen davon. Die Magie ist geheim. Nur du und ich wissen davon.‹  Wir können weiterfahren.«


  Drakonas hielt noch immer die Zügel angezogen.


  »Die Magie ist geheim, Markus. Nur du und ich wissen davon. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«


  Markus hob den Kopf.


  »Es ist ein gefährliches Geheimnis. Für dich, Markus, weil du den Drachen gesehen hast, der dort draußen ist und dich zu finden sucht. Wenn er dich entdeckt, wird er dich deiner Familie und deiner Heimat entreißen. Er wird dich so weit wegbringen, dass du nie wieder zurückfindest.«


  Drakonas wollte dem Jungen Angst machen, auf Jahre hinaus, damit er sie nicht vergaß, wenn die Dinge sich zuspitzten.


  »Und neben dem Drachen«, fuhr Drakonas mitleidlos fort, »gibt es hier Menschen, die nichts von Magie verstehen. Sie werden behaupten, du seist von Dämonen besessen oder von Schlimmerem. Damit könnten sie dir und deiner Familie schaden, deinem Vater, deiner Mutter und deinen Brüdern. Wir haben darüber ausführlich gesprochen. Es ist sehr wichtig, dass du das verstehst.«


  »Das tue ich, Drakonas«, versicherte Markus ernst. »Ich halte die Magie geheim.«


  »Du darfst sie nicht benutzen, nicht einmal um mit mir Kontakt aufzunehmen. Nur im äußersten Notfall. Es ist zu gefährlich.«


  »Ich weiß«, versprach Markus mit festem Blick. »Ich verspreche es.«


  Drakonas sah dem Kind tief in die Augen, in die Gedanken und darüber hinaus. Innerlich seufzte er. Markus meinte es ernst. Er würde versuchen, sein Versprechen zu halten, doch er war ein Mensch. Ein richtiger Mensch. Und noch so klein.


  Er zog dem Pferd die Zügel über den Rücken, worauf das Tier wieder anzog.


  »Du lebst in einer Welt voller Geheimnisse, stimmt's?«, meinte er mit einem Seitenblick auf das Kind.


  Markus antwortete nicht, sondern fuhr sich mit der Hand schnell über die Augen.


  »Ich könnte dir von deiner richtigen Mutter erzählen.«


  Markus hob hoffnungsvoll den Kopf.


  »Aber es steht mir nicht zu, dir dieses Geheimnis zu enthüllen«, fuhr der Mann fort. »Es gehört deinem Vater, und nur er sollte es dir erklären.«


  »Das macht er nie«, murrte Markus, der wieder gegen die Seite des Wagens trat. »Ich habe ihn einmal gefragt, was das Wort ›Bastard‹ bedeutet. Da wurde er wütend und schärfte mir ein, niemals auf bösen Tratsch zu hören. Ermintrude sei meine Mutter, und ich solle nie mehr darüber reden, es würde sie verletzen. Ich weiß, dass das nicht stimmt, denn als ich sie fragte, war sie nicht verletzt. Sie nahm mich in den Arm und versicherte mir, ich sei ihr Sohn. Sie würden es mir später erklären.«


  »Das werden sie ganz gewiss«, tröstete Drakonas. »Wenn sie glauben, dass du es verstehst.«


  »Möglich«, meinte Markus. Es klang wenig überzeugt. Er schaute zu Drakonas auf. »Wirst du es mir sagen, wenn sie es nicht tun?«


  »Mal sehen.« Drakonas flüchtete sich in die Floskel, die Kindern zu allen Zeiten zugeworfen und von ihnen zu allen Zeiten durchschaut worden war.


  Markus verzog das Gesicht. »Eines möchte ich wissen. Wenn das nicht auch geheim ist. Warum sucht der Drache nach mir?«


  »Du wirst es kaum glauben, aber  er hat Angst vor dir.«


  Das Kind machte große Augen. »Wirklich? Das ist der Grund?«


  »Ja, wirklich«, bestätigte Drakonas. Der Junge sollte Angst haben, doch er brauchte auch Selbstvertrauen.


  Markus grübelte eine Weile. Dann sah er Drakonas von der Seite an.


  »Ich habe noch eine Frage.«


  »Dann stell sie«, forderte Drakonas ihn auf. Wie schafften Menscheneltern es nur, tagein, tagaus, so viel Geduld aufzubringen?


  »Sie gefällt dir vielleicht nicht«, zögerte das Kind. »Vielleicht wirst du dann böse.«


  Drakonas zuckte mit den Schultern. »Das Risiko musst du schon eingehen.«


  »Na gut.« Markus holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und sagte: »Warum sehe ich einen Drachen, wenn ich dich anschaue? Nicht dass du plötzlich Drachenzähne oder einen Drachenschwanz hättest«, fügte er hastig hinzu, als er das Erstaunen seines Lehrers bemerkte. »Ich meine, wenn ich dich ansehe, dann ist hinter dir ein Drache, wie ein Schatten. Jetzt sag bitte nicht, dass du mir das erklärst, wenn ich älter bin. Dann werde lieber wütend!«


  Drakonas war ehrlich überrascht. Aber immerhin hatte Markus seine Gedankenwelt betreten. Vielleicht konnte er deshalb eine der stärksten Illusionen durchschauen, die ein Drache überhaupt wirken konnte.


  »Weil ich ein Drache bin«, antwortete er daher. »Eigentlich ist meine Menschengestalt der Schatten.«


  Markus nickte.


  »Das überrascht dich kaum«, stellte Drakonas fest.


  »Ich glaube, ich wusste es längst. Aber du bist anders als der andere Drache. Der schreckliche, der mich finden will. Warum?«


  »Menschen sind verschieden  Drachen auch.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Es ist die beste, die du bekommen wirst«, erwiderte Drakonas.


  Seufzend fasste ihn der Junge ins Auge. »Noch eine Frage?«


  »Die letzte«, seufzte Drakonas.


  Zögernd fragte Markus: »Bin ich ein Drache?«


  Sein Lehrer schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist ein Mensch. Aber in deinen Adern fließt auch Drachenblut.«


  »Mir werden aber keine Schuppen wachsen und kein Schwanz, oder?«, erschrak Markus. »Ich verwandele mich doch nicht in ein Monster?«


  »Nein«, beruhigte ihn Drakonas. Er dachte an Nem. »Du wirst kein Monster.«


  »Puh! Ein Glück. Aber wie …?«


  »Sieh mal.« Drakonas zeigte nach vorn. »Dort liegt das Schloss deines Vaters. Du bist fast zu Hause.«


  »Zu Hause«, wiederholte Markus leise. Er hatte keine Fragen mehr.


  In der Zeit mit Drakonas hatte Markus zugenommen, war kräftiger geworden und auch gewachsen. Als der Wagen vor die Tore des Schlosses rollte, erkannten die Wachen ihren Prinzen nicht. Zur großen Belustigung des Jungen hielten sie ihn für einen Bauernlümmel und hätten ihn beinahe nicht durchgelassen.


  Es war Gunderson, der Seine Königliche Hoheit überrascht wiedererkannte, wenn auch erst, als Markus vom Wagen sprang, auf den alten Mann zustürmte und ihn fest umarmte.


  Dann geriet der ganze Hof in Bewegung. Niemand fragte, wo der Prinz gewesen war. Das Gemunkel würde erst später losgehen und durch Erklärungen seitens des Palastes unterdrückt werden. Vorläufig herrschte allgemeine Freude, dass er gesund und heil zurückgekehrt war. Gunderson führte seinen Prinzen im Triumphzug zum Palast, wo Königin Ermintrude ihm mit offenen Armen entgegenlief, um ihn fest an sich zu drücken. Sein Vater entriss ihn ihrer tränenreichen Umarmung, aber nur um seinen Sohn selbst zu drücken.


  »Du hast mir ein Pony versprochen«, mahnte Markus.


  »Das steht im Stall«, antwortete Edward mit erstickter Stimme. »Es wartet auf dich.«


  Er trug seinen Sohn in den Palast, wo man ihm zu essen geben und seine Rückkehr feiern sollte. Ermintrude wollte ihnen nacheilen, doch dann fiel ihr ein, dass niemand Drakonas gedankt hatte. Als sie sich nach dem Mann umsah, war er verschwunden.


  Drakonas lief bereits mit langen Schritten über den Hof auf das Tor zu, als Gunderson seinen Namen rief. Er stellte sich taub und ging weiter. Schnaufend kam der alte Seneschall ihm nach.


  »Ihre Hoheiten möchten Euch danken, dass Ihr den Prinzen zurückgebracht habt. Man lädt Euch ein, im Palast zu bleiben.«


  Drakonas schüttelte den Kopf, ohne stehen zu bleiben. Er wollte keinen Dank, denn er verdiente ihn nicht.


  Die Soldaten feuerten wieder die Kanone ab. Erst kam der Donner, dann das Ah und Oh der Gaffer.


  Edward, der an einer Waffe arbeitete, die Drachen töten sollte. Drakonas, der dasselbe tat.
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  Für einen Drachen sind zehn Jahre wie ein Lidschlag. Menschen lachen und weinen, leben und sterben in dieser Zeit. Nem durchstreifte den Wald, prüfte die Kaninchenschlingen, jagte auf seinen Tierbeinen der Wildkatze nach. Zehn Jahre lang. Markus wurde im Fechten und Tanzen unterrichtet, lernte viel, schlief am Schreibtisch ein. Zehn Jahre lang. Grald und Maristara intrigierten, planten, suchten. Zehn Jahre lang.


  Drakonas streifte zehn Jahre lang aufmerksam durch das Land und wartete, »Dieses Jahr begleite ich dich auf den Jahrmarkt«, erklärte Nem übergangslos.


  Erstaunt blickte Bellona von ihrer Näharbeit auf. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und widmete sich nun wieder seiner Arbeit, als würde ihre Reaktion ihn gar nicht interessieren. Er konzentrierte sich ganz auf seine Pfeilspitzen, um das schwindende Licht noch zu nutzen. Die rote Färbung seines Nackens und sein angespannter Kiefer verrieten ihr, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen war.


  Sie kehrte zu ihrer Arbeit zurück.


  Bellona nähte nicht gut. Mit der Nadel kamen ihre Hände, die so geschickt das Schwert zu führen wussten, nur unzureichend zurecht. Doch sie hatte keine Wahl, sondern musste die Kleider nähen, die sie brauchten. Immer gab es etwas Neues anzufertigen oder zu flicken. Nem wuchs nahezu unaufhörlich. Kaum hatte sie ihm eine neue Wollhose oder Tunika genäht, da spannten schon die Nähte an den Beinen, oder die kräftigen Arme passten nicht mehr durch die Ärmel.


  Jetzt stieß sie die Nadel ins Tuch und sagte unbeteiligt: »Ich freue mich über deine Hilfe.«


  Da hob er den Kopf und starrte sie stirnrunzelnd an. Er wirkte misstrauisch. Wollte sie ihn anklagen?


  Sie schaute ihm in die Augen.


  Die Röte breitete sich vom Nacken zum Hals hin bis in sein Gesicht aus.


  »Entschuldige«, sagte er verlegen. »Ich weiß, dass ich dir in den letzten Jahren wenig beigestanden habe.«


  Bellona senkte den Blick auf ihren Faden und zog ihn durch das Nadelöhr. »Ich habe es verstanden.«


  »Wirklich?« Seine Stimme klang herausfordernd.


  Wieder sah sie ihn an. »Ja.«


  Vor ihrem festen Blick schlug er die Augen nieder, ging wieder an die Arbeit, bis er die Pfeile ungeduldig zur Seite schob, aufstand und nach draußen ging. Sie sah ihm nach, sah seinen federnden Gang mit den Augen eines Fremden, so wie man ihn auf dem Weg zum Markt sehen würde.


  Nem wurde älter, und sein Körper veränderte sich. Wenn seine Beine verhüllt waren, unterschied er sich kaum von einem normalen jungen Burschen. Er neigte dazu, von seinen langen Krallenzehen abzufedern, anstatt erst die Ferse anzusetzen und den Fuß abzurollen. Stundenlang hatte er geübt, wie normale Menschen zu gehen. Seine Beine waren noch immer Tierbeine, und sein Gang fiel auf  als würde er mit leicht gebeugten Knien laufen , doch das konnte eher als Eigenart durchgehen, nicht als Missbildung.


  Mit seinen sechzehn Jahren war Nem ein ansehnlicher junger Mann  jedenfalls von der Taille aufwärts. Die harte, körperliche Arbeit und das tägliche Üben mit Bogen, Schwert und Speer hatten seinen Oberkörper modelliert. Die blonden Haare hatten mittlerweile einen rotgoldenen Ton angenommen. Er trug sie gern kurz. Seine dichten, braunen Augenbrauen wirkten wie ein Balken über seinem Gesicht  in Bellonas Augen wie ein schwerer Holzbalken vor einer Tür.


  Ein Bart wuchs ihm nicht, auch keine Haare auf der Brust oder im Lendenbereich. Mittlerweile begriff Bellona, dass sie wohl nie wachsen würden. Sie wusste, dass ihm dieser Mangel bewusst war und ihn schmerzte, denn sie sah ihn häufig am stillen Wasser des kalten Teiches sitzen, wo er über sein kräftiges, kantiges Kinn strich, das so glatt und zart war wie das einer Jungfrau.


  Seine Augen waren so blau wie die seiner Mutter, wirkten durch die dicken Brauen jedoch düsterer. Statt des Feuers, das aus ihren Augen gesprüht hatte, standen in seinen Augen Schatten.


  Bellona sah ihm nach, bis er im dämmrigen Wald verschwunden war.


  Nach jenem Fiasko mit sechs Jahren hatte er sich stets geweigert, mit ihr auf den Markt zu gehen. Lieber blieb er allein im Wald zurück. Bellona hatte die Gefahren, denen ein Kind im Wald ausgesetzt war, mit der Gefahr, die ihm auf dem Markt drohte, verglichen, und seinen Wunsch respektiert. Sie verstand gut, weshalb er nicht unter Menschen wollte. Ebenso wie sie verstand, warum er jetzt in die Welt zurückkehren würde. Seit Jahren hatte sie zugesehen, wie er immer rastloser wurde, mit sich selber und mit seinen Ängsten rang. Sie verstand das Bedürfnis ebenso wie die Angst, doch sie wusste nicht, was sie tun sollte. Was Nem anging, fühlte sie sich hilflos, wusste nicht, wie sie mit ihm reden, ihm beistehen sollte. So ging es ihr schon zehn Jahre.


  Bellona hegte für Nem keine Muttergefühle, aber sie hatte immer an die Verbindung zwischen ihnen geglaubt  das Band über Melisande, die Mutter, die er nie gekannt hatte. Die Kriegerin hatte es für selbstverständlich gehalten, dass Nem seine Mutter liebte. Diese Vorstellung hatte sie aufgeben müssen, als sie damals von jener katastrophalen Reise nach Schönfeld zurückgekehrt waren.


  Als Bellona erwachte, hatte sie sich nur vage an den Jahrmarkt erinnert. Von dem Angriff wusste sie gar nichts mehr. Nem hatte ihr wenig erzählt, nur dass sie von Räubern überfallen worden waren.


  Kurz nach ihrer Rückkehr hatte sie Nem an ihrem Bett stehen sehen, wo er sie betrachtete. Sie sah in seine blauen Augen hoch, in denen sich gewöhnlich ihr eigenes Bild spiegelte. Diesmal aber entdeckte sie nicht sich selbst.


  Sie sah Nem.


  Einmal war Bellona in den Bergen von Seth in einen Schneesturm geraten. Auf der Flucht vor dem Schneegestöber und der eisigen Kälte hatte sie in einer Höhle Zuflucht gesucht, die jedoch bereits bewohnt war. Da sie kein Licht machen konnte, hatte sie nicht sehen können, welches wilde Tier in der Dunkelheit lauerte. Sie hatte nur gewusst, dass es da war, hatte die Wut über ihr Eindringen und die lautlose Drohung gespürt. So hatte sie die Höhle verlassen, um lieber im Schnee zu erfrieren, als von wilden Klauen zerrissen zu werden.


  Nems Augen waren die Höhle. In ihnen lag Finsternis.


  »Was willst du, Kind?«, hatte Bellona erschrocken gefragt.


  »Bin ich der Fluch meiner Mutter?«, hatte Nem mit zitternder Stimme gefragt.


  Entgeistert hatte Bellona ihn angestarrt. Ihr fiel seine Frage im Wald wieder ein: Warum bin ich so? Wer hat mich so gemacht? Damals hatte er die Antwort nicht hören wollen, aber er hatte darüber nachgedacht. Und er war zu dem Ergebnis gekommen, dass er das Ergebnis einer widernatürlichen Leidenschaft war. Der Fluch seiner Mutter.


  Bellona hatte sich auf Augenhöhe vor Nem hingekniet. Wie eine Paarung verlief, brauchte sie ihm nicht zu erklären. Er wusste, wie junge Eichhörnchen, Kaninchen und Füchse entstanden. Er hatte gesehen, wie die Hirsche zusammenkamen, wie wilde Katzen sich trafen und wie Rotkehlchen flatternd übereinander herfielen, dass die Federn nur so stoben. Weil er wusste, was er fragte, begriff Bellona seinen Zorn. So erzählte sie ihm mit offenen, harten Worten von der Vergewaltigung, ohne ihm etwas zu ersparen. Auch wie sie seine Mutter gefunden hatte, nachdem der Drache mit ihr fertig war  verletzt, blutend, voller Entsetzen und Scham.


  »Melisande hatte keinen Grund, sich zu schämen«, sagte Bellona rau. »Was geschehen ist, war nicht ihre Schuld. Du bist nicht der Fluch deiner Mutter.«


  Die Worte »Aber der deines Vaters« blieben unausgesprochen, doch Nem hatte sie vernommen.


  Danach war ihr Leben in gewohnten Bahnen weitergelaufen. Nur eines hatte sich geändert. Als Bellona im Jahr darauf die gewohnte Geburtstagsfeier für Nem durchführen wollte, rief sie ihn herbei und holte schon Luft, um Melisande zu beschwören.


  Plötzlich flammte in der Höhle von Nems Augen Licht auf, wie von einem Zündholz. Dort sah Bellona seine wachsame, aufgestörte, drohende Seele kauern.


  Mit einem Seufzer entrang sich ihr Melisandes Name, stieg in das friedliche Vogelgezwitscher des Frühlingstages und war verloren. Danach feierten sie Nems Geburtstag nie wieder und erwähnten ihn auch nicht mehr.


  Jetzt riss Bellona ihre Gedanken von Nem los, um zu der verhassten Näherei zurückzukehren. Sie ging mit der Nadel um wie mit einem Schwert. Mit grimmiger Entschlossenheit kämpfte sie darum, die vor ihr liegende Aufgabe fertig zu stellen.


  Nem brauchte die neue Hose und ein neues Hemd, denn er würde sie auf den Markt begleiten.


  Der Junge überließ Bellona der Hütte und ihrer Arbeit. Er floh in seine Höhle. Nachdem er alles gesagt hatte, scheute er vor der Reaktion zurück. Das Aussprechen seiner Entscheidung hatte dieser Form und Gestalt verliehen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wenn er sich in der Höhle versteckte, wie es ein Teil seines Inneren forderte, würde Bellona ihn für einen Feigling halten, und Feiglinge verachtete sie. Schlimmer noch  er würde sich selbst verachten. Ebenso wie jener andere, die Stimme, die ihn bedrängte, in die Welt hinauszuziehen und sie zu erobern.


  Nem hatte der Stimme seines Vaters nie geantwortet. Er redete weder mit dem Drachen noch mit Drakonas, obwohl beide im Laufe der Jahre wiederholt versucht hatten, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Auch mit der dritten Stimme hatte er nicht gesprochen, jener fernen, selten vernommenen Stimme, die nicht mit ihm, sondern mit sich selbst zu sprechen schien. Diese Stimme mochte er, denn sie gehörte keinem Drachen. Er wusste nicht, wem sie gehörte, auch nicht, weshalb er sie hören konnte, aber er mochte sie. Die Stimme wollte nichts von ihm, und obwohl sie nicht mit ihm sprach, vermittelte sie ihm das Gefühl, nicht so allein zu sein. Er reagierte nie auf sie, auf keine von den Stimmen. Denn damit hätte er zugegeben, der Sohn des Drachen zu sein  und das hatte er nicht vor.


  Seinen Drachenvater verabscheute er ebenso wie die Drachenhälfte seines Körpers. Am liebsten hätte er geglaubt, dass die kalten, trockenen, blauen Schuppen zu weichem, warmem Fleisch werden würden, wenn er es nur genug wollte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass dies nicht geschehen würde, aber er hatte das unklare Gefühl, dass er den Menschenanteil in sich schwächen würde, wenn er auf den Drachenanteil zuginge. Nem hatte beschlossen, ein Mensch zu sein, oder sich wenigstens dafür auszugeben, ganz gleich, welchen Preis er dafür zahlen musste.


  Die Drachenmagie hatte er seit jenem Tag, an dem er den Mann getötet hatte, nicht mehr benutzt.


  Diese Tat hatte Nem erschüttert. Es war so leicht gewesen. Und es hatte sich so gut angefühlt. So musste ein Drache sich fühlen, wenn er einen Menschen tötete.


  So sperrte Nem die zauberhaften Bilder, die herrlichen Formen und Farben, die sein inneres Auge wahrnahm, in den finstersten Teil seiner Höhle, versenkte sie in einem tiefen Abgrund. Die Magie dort unten war noch am Leben. Manchmal sah er, wie die Bilder versuchten, sich nach oben zu tasten. Mitunter hörte er sie verführerisch flüstern so wie die Stimme seines Vaters. Er kehrte ihnen den Rücken zu und ignorierte sie geflissentlich. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, ein Mensch zu sein. Ganz ohne die Hilfe jedweden Drachens würde er die Menschenwelt sein Eigen nennen.


  Aber wie schwer waren ihm diese Worte gefallen: Ich begleite dich auf den Jahrmarkt.


  Nem legte den Kopf in die Hände. Seine Finger krallten sich in seine Haut und in sein Haar. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hatte Angst.


  Angst davor, den Wald zu verlassen, in dem er sich all die Jahre versteckt hatte. Angst zu bleiben.


  Angst vor den neugierigen Blicken, dem höhnischen Grinsen, dem selbstgefälligen Bedauern. Angst vor der Einsamkeit.


  Er hatte auch Angst vor den sexuellen Bedürfnissen, die seinen Körper mit Hitze erfüllten und ihn, wenn er sich entleerte, rastlos und unbefriedigt zurückließen. Seine Träume waren nicht greifbar, doch er wollte fühlen, zupacken, halten und gehalten werden. Voller Inbrunst wollte er sich selbst hingeben und mit derselben Inbrunst angenommen werden. In seinen Träumen waren seine Beine aus Fleisch und Blut  die Beine jener Illusion, die Drakonas am Tag des Marktes für ihn erschaffen hatte. Die Beine, die sich zwischen die Beine einer Frau schoben, waren niemals die des Drachen.


  Die Sehnsucht war stärker als seine Ängste. Die Sehnsucht und der Drang, sich zu beweisen. Er hatte die Worte ausgesprochen. Es gab kein Zurück. Nem stand auf, erhob sich auf seinen Drachenfüßen und schüttelte den quälenden Zweifel ab.


  Die Sonne war untergegangen.


  Im Wald war die Nacht hereingebrochen.


  Die Tiere, die bei Tag jagten, suchten ihre eigenen Zufluchtsorte auf. Die Nachtjäger gingen auf die Pirsch. Manchmal sah er die gelben Augen, die ihn aus dem Dickicht des Unterholzes anstarrten und lautlos erstarrten, bis er vorüber war. Nem fand sich im Dunkeln gut zurecht, denn er besaß die Drachengabe, bei Nacht wie im Dämmerlicht zu sehen. Hier draußen fürchtete er nichts.


  Der Bär, der Wolf und die Wildkatze fürchteten ihn.


  Und so kehrte er in die Hütte zurück, um noch ein wenig zu schlafen. Noch vor Tagesanbruch würde er mit Bellona aufstehen, den Wagen mit Pelzen beladen und den ganzen Tag für die Reise nutzen.
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  In diesem Jahr zogen sie nicht auf einen ländlichen Markt wie damals in Schönfeld. Diesmal ging es in eine Stadt. Es war eine der größten Messen des Kontinents, und sie fand in der Kathedralenstadt Rhun, der Hauptstadt von Weinmauer statt. Bellona hatte diesen Markt im vergangenen Jahr erstmals besucht. Es hatte sich sehr gelohnt. Außerdem hoffte sie, in der Menge untergehen zu können. Je mehr Augen, desto mehr gab es auch zu sehen. Je weniger Menschen, desto leichter konnten ihre Augen an Nem hängen bleiben.


  Die Kriegerin hatte weder Drakonas' Warnung bezüglich Nems Vater vergessen noch seine Geschichte von den gar nicht so frommen Schwestern und den irren Mönchen. Doch mit den Jahren waren diese Warnungen etwas verblasst. Zwar hatte sie Nem nicht mehr mitgenommen, doch das machte wohl keinen großen Unterschied. Wenn jene Mönche wirklich nach ihm suchten, hätte sie ihnen irgendwann über den Weg laufen müssen. Sie sah jeden Mönch sehr genau an und brach hin und wieder sogar ihr gewohntes Schweigen, um einen anzusprechen, doch alle waren, wofür sie sich ausgaben.


  Auch nach Drakonas hielt sie Ausschau, sah ihn aber ebenfalls nicht. Dass er sie gesehen hatte, wusste sie nicht.


  Außerdem war Nem nicht mehr sechs Jahre alt. Er war zu einem kräftigen Mann herangewachsen, der mit Schwert und Dolch, Pfeil und Bogen umgehen konnte. Er hatte die Mittel, die Fähigkeiten und den Mut, sich gegen jeden Gegner zur Wehr zu setzen  jeden, der mit Stahl kämpfte, zumindest.


  Die verrückten Mönche waren immer noch dort draußen, wenn auch nicht in großer Zahl. Noch immer suchten sie nach Nem. Grald hatte den Jungen weder zwingen noch verlocken können, mit ihm zu sprechen, doch er konnte seinen Sohn weitaus deutlicher sehen, als diesem klar war. Grald sah, wie Nem sich in seiner Höhle verbarg und sich weigerte, in die Welt der Menschen hinauszutreten. Er sah auch seine Wünsche, Ängste und Seelenqualen und nährte sie, soweit es in seiner Macht stand. Eines Tages würden sie den jungen Mann aus dem Wald treiben, als wäre ein Feuersturm hinter ihm her.


  So übte sich Grald in Geduld. Seine Leute waren zur Stelle.


  Rhun lag nur dreißig Meilen vom Meer entfernt an einem der großen Ströme des Landes, der Urb. So war die Stadt zu Wasser und über die gut ausgebauten Straßen des Reiches leicht zu erreichen. Die Messe fand jeden Herbst zur Erntezeit statt und ehrte den Heiligen, nach dem die Stadt benannt war. Er wiederum schien seine Stadt zu segnen, denn obwohl Pater Rhun ein Leben in Armut und Opferbereitschaft geführt hatte und als Märtyrer gestorben war, sorgte er dafür, dass die Stadt reich war und sich jeden Luxus erlauben konnte.


  Weinmauer lebte seit vielen Jahren mit seinen Nachbarn in Frieden. Da keine Soldaten marschierten, konnten die Menschen relativ sicher reisen und in Massen in die Stadt strömen. In den Gasthäusern schliefen drei Mann in einem Bett  zum doppelten Preis.


  Nem und Bellona erreichten den Markt ohne Zwischenfall. Sie stellten ihr Zelt auf, verkauften von dort aus und machten viel Gewinn. Schon am ersten Tag hatte Nem seinen kleinen Vorrat an handgearbeiteten Bögen und Pfeilen verkauft. Bellona handelte so geschickt wie immer mit ihren Pelzen. Ihre Hoffnung, dass Nem in der Menge untergehen würde, erwies sich als zutreffend. Von morgens bis abends streifte er über das Gelände und durch das Gedränge der Straßen, ein stiller, wachsamer Beobachter, der jedem Gespräch auswich und freundliche Annäherungsversuche mit einen Kopfschütteln abwehrte. Kaum jemand schenkte ihm einen zweiten Blick.


  Nem genoss es, den Menschen zuzusehen, obwohl er sich inmitten der Massen einsamer fühlte, als wenn er im Wald ganz für sich war. Neiderfüllt betrachtete er die wohlhabenden jungen Herren, die in bunten Kniehosen herumstolzierten und stolz ihre wohlgeformten Beine herzeigten. Dann war ihm der Unterschied zu ihnen schmerzhaft bewusst. Er stellte sich die entsetzten Blicke vor, wenn man die Schuppen und Krallen unter seinen einfachen Hosen hervorblitzen sähe. Manchmal lächelte er dann boshaft, doch meistens wand er sich innerlich vor Scham.


  Besonders den Frauen ging er aus dem Weg, obwohl viele einen wohlgefälligen Blick auf den ansehnlichen Jüngling warfen und ihn lächelnd zu sich lockten. Etliche davon waren Huren, die ihrem Geschäft nachgingen und Nem wegen seiner einfachen Kleider und seiner ungehobelten Art für einen hirnlosen Bauerntölpel hielten.


  Um von solchen Frauen abgestoßen zu sein, brauchte Nem Bellonas Warnungen nicht. Er bekam mehrfach mit, wie diese Damen sich in den Gassen hinter den Schänken ihr Geld verdienten. Wenn er stehen blieb und das Tasten, Drücken und Stoßen mit pochender Faszination betrachtete, fühlte er hinterher Abscheu und das Bedürfnis nach einem heißen Bad.


  Das sehnsüchtige Verlangen in Nem nahm zu, doch er wollte, dass die Liebe zart und schüchtern in sein Leben trat, nicht in einer Gasse die Beine für ihn breit machte.


  Nem glaubte sich allein inmitten der Menschen, doch das war er nicht. Ihn hatte schon früh jemand bemerkt. Ramone hieß der Mann, der weder mit Grald noch mit dessen irren Mönchen in Verbindung stand. Ramone arbeitete nur für einen, und das war Ramone. Er war dreißig Jahre alt, von einer glatten, düsteren Schönheit mit gewinnendem Lächeln und schnellen, geschickten Fingern. Immer hatte er viele Pläne zugleich laufen, die meisten davon illegal, wenn auch nicht so, dass er dabei seinen Kopf gefährdete, der ihm sehr teuer war. Ramone war ein Taschendieb, doch kein besonders guter. Er hatte mehr Talent darin, etwas mitgehen zu lassen oder zu ergaunern, zu stehlen und Betrunkene auszunehmen.


  Seine Opfer suchte er mit dem Instinkt eines Raubtiers aus, und Bellona und Nem beobachtete er bereits, seit sie ihren pelzbeladenen Karren durch die engen Straßen zum Messegelände hin geschoben hatten. Wegen ihrer einfachen Kleider hielt Ramone die beiden für Barbaren, Angehörige eines wilden Volkes, das irgendwo im eisigen Norden lebte und vor vielen hundert Jahren einst versucht hatte, die Stadt Rhun zu erobern.


  Ramone wusste alles über Barbaren, denn er hatte gerade ein Mysterienspiel mit angesehen. Darin wurde die Geschichte des Stadtpatrons erzählt, der sich den Barbarenhorden entgegengestellt hatte, um ihnen mitzuteilen, dass sie in Gottes Namen nicht eindringen dürften. Daraufhin hatten die Barbaren Vater Rhun mit Pfeilen gespickt und in Stücke gehackt. Dieses unterhaltsame Schauspiel hatte sie von ihrer Invasion abgelenkt und dem König die nötige Zeit verschafft, Verstärkung herbeizurufen. So wurden am Ende die Barbaren niedergemacht, die Stadt gerettet und Vater Rhun zum Heiligen erklärt.


  Ramone setzte den Barbaren auf die Liste der zu scherenden Schafe und behielt Nem im Auge, während dieser allein durch die Straßen zog und sich vorstellte, ganz für sich zu sein. Der Gauner lungerte auch im Umkreis des Zeltes herum. Am ersten Tag registrierte er sehr genau, wie der Handel sich anließ, und freute sich über Bellonas Erfolg. An diesem Schatz wollte er teilhaben.


  Zwei Tage war er mit gewissen anderen Angelegenheiten beschäftigt. Nachdem diese gut verlaufen waren, fand er, es sei an der Zeit, sich wieder den Barbaren zuzuwenden. Der leere Karren machte ihm den Mund wässrig. Den ganzen Nachmittag beschattete er das Zelt, und als es dämmerte, wurde er zu seiner Freude Zeuge, wie Bellona Nem die Tageseinnahmen anvertraute.


  Der junge Bursche steckte die Münzen in einen schon zu diesem Zeitpunkt gut gefüllten Lederbeutel. Um sich vor Taschendieben zu schützen, band er die Börse unter seinem Lederwams um den Bauch.


  Bellona wollte früh schlafen gehen, weil sie bei Sonnenaufgang abreisen wollten. So ging sie ins Zelt, und Nem wollte ihr folgen.


  Ramone knirschte mit den Zähnen.


  »Nein, Herzchen, nein«, knurrte er in sich hinein. »Es ist noch zu früh. Du liegst bloß wach und starrst in die Dunkelheit. Komm her und amüsier dich mit Ramone.«


  Fast als hätte er den Mann gehört, blieb Nem an der Zeltklappe stehen und sah sich noch einmal um. Die Luft war von schallendem Gelächter erfüllt.


  »Braver Junge!«, flüsterte Ramone. »Sie haben Spaß da unten, Herzchen. Wir zwei könnten auch unseren Spaß haben.«


  Nem zögerte noch einen Moment. Dann rief Bellona. Er wendete sich wieder dem Zelt zu. Ramone hatte den sehnsüchtigen Blick von Nem beim Klang des Gelächters registriert. Er hatte auch gesehen, wie der junge Mann drei Tage lang ziellos allein durch die Straßen gestreift war.


  Jetzt trat er vor. »Du heißt Nem, nicht wahr?«, sprach er ihn freundlich an. »Geh noch nicht schlafen. Ich möchte bei dir etwas kaufen.«


  Der junge Mann sah den Fremden abschätzig an. »Es ist schon spät, mein Herr. Was wünscht Ihr?«


  »Einen deiner guten Bögen«, antwortete Ramone, der jetzt vor Nem hintrat. »Ich nehme morgen am Turnier teil, wenn der König zusieht  Gott schütze und erhalte ihn. Mit einem Bogen von dir gewinne ich auf jeden Fall.«


  Nem warf einen Blick auf Ramones schmale Brust und seine dünnen Arme. Bogenschützen waren kräftige, breit gebaute Männer. Er wollte sich abwenden.


  Ramone lachte. »Ich weiß, was du denkst. Vielleicht sehe ich nicht aus wie ein Schütze«, er spannte den Armmuskel, »aber ich bin sehr drahtig.«


  Nem schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Bögen längst verkauft.«


  »Ach, wie schade«, seufzte Ramone. »Ich habe heute nämlich gesehen, wie ein Mann mit einem deiner ausgezeichneten Bögen den Wettkampf zu Ehren der Königin gewonnen hat. Er schrieb seinen Sieg dir zu. ›Nem heißt er‹, sagte er, ›hat sein Zelt da oben auf dem Berg.‹ Dann zeigte er in diese Richtung. Vormittags hattest du sicher viel zu tun, deshalb habe ich bis jetzt gewartet. Tja«, er seufzte wieder. »Dann komme ich wohl zu spät.«


  Nem schaute sich um. »Jemand hat mit einem meiner Bögen den Wettkampf gewonnen?«


  »Ja, wirklich. War ein spannender Kampf. Nie habe ich einen besseren gesehen!«


  »Erzählt mir davon!«, verlangte Nem.


  Ramone senkte die Stimme. »Nur zu gern, aber ich fürchte, wir wecken deinen Vater, wenn wir hier reden. Komm, gehen wir eine Runde. Wenn ich schon nicht den gewünschten Bogen bekomme, könnte ich dir doch wenigstens ehrenhalber ein Bier ausgeben.« Verschwörerisch fügte er hinzu: »Die Alten können ja ruhig mit den Hühnern ins Bett gehen. Aber für uns Jüngere fängt die Nacht erst an.«


  Nem blickte noch einmal zum Zelt zurück. Viele Nächte hatte er in der erstickenden Wärme wach gelegen, Bellonas Murmeln zugehört und dabei an die Freudenmädchen gedacht, die mit bloßen Brüsten und geschürzten Röcken an der Wand standen, während schwitzende, grunzende Männer sie bearbeiteten.


  Bier hatte er noch nie probiert. Sein Bogen hatte das Turnier gewonnen, und er wollte mehr darüber hören  natürlich ohne Bellona zu wecken.


  »Ich komme«, versprach er, fügte jedoch hinzu: »Ich hole nur noch mein Schwert.«


  Eigentlich wollte Ramone erwidern, dass sie ins Wirtshaus zögen, nicht in die Schlacht. Doch dann stellte er fest, dass das Schwert des Burschen zwar schlicht, aber von guter Qualität war.


  Lächelnd strich sich Ramone über den Schnurrbart.


  Die Stadt Rhun war schon lange über die schützende Stadtmauer hinausgewachsen. So war sie mittlerweile in eine Innenstadt und eine Außenstadt unterteilt. Die Innenstadt enthielt die berühmte Kathedrale, den Palast, die Theater, Regierungsgebäude, Gasthäuser und Herbergen. In der Außenstadt lebten die Bürger, und dort befanden sich die Märkte, Läden und Schänken. Deshalb hielt Ramone nun auf die Außenstadt zu, wo er in verschiedenen Tavernen Stammgast war. Er bevorzugte solche, die an belebten Straßen lagen und einen Hinterausgang in dunkle Seitengassen hatten.


  An diesem Abend wählte er die Kneipe Ratte und Papagei. Ihr Name beflügelte seine Phantasie, denn er sah sich als die Ratte, die den Papagei rupfen würde. Auf der Schwelle ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen.


  »Überall treffe ich meine Freunde«, klagte Ramone schulterzuckend. Mit schlankem Finger strich er ein dünnes, schwarzes Schnurrbartende glatt, während seine scharfen Augen jedes Gesicht musterten. »Gar nicht so einfach, sich irgendwo in Ruhe zu unterhalten, ohne ständig unterbrochen zu werden.«


  Nachdem er kein ehemaliges Opfer entdeckte, schlenderte er in den Schankraum. Nem zögerte noch. Sein Drachenerbe machte ihn eher zum Einsiedler. Dieser überfüllte, stinkende Ort sagte ihm nicht zu.


  Alles Licht hier stammte von den Kerzen, die auf den Tischen herunterbrannten, und von einem mickrigen Feuer, über dem ein paar betrunkene Burschen einen Kapaun brieten. Doch es wimmelte vor Menschen und Schatten. Immer wieder wurden Gesichter plötzlich vom Kerzenschein erfasst, um gleich darauf ebenso plötzlich wieder ins Dunkel zu tauchen. Der Gestank von Bier, Erbrochenem und ungewaschenen Körpern vermischte sich mit Gerüchen nach heißem Wachs, gebratenem Fleisch und verbrannten Federkielen. Man hörte Gelächter und Gejohle, Kichern und Fluchen. Die meisten Gäste waren mit sich selbst beschäftigt. Auf die Neuankömmlinge achtete kaum jemand. Wer sie registrierte, reagierte mit einem wissenden Zwinkern oder Grinsen.


  Nem wollte rückwärts aus der Tür gehen, doch Ramone, der auf sein erkorenes Opfer achtete wie eine Mutter auf ihr krankes Kind, sagte mit lauter Stimme: »Komm schon, mein Freund, tritt ein und trink mit mir. Was ist los? Ich hoffe, du bist dir nicht zu fein für diesen Laden hier.«


  Alle Gespräche brachen ab. Die Leute schauten sie an.


  Nem wurde knallrot.


  Jetzt konnte er nicht mehr verschwinden.


  Also betrat er den Raum. In seiner Unsicherheit setzte er sich auf den ersten freien Stuhl, den er entdeckte. Dabei schlug sein Schwert gegen den Tisch. Seine Gesichtsfarbe wurde noch dunkler. Ramone setzte sich zu ihm und bestellte Bier. Schon kam eine Frau auf den Tisch zu, die Ramone mit einem Stirnrunzeln und einer herrischen Kopfbewegung verjagte. Sie streckte ihm die Zunge heraus und kehrte auf ihren Platz am Feuer zurück.


  »Wir wollten ja nur was trinken, hm?«, meinte er zu Nem, der die Frau nicht bemerkt hatte und daher gar nicht wusste, worum es ging.


  Das Bier kam in zerdellten Zinnbechern. Ramones Plan war ganz einfach. Er wollte Nem sturzbetrunken machen, ihn unter dem Vorwand, ihn nach Hause zu bringen, in die Gasse hinter dem Haus lotsen, um ihm dort eins überzuziehen und ihn auszurauben.


  Jetzt prostete er seinem Opfer zu. »Trink. Das Bier hier ist ausgezeichnet. Das beste der ganzen Stadt.«


  Nem nahm einen Schluck, verzog aber das Gesicht. »Das schmeckt bitter«, meinte er.


  »Aber es löscht den Durst«, drängte Ramone. »Kipp's runter. Dann stört der Geschmack dich nicht.« Um ein gutes Beispiel zu geben, leerte er den halben Becher.


  »Ich habe keinen Durst«, sagte Nem. Er schob den Becher weg. »Ihr wolltet mir von dem Wettkampf erzählen.«


  Verdattert musterte Ramone den jungen Mann. Am liebsten hätte er ihm das Bier mit Gewalt eingeflößt, doch das wäre nicht gerade unauffällig gewesen.


  »Wettkampf?«, wiederholte er irritiert. Er war so durcheinander, dass er seine List ganz vergessen hatte. »Ach, ja. Das Wettschießen. Lass mich nachdenken. Du sollst alles erfahren.«


  Nachdenklich runzelte er die Stirn, während eine Hand an seinen Stiefelschaft glitt. Seine Finger schlossen sich um die Phiole, die er für Notfälle bei sich trug. Mit geübtem Daumendruck entkorkte er sie und verbarg das offene Fläschchen in der hohlen Hand.


  »Sechs Pfeile ins Schwarze, einer nach dem anderen. Die letzten drei Pfeile«, prahlte Ramone, der nichts vom Bogenschießen verstand und hoffte, dass es seinem Gefährten ebenso ging, »trafen aufeinander. Der zweite Pfeil ließ den ersten zersplittern und der dritte den zweiten. Wir konnten es nicht fassen.«


  Er stockte, zwinkerte Nem zu und wies mit einer Kopfbewegung zum Feuer. »Du kommst gut an bei der Damenwelt. Guck dir mal die Kleine da an. Die Hübsche mit den roten Haaren. Die schaut zu dir her, seit wir hereinkamen. Vielleicht hast du deshalb keinen Durst?«


  Nem reagierte nicht. Er starrte auf den Tisch. Seine Finger trommelten nervös.


  »Komm schon, Junge. Lächel ihr zu«, forderte Ramone ihn gereizt auf. Er verlor jetzt die Geduld. »Du wirst sie doch nicht kränken wollen.«


  Nem warf einen kurzen Blick nach hinten.


  »Weiter rechts«, drängte Ramone. »Die ist jede Anstrengung wert, sag ich dir.«


  Endlich bemerkte der junge Mann den Rotschopf. Die junge Frau grinste ihn lüstern an und kratzte sich.


  Er drehte sich wieder um.


  »Siehst du, sie ist scharf auf dich.« Ramone nickte zum Zinnbecher hin. »Trink schon. Oder willst du mich kränken?«


  Nem setzte den Becher an und nahm einen Schluck.


  Darauf lehnte Ramone sich genüsslich zurück und schlug die Beine übereinander. »Dann will ich mal mit meiner Geschichte fortfahren. Als der Schütze dieses Wunder vollbracht hatte, brach ein gewaltiger Jubel los. Die Königin und ihr ganzer Hofstaat kamen herunter, um das Ziel zu betrachten, und Ihre Majestät rief aus: ›Sagt mir, wer diesen Bogen gemacht hat! Ich bestelle sofort tausend Stück davon für meine Bogenschützen.‹«


  Nem blinzelte. Er konnte nur noch unscharf sehen. Ramone verschwamm vor seinem Blick, wurde erst kleiner, dann breiter und größer, bis er sich schließlich verdoppelte. Nem spürte seine Hände nicht mehr. Als er aufstehen wollte, konnte er seine Füße nicht finden. Er wollte etwas sagen, doch seine Lippen waren wie taub. Der Kopf hielt seinen Hals nicht mehr. So legte er die Wange auf den kühlen Tisch und sah, wie die Wand zur Decke wurde und dann zum Boden, bis alles in einer grünen Woge der Übelkeit unterging.


  Ramone hatte nur sehr wenig von dem Betäubungsmittel in das Bier geträufelt. Er wollte den jungen Mann nach hinten locken. Als fauler Mensch wollte er nicht härter arbeiten als unbedingt nötig. Ganz bestimmt hatte er nicht vor, einen Barbaren herumzuschleifen. Aber Nem schlief. So blieb Ramon in der Schänke sitzen, trank Bier und wartete, bis die Nacht dunkler und die Straßen leerer wurden.


  Jeder in der Kneipe wusste oder ahnte, was Ramone im Sinn hatte. Doch keiner hatte Mitgefühl mit dem Fremden oder eilte ihm zur Hilfe. Das Leben war hart, auch ihr eigenes. Wer hatte Mitleid mit ihnen? Wer stand ihnen bei? Sollte der Fremde sich doch um sich selbst kümmern.


  Irgendwann kam auch für das Ratte und Papagei die Sperrstunde. Die Ratten, denen die Kneipe ihren Namen verdankte, zogen ab. Der ausgestopfte Papagei betrachtete Ramone mit totem Glasauge. Der Dieb zog Nems Kopf an den Haaren hoch und kippte ihm den Rest Bier ins Gesicht.


  Nem schlug die Augen auf. Japsend und völlig verwirrt sah er sich um. Ramone zog an seinem Arm.


  »Du hattest wirklich genug, mein Freund«, sagte der Gauner laut. »Wir gehen jetzt. Ich bring dich raus. Wäre doch eine Schande, wenn irgend so ein skrupelloser Kerl dich auf dem Heimweg ausrauben würde.«


  Der Wirt grinste und blies die letzte Kerze aus.


  Nem stützte sich beim Aufstehen mit beiden Händen am Tisch ab. Doch er drückte so stark, dass er rückwärts taumelte und den Stuhl umstieß. Ramone legte dem jungen Mann einen Arm um den Bauch, um ihn zu stützen. Dabei tastete er rasch nach dessen Börse.


  »Hier entlang, mein Guter. Zur Tür. Nein, nein. Das da ist der Kamin. Die Tür ist in dieser Richtung. Gütige Mutter Gottes, bist du ein schwerer Hurensohn.«


  Nem schlurfte mit. Er lehnte sich so schwer auf Ramone, dass der Dieb, der höchstens halb so viel Gewicht hatte, in die Knie ging.


  Keuchend und schwitzend bugsierte Ramone den jungen Mann aus der Schänke auf die Straße. Dort musste der Dieb erst einmal Atem holen. Das schien das härteste Stück Arbeit seines Lebens zu werden.


  »Ich hoffe, die Mühe lohnt wenigstens, sonst schlitze ich dir für all den Ärger doch noch den Bauch auf«, knurrte er in sich hinein, ehe er taumelnd in die falsche Richtung über die Straße stolperte, weil Nem gegen ihn geprallt war.


  Mühsam schob Ramone den würgenden Nem in die Seitengasse, wo er ihn aufatmend in die Gosse fallen ließ. Er selbst sank gegen eine Hauswand.


  »Du hast mich ruiniert«, stöhnte er, während er sein empfindlichstes Körperteil untersuchte. »Da ist was gerissen. Mistkerl!«


  Um seinen Gefühlen Luft zu machen, trat Ramone Nem einige Male in die Rippen.


  »Rindvieh! Hundesohn! Wieso bist du so schwer? Ich hoffe, das kommt von dem Geld, das du bei dir hast, du Haufen Pferdemist.«


  Argwöhnisch betrachtete der Dieb den jungen Mann, der rücklings im Schlamm lag und nur gelegentlich stöhnend zuckte. Nachdem er sicher war, dass sein Opfer sich nicht wehren würde, hinkte Ramone zum Ende der Gasse und spähte die Straße entlang. Es war niemand da. Also konnte er zum Geschäft übergehen. Der Mond war zu drei Viertel voll und daher großzügig mit seinem Licht. Auch wenn Ramone das nicht wirklich brauchte. Bei seiner Arbeit verließ er sich ohnehin auf seinen Tastsinn.


  Er nahm Schwertgurt und Schwert ab. Dann schlug er die Wolltunika hoch, bis der bloße Bauch zu sehen war. Die Geldkatze mit dem dazugehörigen Gurt war in Nems Hose verborgen. Also packte Ramon die Hose an der Kordel, die sie zusammenhielt, und zog sie mit einem Ruck bis zu den Lenden herunter.


  Erschüttert schrak er zurück.


  »Beim heiligen Pater Rhun, hab ich denn mein eigenes Gift getrunken?« Er rieb sich die Augen, doch der erstaunliche Anblick verschwand nicht.


  Von der Taille aufwärts war der junge Mann ein ganz normaler Mensch. Darunter hatte er die normalen Merkmale eines normalen Mannes, doch damit war es auch schon aus mit der Ähnlichkeit. Seine blauen Schenkel glitzerten im Mondlicht, als wären sie von unzähligen Saphiren besetzt.


  »Sind das etwa Strümpfe?«, fragte sich Ramone verblüfft. »Nein, nein. Sei kein Einfaltspinsel.« Er schlug sich an den Kopf. »Dieser Trampel ist kein feiner Pinkel, der mit juwelenbesetztem Höschen herumstolziert. Was ist das? Was könnte das sein?«


  Er wollte Nems Schenkel berühren, besann sich aber eines Besseren.


  »Vielleicht die Lepra!« Ramone riss die Hand zurück.


  Er dachte an die Leprakranken, denen er begegnet war. Keiner von ihnen hatte gefunkelt.


  »Oder eine andere Krankheit.« Ramone nagte an seiner Lippe. »Aber der Bursche ist kerngesund. Ich weiß es. Schließlich habe ich ihn herumgeschleppt.«


  Ramone streckte einen Finger aus und berührte vorsichtig Nems Bein. Dann schrak er zurück und machte mehrere Abwehrzeichen. »Heilige Mutter Gottes!«, flüsterte er. »Er hat eine Schlangenhaut!«


  Aus sicherer Entfernung starrte Ramone den jungen Mann nachdenklich an. In seinem Kopf brodelte es. Er ließ die Gedanken gären, wagte sich zurück und zog Nem mit einem Ruck einen Stiefel aus, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Entsetzen mischte sich mit Entzücken.


  Ein Tierfuß. Ein Tierfuß mit drei langen Zehen, an deren Ende grässliche, scharfe Klauen saßen. Hinten war eine kleinere Klaue. Fuß und Knöchel waren mit derselben blauen Schlangenhaut überzogen wie das Bein.


  Vor Aufregung zitternd zog Ramone den anderen Stiefel aus. Als er sah, dass beide Füße gleich aussahen, wäre er beinahe in Tränen ausgebrochen.


  »Das ist unser Glückstag, Evelina!«, jubelte er. »Wir werden nie wieder arbeiten müssen.  Ja, ja, alles schön und gut? Was soll ich tun? Plan! Du brauchst einen Plan, Ramone, du Glückspilz.«


  Sein erster verwegener Gedanke war, Nem auf den Rücken zu nehmen und ihn fortzuschleppen. Doch diese Vorstellung verwarf er sofort wieder. Er würde sich noch eine Zerrung holen. Aber was sollte er mit dem Monstrum machen? Wenn ihn nun jemand anders so sah? Ihn fand? Ihn für sich selbst mitnahm?


  Voller Panik sprang Ramone auf und warf erneut einen Blick in die Straße. Es war niemand da, aber bald würden die Nachtwachen ihre Runde gehen. Er hetzte zu seinem Hauptgewinn zurück, um ihm eiligst die Stiefel wieder überzustreifen. Dann zog er Nems Hose hoch, vergewisserte sich, dass die Kordel fest genug zugezogen war und klopfte begütigend auf den Knoten. Dieses Problem war gelöst, die anderen hingegen nicht.


  Das Monster und sein Vater wollten die Messe morgen verlassen. Ramone musste dafür sorgen, dass dies nicht geschah.


  Während er frustriert am Ende seines Schnurrbarts kaute, fiel Ramone der Geldbeutel ein. Seine Gedanken überschlugen sich. Rasch zog er das Messer aus dem Stiefel, schnitt den Beutel los und stopfte ihn in sein eigenes Hemd. Nems Schwert vervollständigte die Beute dieser Nacht. Es würde ein paar Heller bringen, und Schafe brauchten ohnehin keine Waffen. Danach eilte Ramone zum nächsten Brunnen und schöpfte dort einen kleinen Eimer Wasser. Vorsichtig trug er ihn in die Gasse, wo er dem Monster das kalte Wasser ins Gesicht schüttete.


  Nem hustete. Gleich würde er die Augen aufschlagen. Der Dieb spitzte die Ohren. In der Ferne hörte er die trägen Schritte der Nachtwachen, die er oft verflucht hatte. Jetzt hieß er das Geräusch willkommen und rief alle Heiligen an, den Wachen den Weg zu weisen. Sie würden schon dafür sorgen, dass Nem ins Zelt zurückfand, wo er in Sicherheit war, bis Ramone alles vorbereitet hatte.


  »Bis morgen, Monster«, verabschiedete er sich, ehe er leise davonschlich.


  Benommen blickte Nem sich um. Er setzte sich auf. Mit zittriger Hand griff er an seinen schmerzenden Kopf. Als er aufzustehen versuchte, rebellierte sein Magen. Stöhnend übergab er sich.


  Danach blieb er einen Augenblick still liegen, bis sein Magen sich wieder beruhigt hatte. Mühsam richtete er sich auf. Er schwankte leicht, doch mit Hilfe der Mauer kam er auf die Beine, wischte sich den Mund ab, atmete tief durch und sah sich in der Gasse um. Wie war er hierher gekommen?


  Plötzlich zerriss die schreckliche Erkenntnis den Nebel des Betäubungsmittels. Nem griff unter seine Tunika an den Bauch, wo er den Geldbeutel versteckt hatte. Nach einem bitteren Fluch schlug er das Hemd hoch. Vielleicht hatte er das Geld ja doch übersehen. Doch dann entdeckte er zu seinen Füßen den Lederriemen, an dem der Beutel gehangen hatte.


  Was für ein Trottel er war! Stöhnend sank Nem an die Mauer. Dort griff ihn die Stadtwache auf, die ihn mit freundlichen Worten  die Nem übel aufstießen  zu seinem Zelt zurückgeleitete.
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  »Ich hole das Geld zurück«, gelobte Nem.


  Bellona presste die Lippen aufeinander. Weil sie Angst hatte, zu viel zu sagen, sagte sie lieber gar nichts. Sie war unendlich wütend, nicht nur über den Verlust des Geldes  der sie teuer zu stehen kommen würde , sondern über die hirnlose Dummheit, die dazu geführt hatte.


  Nem sah ihrem schmalen Mund den Ärger an. Mit ihrer Wut hätte er umgehen können, doch in ihren dunklen Augen erkannte er auch die schiere Verzweiflung. Sie brauchten das Geld für die Vorräte, die sie durch den Winter bringen sollten. Alle Pelze waren verkauft. Mehr besaßen sie nicht. Ein ganzes Jahr Arbeit umsonst. Diesen Winter würden sie darben müssen.


  »Ich weiß, wer mich ausgeraubt hat«, versicherte Nem. »Ich finde den Kerl und prügele das Geld aus ihm heraus, wenn es sein muss.«


  Er ließ sie stehen und marschierte die Straße zur Stadt hinunter.


  Bellona sah ihm nach. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Eine Stimme in ihrem Inneren drängte sie, ihm nachzurufen: Wir schaffen es schon. Wir kommen zurecht. Du bist noch jung. Wer jung ist, macht Fehler.


  Aber ihr Ärger übertönte die sanfte Frauenstimme. Dem Jungen mangelte es an Disziplin. Er hatte sich durch eigene Dummheit in diesen Schlamassel hineingeritten. Sollte er zusehen, wie er wieder herauskam. Diese Lektion würde ihm gut tun. Und vielleicht konnte er das Geld ja tatsächlich wieder beschaffen.


  Nem sah nicht zurück. Mit langen, entschlossenen Schritten wanderte er zur Stadt.


  Geh ihm nach, drängte die Stimme. Er hat nicht einmal eine Waffe dabei.


  Bellona schnaubte, schlüpfte ins Zelt und schlug mit einem kurzen, scharfen Ruck die Klappe zu.


  »Das mache ich nicht«, erklärte Evelina ihrem Vater. »Das ist mein letztes Wort. Er könnte mich umbringen! Aber das schert dich nicht, was, Papa? Alles, was dich kümmert, ist dein liebes Gold. Ich bin dir doch völlig egal!«


  Ramone war ganz vernarrt in seine Tochter, und auch Evelina mochte ihn auf ihre unreife, verwöhnte Art. Die beiden waren einander sehr ähnlich. Beiden mangelte es an jeglicher Moral, und beide waren bereit, alles  auch einander  zu verkaufen, um das zu bekommen, was sie wollten.


  Evelinas Mutter war mit einem Soldaten davongelaufen, als die Kleine sechs war. Danach hatten Vater und Tochter allein zurechtkommen müssen. Ramone hatte sich zunächst beklagt, nun das Kind am Hals zu haben. Bald jedoch war ihm bewusst geworden, dass sie nicht nur ihren Lebensunterhalt, sondern teilweise sogar seinen bestreiten konnte. Das Mädchen war nicht nur hübsch, sondern auch schlau. Schon früh hatte es festgestellt, dass es Menschen um den kleinen Finger wickeln konnte, auch den Vater. Das Talent zum Lügen und Betrügen hatte es mit der Muttermilch eingesogen, und der Vater hatte ihm alles beigebracht, was es sonst noch wissen musste.


  »Ich brauche eine schöne Frau«, fuhr Ramone fort. Er hatte die Hände bittend vorgestreckt. »Eine Frau, die Talent hat, jemanden zu verführen.«


  Evelina rümpfte die Nase. Schmollend saß sie auf dem Bett ihrer schäbigen Unterkunft und starrte aus dem schmierigen Fenster.


  »Dich zu benutzen war nicht meine Idee«, redete Ramone weiter. »Wenn du jemandem die Schuld zuschieben willst, dann gib sie Federfuß. Dem reicht mein Wort nicht.«


  Bei dieser Aussage verdrehte Evelina seufzend die Augen.


  »Er besteht darauf, die Ware zu sehen, ehe er zahlt. Er fand, du seiest für diese Rolle wie geschaffen, mein Schatz. Du weißt doch, wie sehr er dich bewundert.«


  Das wusste Evelina. Sie lächelte in sich hinein und ließ sich dazu herab, ihren Vater anzusehen.


  »Es ist ein guter Plan«, drängte Ramone. »Denn er schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe  wir erwischen das Monster allein und außerhalb der Stadt.«


  Evelina schwieg. Sie tappte mit dem Fuß.


  »Er sieht wirklich nicht übel aus, ganz bestimmt, Tochter.« Ramone setzte sich näher zu ihr und spähte durch die blonden Locken, um ihren Gesichtsausdruck deuten zu können.


  Evelina wendete den Kopf ab.


  »Ein gut aussehender Bursche«, ergänzte Ramone verzweifelt.


  »Von der Taille aufwärts«, kommentierte Evelina mit schneidender Stimme. Sie stand auf und stellte sich vor den zerbrochenen Spiegel, den sie auf der Straße gefunden und an die Wand gehängt hatte. »Mich beschäftigt die untere Hälfte.«


  »Das sollte sie auch, mein Schatz«, grinste Ramone anzüglich. »Das sollte sie auch.«


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Schön, dass du das lustig findest, Papa. Ich hoffe, du amüsierst dich prächtig, wenn du mich findest, in Fetzen gerissen …«


  »Nein, nein, Evelina.« Begütigend tätschelte ihr Vater ihr die Schultern. »Dir geschieht nichts dergleichen, ganz sicher.«


  Evelina betrachtete sich kritisch und arrangierte wiederholt die schweren, blonden Locken, die ihr über die Schultern fielen.


  »Gib mir meinen Schleier«, verlangte sie von ihrem Vater, der ihre Bitte eilig erfüllte. Er brachte ihr den seidenen Schleier, den er wie eine Zofe vorsichtig über Evelinas Kopf breitete. Das Mädchen drapierte ihn möglichst vorteilhaft. Dann sagte es: »Für mich muss aber auch etwas dabei herausspringen.«


  »Mein Schatz, das Geld …«, begann Ramone.


  »Davon bekomme ich natürlich meinen Anteil«, sagte Evelina.


  »Aber ich will noch etwas. Ich will mich der Truppe anschließen. Bisher habe ich von Federfuß nur vage Versprechungen, aber jetzt kann er sie gefälligst einlösen. Sonst könnt ihr die Sache ohne mich durchziehen«, erklärte sie schnippisch.


  »Ich rede nachher mit ihm. Er ist bestimmt einverstanden«, umschmeichelte Ramone das Mädchen. »Und jetzt, mein Schatz, solltest du wirklich gehen. Das Monster wird bald auftauchen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Der kommt«, versicherte Ramone. »Und wenn nicht, gehst du zu ihm.«


  Evelina betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war erst fünfzehn Jahre alt, hatte jedoch die Lebenserfahrung einer Dreißigjährigen. Sie und ihr Vater waren geschäftstüchtig genug gewesen, die Blüte ihrer Jugend nicht an die zu verschwenden, die sie nicht angemessen zu schätzen wüssten. So war die Rose vielleicht nicht mehr taufrisch, aber dennoch weder welk noch zertreten. Im richtigen Licht konnte man sie leicht für eine ungepflückte Knospe halten.


  Ein letztes Mal zupfte Evelina am Schleier. Dann strich sie den Rock glatt, den eine Bürgerstochter einst aussortiert hatte, und schob das eng geschnürte Mieder zurecht, damit ihr Busen besser zur Geltung kam. Zu gern hätte sie den Schleier mit einem Goldreif festgesteckt. Sobald sie ihren Anteil hatte, würde das ihre erste Anschaffung sein. Bis dahin musste sie den Schleier mit einem Band befestigen. Sie schenkte sich selbst ein breites Lächeln, nickte zufrieden und wandte sich ihrem Vater zu.


  »Wie sehe ich aus, Papa?«


  »Ein bisschen zu gut, meine Kleine«, erwiderte Ramone besorgt. »Der nimmt dir deine Geschichte niemals ab.«


  »Keine Bange«, tröstete Evelina. »Lass das mal meine Sorge sein.«


  Nem begann im Ratte und Papagei mit der Suche nach dem Dieb. Insgeheim hoffte er, Ramone würde dort seinen Sieg feiern. Wenn er den Dieb dort nicht fand, wollte er Fragen stellen, um so viel wie möglich über den Mann herauszufinden  wo er wohnte und wo er sich häufig aufhielt. Er wusste, dass dieses Vorgehen riskant war. Die Wachen hatten ihn gewarnt.


  »Du hast Glück gehabt, Junge. Burschen wie dich finden wir meist mit einem Messer zwischen den Rippen in der Gosse auf. Diese Schurken sind schlaue Kerle. Überlass die Suche nach dem Gauner lieber dem Sheriff.«


  Doch Nem hatte den verächtlichen Blick in Bellonas Augen gesehen. Allerdings konnte sie ihn nicht mehr verachten als er sich selbst. Er war entschlossen, sich und ihr zu beweisen, was in ihm steckte. Ramone hatte Nem einmal übertölpelt. Ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen.


  In den verwinkelten Gassen der Stadt war das Lokal schwer zu finden. Nem verirrte sich gleich zu Beginn. Aber er lief hartnäckig weiter durch die Straßen, bis er irgendwann an bekannte Ecken gelangte. Schließlich entdeckte er das Schild: Einen Papagei, der eine sich windende Ratte am Schwanz festhielt. Sein Herz schlug schneller.


  Auf dem Weg zur Schänke fiel ihm ein hübsches, junges Mädchen auf, das auf jemanden zu warten schien. Es wirkte sehr zart und in einer so schäbigen Umgebung irgendwie fehl am Platze. Unwillkürlich blieb sein Blick an ihr hängen. Als er näher kam, bemerkte er ihre Nervosität. Sie schrak vor den Gästen zurück, die zum Bierschoppen kamen. Errötend senkte sie ob ihrer frechen Reden den verschleierten Kopf. Dennoch wartete sie weiter und blickte allen Passanten neugierig ins Gesicht.


  Nem konnte nicht die Augen von ihr wenden. Inzwischen fand er die ganze Stadt so hässlich, dass es einfach eine Freude war, plötzlich etwas Hübsches zu sehen. Dennoch ließ er sich nicht beirren und hätte die Taverne betreten, ohne das Mädchen anzusprechen. Zu seinem Erstaunen kam sie auf ihn zu und vertrat ihm schüchtern den Weg.


  »Verzeihung, mein Herr«, sagte sie mit lieblicher, leiser Stimme, »ich suche einen gewissen Nem?«


  »Der bin ich«, bestätigte er überrascht.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Er spürte, wie sie bebte.


  »Oh, Gott sei Dank, ich habe dich gefunden. Ich hatte gehofft, dass du zurückkommen würdest. Es ist nämlich … siehst du … Ach! Wie soll ich es nur sagen? Ich schäme mich so!«


  Sie schob die Hände unter den Schleier, schlug sie vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  Nem war völlig durcheinander. Er hatte noch nie eine Frau weinen sehen und wusste damit nicht umzugehen. Hilflos starrte er sie an, hatte aber Angst, sie zu berühren.


  »Ich hole Hilfe«, bot er an.


  Ohne dass er wusste, wie ihm geschah, hatte das Mädchen beide Arme um ihn geschlungen. Bleich und voller Entsetzen schlug es die Augen auf.


  »Nein, tu das nicht! Bitte! Er kriegt es heraus, und dann bringt er mich um! Ach, wie unglücklich ich bin!«


  Wieder begann sie zu weinen. Nem hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Lieblich, warm und tränenreich klammerte sie sich an ihn. Er war wie vom Donner gerührt.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte sie schließlich. Jedenfalls vermutete er dies. Durch das Schluchzen und die dichten, blonden Locken war sie schwer zu verstehen. »Aber nicht hier. Ich will nicht, dass er uns zusammen sieht. Geh zur Plaza. Warte am Brunnen auf mich.«


  Sie löste sich von ihm und schob ihn weg.


  »Geh jetzt!«, flehte sie. »Um meinetwillen. Wir treffen uns am Brunnen.«


  Sie zog den Schleier wieder über das Gesicht, sah sich voller Schrecken um und hastete die Straße hinunter.


  Befremdet, von ihrer Schönheit bezaubert und davon überzeugt, dass dieser seltsame Auftritt etwas mit seinem Geld zu tun hatte, tat Nem, wie sie ihm geheißen hatte. Er ging zur Plaza hinüber, wo Frauen und Kinder mit Eimern am Brunnen anstanden, um Wasser zu schöpfen. Als er über den Platz schlenderte, gesellte sich das Mädchen bald zu ihm. Es führte ihn zu einer Steinmauer unter einer großen Linde, die gerade begann, ihre gelben Blätter abzuwerfen. Dort setzte sie sich und lud ihn mit einem Klopfen an die Mauer und einem schüchternen Blick ihrer braunen Augen ein, sich neben sie zu setzen.


  Nie hatte Nem solche Schönheit gesehen. Die blonden Haare fielen in glänzenden Kringeln bis zur Taille. Ihre großen Augen blickten voller Arglosigkeit in die Welt. Er schien ihr direkt ins Herz blicken zu können. Wenn sie lächelte, zeigte sich ein Grübchen auf einer Wange. Ihre Hände und Füße waren fein und zart wie die einer Dame, doch ihr schlichtes, sauberes Kleid deutete nicht auf eine Adlige hin.


  Sie klappte den Schleier hoch. Nem sah den Bluterguss auf ihrer Wange.


  »Jemand hat Euch geschlagen!«, stellte er fest.


  Errötend ließ sie den Schleier wieder sinken. »Ach, das ist nichts«, sagte sie eilig.


  »Wer war das?«, wollte Nem wissen.


  Sie schüttelte den Kopf und legte ihm wieder eine Hand auf den Arm. Jetzt war er derjenige, der bei ihrer Berührung zitterte.


  »Achte bitte nicht darauf. Wir haben nicht viel Zeit. Ich heiße Evelina. Mein Vater«, sie stockte, biss sich auf die Lippe und sprudelte dann damit heraus, »ist der Mann, der dich gestern Abend ausgeraubt hat.«


  Verwundert starrte Nem sie an. Was sollte er nun entgegnen?


  Sie senkte den Kopf. Eine Träne lief über ihre geschundene Wange und tropfte auf seinen Arm. Sie war kühl, doch sie brannte so sehr, dass er zusammenzuckte.


  »Ganz stolz hat er damit geprahlt! Ich konnte nicht fassen, dass er zu so etwas fähig ist. Ich habe ihn beschworen, dir das Geld zurückzugeben, aber er hat sich geweigert. Dann habe ich versucht, es ihm abzunehmen, aber … aber er …« Sie schluckte und schüttelte den Kopf.


  »Er hat Euch geschlagen!«, folgerte Nem grimmig.


  Ihre Hand krampfte sich um seinen Arm. »Papa ist kein schlechter Mensch«, beschwor sie ihn flehentlich. »So etwas hat er noch nie getan! Wir haben kein Geld. Dennoch«, fügte sie hinzu und hob den Kopf. Ihre Augen blitzten. »Lieber verhungere ich, als Brot zu essen, das von geraubtem Geld gekauft wurde. Und deshalb will ich dir helfen, es wieder zu erlangen.«


  »Sagt mir einfach, wo ich Euren Vater finde«, beschloss Nem finster. »Ich halte Euch da raus.«


  »Darauf kommt es nicht an«, erwiderte sie und lehnte sich an ihn.


  Ihre Bewegung ließ den Schleier von ihrem Haar gleiten. Sie schien nur aus Rosenduft und blasser Haut, berauschender Fülle und Schatten unter dem Hemd zu bestehen.


  »Besonders jetzt, nachdem ich dich gefunden habe. Ich will dir helfen, aber ich will auch meinen Vater retten. Weißt du, welche Strafe auf Diebstahl steht? Hängen! Sie werden ihn hängen! Armer Vater. Du wirst ihn doch nicht anzeigen, nicht wahr? Versprich es mir!«


  »Ich verspreche es«, gelobte Nem. »Beruhigt Euch bitte, werte Herrin.«


  »Nicht Herrin«, widersprach sie scheu. »Ich bin doch keine feine Dame. Ich heiße Evelina.«


  »Evelina«, wiederholte er. Eigentlich hätten jetzt die Spatzen, die zu seinen Füßen pickten, ein Lied anstimmen müssen.


  »Ich habe folgende Idee«, begann das Mädchen. »Vater und ich werden die Stadt heute Nacht verlassen. Wir gehen nach Ausden. Dort soll es Arbeit geben. Vater wollte schon heute los, aber ich sagte, ich hätte noch etwas zu erledigen. Er wollte weg, weil er Angst hatte, der Sheriff könnte nach ihm Ausschau halten. Darum ist er vorgegangen. Wir treffen uns an einem kleinen Schrein an der Straße nach Osten. Er wird allein sein. Wenn du mich begleitest, sorge ich dafür, dass du dein Geld zurückbekommst. Aber du musst mir versprechen, dass du alleine kommst und …« Ihr Kinn zitterte, »dass du ihm nicht so wehtust.«


  »Ich werde ihm überhaupt nichts tun«, versicherte Nem. »Ich will nur mein Geld. Wir brauchen es, sonst kommen wir nicht durch den Winter.«


  »Gott segne dich!«, strahlte Evelina. Sie drückte seinen Arm. »Bei Sonnenuntergang sehen wir uns hier wieder.«


  Sie schlug den Schleier vors Gesicht, lächelte ihm zu und spazierte mit einem letzten Winken davon. Er sah ihr nach, bis er sie in den vollen Straßen aus den Augen verlor. Wie im Traum verließ er den Platz und schlug automatisch den Weg zum Messegelände ein.


  Auf halbem Wege jedoch machte er Halt. Er wollte jetzt nicht ins Zelt zurück und dort Bellona begegnen. Und ganz bestimmt wollte er ihr nicht erzählen, was eben geschehen war, insbesondere nicht von Evelina. Nem wollte Evelinas Gesicht und ihre Worte unverfälscht in sich bewahren, damit sie in seinem Inneren tanzen und strahlen konnte wie die Magie. Wie Magie hielt er mit den Händen der Seele ihr Bild, das sein Blut in Wallung brachte.


  So nahm er einen anderen Weg. Er ging zu den dicken Bäumen des Waldes hinüber, wo er sich zu Hause fühlte. Dort setzte er sich unter die Zweige und behielt die Sonne im Auge. Sie schien so widerwillig vom Himmel zu weichen, dass er sich mehr als einmal ungeduldig fragte, ob sie womöglich stehen geblieben war.
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  Lange vor Sonnenuntergang kehrte Nem auf die Plaza zurück. Er setzte sich an die Mauer beim Brunnen und sah ungeduldig zu, wie die Sonne über den Schornsteinen ausharrte. Quälend langsam sank sie zu den Dachfirsten herab, hing eine Ewigkeit hinter den Häusern, bis sie schließlich in den See ihres eigenes Glanzes eintauchte und verschwand.


  Evelina traf erst im sanften Blau der anbrechenden Nacht ein. Nem entdeckte sie, sobald sie den Platz betrat, und konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden. Sie bewegte sich mit der Grazie einer biegsamen Weide. Der Abendwind, in dem der Duft der letzten Rosen hing, zauste die wenigen Locken, die dem sittsam drapierten Schleier entwischt waren. Sie schien ihn weniger leicht auszumachen, doch als sie ihn schließlich gefunden hatte, lächelte sie ihm zu.


  Er begrüßte sie mit verlegener Zurückhaltung, denn er hatte von nichts anderem mehr geträumt als von dieser Zusammenkunft.


  Evelina wirkte peinlich berührt und errötete. Zu schüchtern, ihm ins Gesicht zu sehen, blinzelte sie nur unter bescheiden niedergeschlagenen Lidern hervor. Sie war der Inbegriff der unschuldigen Jungfrau  obwohl sie dies nie gewesen war.


  Für dieses Mädchen barg das Leben keinerlei Geheimnisse. Als Kind hatte sie im Zimmer ihres Vaters geschlafen und jede Begleitung mitbekommen, die zufällig gerade da war. Das Stöhnen und Keuchen hatte sie in den Schlaf gewiegt. Doch auch wenn Evelina selbst kein Unschuldsengel war, so hatte sie doch Unschuld erlebt. Sie besaß eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe, angeborenes Schauspieltalent und den sicheren Instinkt, alles zu tun, um dem zu gefallen, der ihr das Überleben sicherte.


  So hatte Evelina auch die Unschuld in Nem erkannt. Vom ersten Augenblick an, seit dem ersten Zittern seines starken Körpers bei ihrer Berührung, hatte sie genau gewusst, welche Art Mädchen sie darstellen musste. Sie genoss ihre Rolle und ihre Macht über ihn. Es machte ihr Spaß, obwohl sie mit dem Plan nach wie vor nicht glücklich war. Nem sah tatsächlich so ansprechend aus, wie ihr Vater versprochen hatte. Es fiel ihr schwer, das Monster in ihm zu sehen, von dem er geredet hatte. Da Evelina ihrem Vater nicht über den Weg traute, fragte sie sich allmählich, ob Ramone wohl sein eigenes Rauschmittel getrunken hatte.


  »Na, lieber Papa«, murmelte sie in sich hinein, »dann sehen wir ganz schön dumm aus! Ich hoffe, Federfuß prügelt dich dafür windelweich. Wenn er es nicht tut, mache ich das!«


  Allerdings hatte Nem wirklich eine seltsame Art zu laufen. Diese Eigenart fiel Evelina auf, als sie die Plaza verließen. Er bewegte sich federnd wie ein Tier und hatte etwas Animalisches an sich, das sie durchaus anziehend fand. Beim Gehen musterte sie ihn heimlich. Sie erinnerte sich, wie ihre Hand auf seinem Arm gelegen hatte und wie sich die Bewegung der harten Muskeln unter der sonnengebräunten Haut angefühlt hatte. Nem war anders als andere Männer. Er roch nach Leder und Holzrauch, nicht nach Schmutz und billigem Bier. Obwohl er sichtlich vom Lande kam, verhielt er sich mehr wie ein Edelmann als jeder der so genannten »Herren« in den Kneipen, die ihr an den Busen griffen und versuchten, ihre Hände unter ihren Rock zu schieben. Evelina stellte sich vor, wie Nems Hände ihren Rock hoben. Ihr Herz pochte schneller. Für diesen Mann die zimperliche Jungfrau zu spielen, ließ sich schwieriger an als erwartet.


  »Ich habe uns etwas zu essen mitgebracht«, begann sie und schlug das Tuch über dem Korb an ihrem Arm zurück. Er enthielt ein paar Stücke Fleisch, Brot und einen Krug Wein. »Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.«


  Nem hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Er war viel zu hingerissen gewesen, um an etwas so Weltliches zu denken. Beim Anblick des Weins runzelte er die Stirn.


  »Nur keine Sorge«, versicherte Evelina hastig. »Dir ist gestern Abend nicht vom Bier so übel geworden. Mein Vater hat eine Droge hineingetan. Der Wein ist gut, außer«, sie errötete beschämt, »außer du traust mir nicht.«


  »Nichts liegt mir ferner«, gab Nem sanft zurück.


  »Gut.« Evelina belohnte ihn mit einem Lächeln. »Wir teilen uns den Wein, dann weißt du, dass er harmlos ist.«


  Als die beiden schließlich die Stadt verließen und auf die Landstraße traten, war die Nacht hereingebrochen. Doch der Mond war nahezu voll und machte die Nacht taghell. Unterwegs fiel Nem plötzlich ein, dass Bellona ihn zur üblichen Zeit im Zelt erwartete. Er war noch nie einfach ausgeblieben, und nun machte es ihm zu schaffen. Sie würde sehr wütend werden.


  Er sah zu Evelina, deren Haar im Mondlicht einen silbernen Schimmer annahm, und bemerkte, dass auch sie ihm einen heimlichen Blick zuwarf. Ihm kam der willkommene Gedanke, dass Bellona sich schließlich nicht beschweren konnte, wenn er mit dem Geld zurückkam. Außerdem sagte sie ihm ständig, dass er nun ein Mann sei, kein kleiner Junge mehr.


  Wie zufällig streifte Evelinas Hand die seine. Er spürte einen Schauer durch seinen Körper jagen. Erschrocken über diese ungebührlichen Gefühle rückte er etwas von ihr ab, um sie nicht mit seiner groben Berührung zu besudeln.


  Zu seiner Überraschung kam Evelina ihm nach. »So ganz allein nachts auf der Straße, da kann man schon Angst bekommen. Ich bin froh, dass du bei mir bist.«


  Ihre zarten Finger schoben sich zwischen seine.


  Bellona brütete vor sich hin und machte sich Gedanken, was sie tun sollten, wenn Nem das gestohlene Geld nicht wieder auftrieb. Sie brauchten Salz, um Fleisch für den Winter einzulegen, wenn irgendwann das Wild knapp wurde. Sie brauchten Mehl und Kartoffeln, um die kargen Mahlzeiten zu strecken und Zwiebeln gegen den Skorbut. Außerdem benötigten sie neue Äxte und Messer, um schadhaftes Werkzeug zu ersetzen.


  »Wenn es ein langer, harter Winter wird, können wir nur verhungern oder an einer Krankheit sterben«, sagte sie sich.


  Erneut ging sie durch, was sie Nem bei seiner Rückkehr an den Kopf werfen wollte. Er musste begreifen, wie gefährlich dumm sein Handeln gewesen war, ob er das Geld nun mitbrachte oder nicht. Weil sie so auf seine Rückkehr eingestellt war, kam ihr keinen Augenblick in den Sinn, was sie tun sollte, wenn er an diesem Abend nicht zurückkäme so wie in der Nacht zuvor.


  Da hatten sie sich nicht verpasst. Es war einfach ein anstrengender Tag gewesen. Da auch Bellona nur das einsame Leben im Wald gewohnt war, fiel es ihr schwer, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Wenn sie den ganzen Tag mit den Kunden verhandelt hatte, war sie ausgelaugt. So hatte sie sich gestern Abend nur noch in ihre Decke gewickelt und war sofort eingeschlafen. Erst am frühen Morgen hatte sie Nem wieder gesehen. Schwankend wie ein Trunkenbold und grün und blau getreten war er in Begleitung der Nachtwache aufgetaucht.


  Als an diesem Abend die Nacht anbrach, in der Zeltstadt die Feuer angezündet wurden und der Bratenduft die Luft durchzog, kehrten die bösen Vorahnungen des Morgens doppelt so heftig zurück. Ob es Mutterinstinkt war oder der Instinkt der Soldatin  sie wusste, dass ihm etwas zugestoßen war.


  »Wie konnte ich ihn nur allein abziehen lassen? Ich habe mich von meinem Zorn hinreißen lassen. Genau wie bei seiner Mutter.« Bellona seufzte unglücklich. »Es tut mir Leid, Melisande. Wach du über deinen Sohn, bis ich ihn finde.«


  Sie schnallte das Schwert um, schob ein Messer in den Stiefelschaft, schlüpfte aus dem Zelt und hielt auf die Stadt zu. Dort gab es eine Kneipe mit dem Namen Ratte und Papagei.


  Nem und Evelina hatten die Straße für sich allein. Der Schrein, wo sie Ramone treffen sollten, wurde nur selten aufgesucht, da er einem eher unbekannten Heiligen geweiht war. Er lag ein ganzes Stück abseits von der Straße im Dickicht und war ziemlich in Vergessenheit geraten. Auf dem überwucherten, kaum erkennbaren Pfad kamen die beiden nur sehr mühsam voran. Der Schrein sah alt aus. Vielleicht hatte schon der fromme Rhun hier gebetet.


  Als sie näher kamen, blieb Evelinas langer Rock an einem Dornbusch hängen. Nem bückte sich, um ihn zu lösen, und erhaschte dabei einen Blick auf ihr bloßes Bein. Seine Brust wurde eng, und die Kehle schnürte sich zusammen. Er erhob sich und blickte Evelina in die Augen. Sie erwiderte den Blick. Ihr Atem ging schneller.


  Mädchenhaft verwirrt senkte Evelina den Kopf.


  »Hinter dem Schrein gibt es eine Lichtung.« Sie deutete nach vorn. »Da hören die Dornen auf. Dort können wir uns setzen, etwas essen und auf Vater warten.«


  »Woher kennt ihr diesen Ort?«, fragte Nem neugierig.


  Das fragte sich Evelina auch.


  Der Dornbusch lieferte die Antwort.


  »Brombeeren«, antwortete sie. »Eine alte Frau in der Stadt erzählte mir, dass es hier so viele gibt. Ich war im Sommer hier, um sie zu pflücken.«


  Da Nem selbst Brombeeren gepflückt hatte, hätte er ihr diese Geschichte bereitwillig abgenommen, doch er hörte gar nicht richtig zu. Er nahm nur den Klang ihrer Stimme wahr, zu dem sein Herz den Takt klopfte. Währenddessen trampelte er das lange, grüne Gras auf der Lichtung herunter, die halb im Mondlicht, halb im Schatten der umstehenden Bäume lag.


  Evelina setzte sich auf das niedergetretene Gras und arrangierte sorgfältig ihre Röcke. Nem blieb lieber stehen.


  Der Sohn des Drachen hatte keine Ahnung von höflichem Benehmen. Er war zum ersten Mal in Gesellschaft einer jungen Frau. Da sie keine Bücher besaßen, konnte er weder lesen noch schreiben, und Bellona war Bildung nicht so wichtig. In den langen, dunklen Winternächten hatte sie ihm Geschichten erzählt, die sich vor langer Zeit zugetragen hatten. Von einer Stadt, die wegen der Liebe einer schönen Frau zerstört worden war, von einem König, den der Odem rachsüchtiger Götter auf dem Heimweg vom Kurs abgebracht hatte, und von der treuen Frau, die auf ihn gewartet hatte, Geschichten von Liebe und Verlust, von Ehre und Verrat. Heute Nacht sollte für Nem ein Märchen wahr werden, das dem Mondlicht und einem seidenen Schleier über goldenen Locken entsprang.


  »Was meinst du, dauert es noch lange? Bis dein Vater kommt?«, fragte Nem unvermittelt.


  »Wieso?«, neckte ihn Evelina. »Hast du es so eilig, mich loszuwerden?«


  Nem wurde rot. Mit Scherzen konnte er schlecht umgehen. Bellona war ein ernster Mensch. Darum dachte er, Evelina würde es ernst meinen, und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Seinetwegen konnte ihr Vater gern die ganze Nacht ausbleiben, doch darum ging es schließlich nicht.


  Da Evelina ihn in Verlegenheit gebracht hatte, war sie immerhin so nett, ihn aus seiner Pein zu erlösen.


  »Entschuldige bitte«, lenkte sie ein. »Das war gemein. Du machst dir natürlich Sorgen wegen des Geldes. Das kann ich dir nicht verdenken.«


  Sie löste den Schleier und schüttelte ihre Haare, so dass sie im Mondlicht glänzten.


  »Ich fürchte, es dauert noch eine Weile.« Sie schaute zu Nem empor. »Setz dich doch einfach zu mir.«


  Leicht wie ein Tier ließ Nem sich neben ihr nieder. Evelina hörte ein Rascheln in den Büschen, dann ein Knacken und ein gedämpftes »Schsch.«


  Sie erstarrte. Zweifellos hatte Nem das auch vernommen. Gleich würde er reagieren.


  Doch Nem hörte nicht viel. In seinen Ohren  und anderen Körperteilen  pochte das Blut. Daher blieb er mit gesenktem Kopf sitzen und zupfte Grashalme aus. Die Geräusche wiederholten sich nicht. Evelina atmete auf.


  Die beiden teilten das Essen und den Wein, den sie hin und her reichten. Der Wein schmeckte Nem besser als das gestrige Bier. Wein war süßer und wärmte das Blut. Zudem verlieh er Evelinas dunklen Augen einen strahlenden Glanz. Unter dem Einfluss des Weines erschien es ihm nur natürlich, dass sie ihm das Gesicht entgegenhob, ihren weichen Körper an ihn schmiegte und ihn auf den Mund küsste. Ihre Lippen schmeckten nach Wein, der so noch süßer erschien.


  Evelina hatte den geschäftlichen Teil der Abmachung keineswegs vergessen, doch sie fand, sie hätte nun auch mal ein wenig Spaß verdient. Darum überstürzte sie nichts. Nem erregte sie ebenso wie das Wissen, dass ihr Vater und Federfuß in den Büschen saßen und zuschauten. Als ihr klar wurde, dass Nems Denkvermögen vom Wein und von seiner Leidenschaft völlig vernebelt war, legte sie die Rolle der scheuen Jungfrau ab und überließ sich ihrer Sinnlichkeit.


  Er war ein aufregender Liebhaber, unerfahren, instinktiv, von animalischer Direktheit, doch zugleich so zärtlich, dass sie in gleicher Weise reagierte. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, ergab sich seiner Berührung und seufzte mit ihm. Sie ging so in der Situation auf, dass sie das Geld beinahe vergaß.


  Aber nur beinahe.


  Bald spürte Evelina den Moment der Wahrheit nahen. Sie schürzte die Röcke, enthüllte ihre nackten Beine und spreizte sie.


  »Nimm mich!«, flüsterte sie ihm drängend ins Ohr und zog ihn zu sich herab.


  Sie spürte, wie er an seiner Hosenklappe herumfummelte, um sie aufzuknöpfen. Verdammt! Er wollte tatsächlich die Hosen anlassen!


  »Oh, Liebster«, gurrte Evelina und ließ ihre Hände über seinen bloßen Rücken fahren. »Lass mich deine Haut spüren.«


  Nem tat, als hätte er nichts gehört. Er hatte sich schon gefragt, wie er vorgehen sollte. Doch er hatte mit angesehen, wie die Männer an den Schänken zu ihrem Vergnügen kamen, ohne die Hosen herunterzulassen. Er wusste, dass es möglich war. Unter leidenschaftlichen Küssen drückte er sie mit seinem Körper zu Boden. Er wollte sie haben. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.


  Evelina begriff, dass die Situation ihr entglitten war. Mit aller Kraft stemmte sie die Arme gegen seine Brust und schubste ihn wenigstens teilweise von sich herunter. Das verschaffte ihr Luft, sich unter ihm herauszuwinden. Sie griff nach seinen Hosen, um sie mit einem Ruck herunterzuziehen.


  Im Mondlicht blinkten blaue Drachenschuppen.


  Entsetzt schrie Evelina auf. Plötzlich war Fackellicht zu sehen. Zwei Männer brachen aus dem Gebüsch.


  »Was habe ich dir gesagt?« Ramone strahlte vor Aufregung. »Was habe ich dir gesagt? Ein Monster. Ein hinreißendes Monster! Warte nur, bis du seine Füße siehst! Drei Zehen mit langen Krallen.«


  Bereits bei Evelinas Aufschrei hatte Nem gewusst, dass er in eine Falle geraten war. Sie hatte ihn nur benutzt. Der Wein und die Leidenschaft hatten seinen Verstand verwirrt. Nun gab die Wut ihm den Rest. Er sprang auf, obwohl die Hose noch um seine Knöchel schlackerte. Dann warf er sich auf Ramone und packte ihn an der Gurgel.


  Ramone kreischte. Evelina schrie erneut auf und klammerte sich an Nem, um ihn von ihrem Vater wegzuziehen. Ihre Nägel hinterließen blutige Striemen auf seinem Rücken. Er achtete kaum auf sie, sondern konzentrierte sich darauf, Ramone zu erdrosseln.


  Da mischte sich Federfuß in den Kampf. Erst zog er Evelina von Nem weg und warf sie ins Gras. Dann verpasste er Nem mit seiner Keule einen Schlag auf den Kopf.


  Nem brach über dem jämmerlich stöhnenden Ramone zusammen.


  Federfuß zerrte den reglosen Halbdrachen von seinem Freund herunter. Halb fluchend, halb mitleidig half Evelina ihrem keuchenden Vater auf die Beine.


  Nem lag bäuchlings auf der Erde. Der Schmerz nahm ihm die Sicht, nicht jedoch die Wut. Als er versuchte, sich aufzurichten, bekam er den nächsten Schlag. Diesmal hörte er Ramone krächzen: »Töte ihn nicht! Lebend ist er mehr wert als tot!«


  Doch es war Evelinas eisige Stimme, die Nem in die gnädige Finsternis begleitete.


  »Schlag noch mal zu, Federfuß. Lass ihn nicht wieder hochkommen. Dieses Ungeheuer! Schlag zu!«


  Bellona mochte Städte überhaupt nicht und mied sie, wo immer es möglich war. Die Bewohner von Rhun und die vielen Besucher nutzten das Licht des Vollmonds, um durch die Straßen zu schlendern, mit den Nachbarn zu plaudern und die Tavernen aufzusuchen. An den Straßenecken spielten Musikanten auf, mitunter wurde dazu spontan getanzt. Das Gedränge nahm ihr die Luft zum Atmen. Diese Luft war schon durch so viele Nasen gegangen, von so vielen redseligen Mündern mit all ihrem Gift wieder ausgestoßen worden.


  Da Bellona sich nicht auskannte, hatte sie keine Ahnung, wo sie das Ratte und Papagei suchen sollte. Doch sie fragte sich durch, insbesondere bei den Stadtwachen. Bellona hielt erst die eine an, folgte deren Beschreibung, bis sie feststellte, dass sie sich verirrt hatte, dann wandte sie sich an die nächste. Auf diese Weise erreichte sie nach einer halben Ewigkeit die Kneipe.


  Schon an der Tür war ihr klar, dass sich hier der Abschaum der Menschheit ein Stelldichein gab. Dieses Pack rottete sich an solchen Orten zusammen, bis jemand es mal wieder auf die Straße zurückjagte.


  Bellona trat nicht ein, sondern blieb auf der Schwelle stehen. Hier wollte sie niemandem den Rücken zuwenden. Ihr Blick schweifte durch den Raum, doch Nem sah sie nicht.


  Alles starrte sie an. Sie hielt den vielen Augen stand, bis sie niedergeschlagen wurden. Die Gäste hielten sie für einen schmalen, aber starken Mann, der zweifellos in der Lage war, mit dem Schwert umzugehen, das da an seiner Hüfte baumelte.


  »Ich hätte ein paar Fragen«, rief Bellona von der Schwelle aus.


  Sie wartete, bis es still geworden war. Jetzt wollte jeder hören, was sie zu sagen hatte. »Ich suche einen jungen Mann, etwa achtzehn Jahre alt, breite Schultern, einfache Kleider so wie meine. Er war mit einem gewissen Ramone hier. Ist einer der beiden heute Abend hier gewesen?«


  Blicke wurden gewechselt. Manch einer nahm einen Schluck Bier. Andere lächelten wissend und drehten sich weg. Eine Frau  die rothaarige Hure, die Ramone am Vorabend zurückgewiesen hatte  meldete sich zu Wort.


  »Nein, heute nicht, aber gestern.«


  Bellona wandte ihre Aufmerksamkeit der Frau zu. Sie saß auf dem Schoß eines Mannes, einen Arm um seine Schulter geschlungen, in der Hand ein Bier.


  »Kannst du mir sagen, wo ich diesen Ramone finden kann?«


  »Halt dich da raus, Betsy«, warnte der Mann. »Das geht dich nichts an.«


  Die angetrunkene Frau kam auf die Beine. Weil sie stolperte, hielt sie sich am Tisch fest und blinzelte zu Bellona hin.


  »Was zahlst du mir für die Auskunft?«, lachte sie gierig.


  »Ich habe kein Geld«, sagte Bellona. »Deshalb suche ich diesen Mann. Er hat mich und meinen Sohn ausgeraubt. Aber wenn ich ihn finde«, fügte sie hinzu, als sie sah, dass die Frau sich wieder umdrehen wollte, »gebe ich dir eine Belohnung.«


  »Die siehst du nie, Süße.« Der Mann drehte ihr den Arm um. »Setz dich wieder und benimm dich.«


  »Egal«, schmollte die Frau. »Sein Fräulein Tochter tut immer so fein und bildet sich was ein. Ich hab mit ihm noch eine Rechnung offen, und mit ihr auch.« Sie riss sich los und sah Bellona an.


  »Ramone wohnt in einem Gasthaus an einer Nebenstraße drüben am Südende der Kirchgasse. Geh ganz bis ans Ende der Kirchgasse, bis zur Mauer. Wenn du in der Kirche landest«, ergänzte sie mit einem hässlichen, bierseligen Lachen, »hast du ihn verpasst.«


  »So, Betsy, das war die gute Tat des Tages«, kommentierte der Mann und zog sie wieder auf seinen Schoß. »Jetzt zur schlechten.«


  Er begann sie zu küssen und ließ seine Finger über ihren Leib wandern. Sie nahm einen neuen Schluck Bier. Dann widmete sie sich wieder ihrem Geschäft.


  Bei der Erwähnung der Tochter sank Bellona das Herz. Sie erriet sofort, was Nem zugestoßen war. Aus der Frau würde sie nichts mehr herausbekommen, doch sie war dankbar für das, was sie hatte. So verließ sie die Kneipe und machte sich auf zur Kirchgasse, die sie auf die gleiche Art aufspürte wie die Schänke.


  Endlich fand sie die Straße, die Gasse und die Mauer. Das Gasthaus war ein baufälliger Schuppen, der eigentlich nur von den benachbarten Gebäuden aufrecht gehalten wurde. Bellona klopfte, hämmerte gegen die Tür und trat schließlich dagegen. Keine Antwort. Dann trat sie einen Schritt zurück und reckte den Hals zum Fenster hoch.


  »Ramone!«, brüllte sie.


  Jetzt streckten die Ersten den Kopf aus dem Fenster. Wütende Stimmen forderten sie auf zu verschwinden, sonst würde man die Wache rufen. Bellona schrie weiter nach Ramone, bis sich endlich im Erdgeschoss ein Laden öffnete. Ein Mann mit verschlagenem Gesicht starrte wütend unter seiner Nachtmütze hervor.


  »Hat keinen Sinn«, raunzte er. »Der ist weg.«


  »Was soll das heißen, ›weg‹?«, fragte Bellona.


  »Weg!«, wiederholte der Mann gereizt. Er machte eine Handbewegung. »Ist ja wohl klar und deutlich. Der ist weg, und seine Hure von Tochter gleich mit. Die haben letzte Nacht gepackt und sich fortgeschlichen. Wenn du ihn findest, sag mir Bescheid. Das Schwein schuldet mir noch die Miete für vier Monate.«


  Damit schlug der Mann den Laden wieder zu. Die Leute zogen ihre Köpfe zurück und gingen wieder schlafen. Das Echo von Bellonas Stimme zwischen den hohen Häusern war verklungen.


  Jetzt stand sie in der stillen Straße, buchstäblich in einer Sackgasse. Es gab tausend Löcher, in denen diese Ratten sich verstecken konnten, tausend Dinge, die sie Nem antun konnten, eins schlimmer als das andere.


  Sie konnte Tage, Wochen, Monate nach ihm suchen, doch dann wäre er vielleicht längst tot, hastig irgendwo verscharrt oder in einen Fluss geworfen.


  Bellona hatte keine Ahnung, wo Nem steckte, oder was aus ihm geworden war. Doch sie ahnte, wer etwas wissen könnte. Deshalb brach sie noch in derselben Nacht auf, marschierte bis zum Morgengrauen und auch dann immer weiter.
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  Federfuß hatte seinen Namen nicht von Geburt an. Er hatte ihn angenommen, nachdem eine Adlige gemeint hatte, er sei ein so graziöser Tänzer, dass seine Füße wohl Flügel haben müssten. Dieselbe edle Dame hatte ihn eine Weile protegiert. Das gab seiner Wanderschauspieltruppe das Recht, ihre Livree zu tragen und ihr Wappen auf die Wagen zu malen. Zudem konnten sie ein Empfehlungsschreiben vorzeigen, wenn sie eine Burg, ein Herrenhaus oder einen Markt erreichten. Ihr Name verschaffte ihnen Zugang, wo man ihnen sonst die Tür gewiesen hätte.


  Leider kam es in den Burgen und Rittergütern sowie auf den Märkten, die Federfuß' Truppe beehrte, vermehrt zu Diebstählen. Irgendwann kamen diese Zufälle auch der edlen Dame zu Ohren, die daraufhin mit fliegenden Fahnen ihre Unterstützung zurückzog. Federfuß ließ sich davon nicht abschrecken. Gewiss hatte sie sich geirrt. So schmückte er sich weiter mit ihrem Namen und trug ihre Livree, bis ihre Soldaten die Truppe aufgriffen, ihnen die Uniform vom Leib rissen und die Wagen in Brand setzten. Diesen Rückschlag hatte Federfuß noch nicht richtig verkraftet.


  Seine Eltern waren fahrendes Volk gewesen, das den Kontinent mit einem Tanzbär und dem Sohn durchstreifte. Der Bär war ihnen deutlich wertvoller gewesen als der Junge, denn der Bär brachte Geld ein, während der Junge nur aß. Sie brachten Federfuß das Tanzen bei, damit er mit dem Bären auftreten konnte. Dass er besser war als der Bär, fiel kaum einem Zuschauer auf. Mit fünfzehn rannte er davon, schloss sich einer Gruppe Wanderschauspieler an, perfektionierte seine Tanzkünste, ergänzte sie um Seiltanzen und Jonglieren und stieg schließlich zum Anführer auf, als der Gründer einer Fischvergiftung erlag.


  Bei dem Zusammentreffen mit den Soldaten der Dame verlor Federfuß mehrere Mitglieder seiner Truppe, auch den Stelzenläufer und den Bauchredner. Zudem war er ohne Gönnerin in den Häusern der Adligen kein gern gesehener Gast mehr. Die Städte und Märkte duldeten ihn nur am Rande. Als echter Opportunist schlug er auch aus dieser Verbannung Kapital und zeigte, was andere, angesehenere Gruppen nicht wagten. Anstelle des Bauchredners nahm er zwei Brüder auf, die an der Hüfte zusammengewachsen waren. Den Stelzenläufer ersetzte er durch einen Mann, der nur zwei Fuß groß war. Wenn er auf andere »Sonderlinge« stieß, nahm er sie bei sich auf, darunter einen Mann, der von Kopf bis Fuß dicht behaart war. Er wurde zum »Bärenmann«, rang alle nieder, die gegen ihn antraten und aß  zum Ergötzen der Menge  rohes Fleisch. Und dann war da noch das Mädchen, das den Körper verknotete, bis es sich an Stellen küssen konnte, welche die Natur nie dafür vorgesehen hatte.


  Federfuß tanzte nicht mehr selbst. Als Leiter und Fürsprecher der Gruppe hatte er zu viel zu tun. Doch er hielt sich in Form, denn er hatte eine Schwäche für die Weiblichkeit, und seine wohlgeformten Beine, die feurigen Augen und die lässige Grazie sorgten schon dafür, dass er die passende Bettgenossin bekam. Im Augenblick ging es ihm gut. Seine zusammengewürfelte Truppe mit ihren ungewöhnlichen Darbietungen und den Tanzmädchen kam bei gaffenden Bauern und einfachen Bürgern gut an. Das echte Monster würde sogar den Zwerg ausstechen.


  So fesselte Federfuß dem bewusstlosen Nem Hände und Füße.


  »Die Jungs warten an der Straße mit dem Karren«, erklärte er mit einem Blick auf Ramone und auf das Monster. »Du musst mir helfen, ihn zu tragen.«


  »Der hat mich halb erwürgt«, jammerte Ramone und massierte seinen mageren Hals.


  »Dein Rücken ist heil, deine Arme auch«, fuhr Federfuß ihn an. »Du nimmst die Schultern.«


  »Das ist der schwerere Teil«, beschwerte sich Ramone mürrisch. »Außerdem will ich mein Geld.«


  »Das kriegst du schon«, beschwichtigte Federfuß.


  »Jetzt«, beharrte Ramone.


  »Glaubst du, ich schleppe so viel mit mir herum? Dann nimm eben die Füße.«


  »Ich helfe euch«, bot Evelina an. Sie näherte sich Nem. Dann blieb sie stehen und beäugte ihn misstrauisch. »Seid ihr sicher, dass er nicht wieder aufwacht?«


  »Wenn doch, ziehe ich ihm noch eins mit der Keule über. Du hast deine Sache gut gemacht, mein Fräulein.« Federfuß bedachte Evelina mit einem bewundernden Blick. »Dein Vater sagt, du hättest Lust, dich der Truppe anzuschließen. Jemanden mit so viel Talent könnten wir durchaus gebrauchen.«


  »Ich will Tänzerin werden«, bestätigte Evelina.


  »Das sollst du auch«, versprach Federfuß.


  »Zu meinen Bedingungen«, betonte sie.


  Der Mann strich sich über den Schnurrbart und zog neugierig die Brauen hoch. »Und die wären?«


  »Ich will nicht bei Tag auf der Bühne und bei Nacht im Bett irgendeines Kerls tanzen. Ich möchte höfisches Tanzen vorführen. Dabei trage ich schöne Kleider und habe Bänder in den Haaren. Denn ich wünsche, dass ein reicher Mann auf mich aufmerksam wird und sich in mich verliebt.«


  Sie blinzelte Federfuß unter langen, dunklen Wimpern heraus an. Er erinnerte sich an das, was er gerade von ihrem nackten Körper im Mondlicht gesehen hatte, an ihre hingebungsvolle, selbstvergessene Lust.


  »Vielleicht hat dich schon ein reicher Mann ›tanzen‹ sehen«, meinte er. »Vielleicht sähe er gern mehr.«


  Evelina schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie sich nach den Füßen des Monsters bückte. Ramone seufzte erleichtert auf. Seine Tochter konnte es schlimmer treffen, als wenn sie die Geliebte von Federfuß wurde. Zudem würde er gewiss sein Geld bekommen, wenn nun Evelina die Hand lenkte, welche den Beutel verschloss.


  »Nimm du den anderen Fuß, Papa«, befahl Evelina gereizt. »Ich trage ihn nicht ganz alleine!«


  »Hol mich der Teufel!«, knurrte Federfuß, während er Nem an den Schultern anhob. »Ich wusste nicht, dass Monster so schwer sind.«


  »Wenigstens bekommst du etwas für dein Geld«, raunzte Ramone.


  Die drei stolperten durch die Büsche. Halb trugen, halb schleiften sie den Bewusstlosen zur Straße, wo zwei Männer mit Pferd und Wagen warteten, die das Monster aufluden und zur Truppe zurückfuhren. Während sie Nem auf den Karren zerrten, betrachtete Federfuß die blau geschuppten Beine und den Krallenfuß.


  Ihm wurde ganz warm ums Herz, wenn er an den Gewinn dachte, den er damit erzielen konnte. Zu schade nur, dass das Wesen keinen Schwanz hatte.


  »Für einen Schwanz bekäme ich das Doppelte«, sagte er anklagend zu Ramone, als wäre es seine Schuld, dass dem Monster etwas fehlte.


  Dennoch war es ein herrliches Monster, was Ramone nochmals betonte. Zudem hatte er gerade eine reizende Bettgespielin erhalten, die einen guten Preis bringen würde, wenn er mit ihr fertig war.


  Nicht schlecht für nur eine Nacht, überlegte Federfuß befriedigt.


  Das Gefühl, dass etwas Gefährliches geschehen war, riss Nem aus der Finsternis. Er mühte sich ab, zu sich zu kommen.


  Seltsamerweise war helllichter Tag, obwohl doch eben noch Nacht gewesen war. Er hatte starke Kopfschmerzen, und als er vorsichtig die Augen zu öffnen suchte, wurden die Schmerzen vom Licht so schlimm, dass er würgen musste. Eilig schloss er sie wieder. Er versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war, doch er lag irgendwie auf einem Bett, das die ganze Zeit unter ihm hin und her ruckelte. Darum fiel das Denken schwer. Wenn mal eine Minute Ruhe einkehren würde, würde die Erinnerung gewiss wiederkehren. Doch das übelkeitserregende Wackeln hielt an und brachte seine Gedanken durcheinander. Bald verlor er wieder das Bewusstsein.


  Als er das nächste Mal erwachte, lag er am gleichen Platz, zwang sich aber, trotz der Schmerzen durch das grelle Sonnenlicht die Augen aufzuschlagen. Anfangs sah er nur verschwommen. Anscheinend waren da Eisengitter. Sein vom Schmerz gepeinigter Verstand meinte, er stünde wohl vor einer Zelle. Sobald sein Kopf klarer wurde, erkannte er voller Entsetzen, dass die Gitter ihn umgaben. Er war dahinter, nicht davor. Er war der Eingesperrte.


  Der Schock dämpfte den Schmerz und schärfte seine Sinne. Jetzt sah er, dass er sich in einem Käfig befand, der auf einem Wagen die Straße entlangholperte. Wenn er durch die Stäbe blinzelte, sah er zu beiden Seiten des Käfigs die Schergen von Federfuß mit Keulen marschieren. Der Käfigboden war mit Stroh bedeckt, als würde er ein wildes Tier beherbergen. Als Nem versuchte, sich aufzusetzen, lachten einige Männer und zeigten grinsend auf ihn.


  Der junge Mann sah an sich herab. Er war nackt. Die blauen Schuppen an seinen Drachenbeinen blinkten im Sonnenlicht. Seine Handgelenke und die Knöchel waren mit Handschellen gefesselt, von denen Ketten zu einem Bolzen in der Mitte des rumpelnden Wagens liefen. Mit diesen Ketten konnte er sich nur einen oder zwei Schritte in jede Richtung bewegen. Das Begreifen versetzte Nem den schlimmsten Schlag, den er je erhalten hatte.


  Der Käfig beherbergte ein Tier  ihn.


  Wut, Furcht und Scham fegten Nems Menschenanteil hinweg, wie Federfuß ihm seine Kleider abgenommen hatte. Sein einziger Gedanke war Freiheit. Er packte die schweren Eisenketten und riss sie mit einem kräftigen Ruck von dem Bolzen los. Mit den Ketten an den Händen warf er sich gegen die Stäbe und schlug mit solcher Gewalt auf sie ein, dass der Käfig zu schwanken begann und umzukippen drohte. Den Männern verging das Grinsen. Sie wichen zurück und erhoben die Keulen. Die Zugpferde zuckten nervös zusammen und blickten nach hinten. Der Kutscher rief, sie würden alle im Graben landen, wenn das Monster nicht aufhörte zu toben.


  Nem packte die Stäbe und zog daran. In seinen starken Händen bog sich das Eisen.


  »Gütige Mutter, seht ihr das?«, schnaufte einer der Männer, der nun noch weiter zurückwich.


  »Federfuß, dein Monster bricht aus!«, riefen ein paar.


  Mit aller Kraft zerrte Nem an den Gitterstäben. Sie gaben ein Stück nach. Noch einmal, dann würde das Loch ausreichen, um seinen Körper hindurchzuzwängen. Gerade als er es wieder versuchen wollte, rollte ein Rad über einen Stein und brachte den Wagen zum Holpern.


  Mit einem herrischen Ruf brachte der Fahrer die Pferde zum Stehen. Fünf Männer stürmten den Käfig und rissen die verriegelte Tür auf. Zwei von ihnen sprangen mit ihren Keulen hinein, die anderen hielten draußen Wache.


  Nem nahm die Kette an seinem Handgelenk und peitschte damit nach den Männern. Den einen traf er am Kinn. Heftig blutend taumelte er rückwärts aus dem Wagen. Der andere jedoch erreichte Nem, bevor dieser erneut angreifen konnte. Mit einem schweren Keulenschlag streckte der Mann ihn zu Boden. Blut lief Nem in die Augen. Er kämpfte gegen die erneut drohende Bewusstlosigkeit an.


  Er konnte sich nicht in diesem Käfig zur Schau stellen und begaffen lassen. Wieder kam er hoch.


  Der Mann über Nem schlug noch einmal zu. Die Wunden der letzten Nacht platzten wieder auf, und eine neue kam hinzu.


  Nem sank auf dem Boden in sich zusammen. Das Stroh unter ihm saugte das Blut auf.


  Federfuß war ganz vorn geritten. Als er die Männer rufen hörte, kam er nach hinten galoppiert, um herauszufinden, was all die Aufregung zu bedeuten hatte. Neben ihm ritt auf einem kleinen, grauen Zelter Evelina in feinen Kleidern (die von der bereits erwähnten Gönnerin gestohlen waren). Zart, weich und müde wirkte sie  es war eine lange Nacht gewesen.


  »Was ist hier los?«, wollte Federfuß wissen.


  »Dein wilder Mann wollte ausbrechen«, erklärte einer der Aufpasser.


  Der Mann im Käfig fesselte Nem unsanft mit einem Seil die Arme hinter dem Körper. Auch die Füße band er an den Knöcheln über den Ketten zusammen. Die Wachen wollten kein Risiko mehr eingehen, nachdem sie ihren Freund halb tot weggetragen hatten.


  Der Mann warf Nem einen grimmigen Blick zu. »Der Kerl ist stark, das muss ich ihm lassen. Hat die Ketten abgerissen, als wären sie Brotteig.«


  »Ein wahres Wunder!«, strahlte Federfuß. »Seht ihn nur an! Fast zu Brei geschlagen und dennoch wach. Du würdest mir gern an die Kehle gehen, stimmt's, Monster?«, trumpfte er auf. »Erinnert mich an den Löwen, den wir mal hatten.«


  »Der Käfig da reicht nicht für ihn«, sagte der Wachmann, der Nem weiterhin misstrauisch beobachtete. »Momentan geht es wohl, aber wir sollten in der nächsten Stadt anhalten, stärkere Ketten anfertigen lassen und diese Gitterstäbe reparieren.«


  »Gute Idee«, meinte Federfuß. »Na, ihr scheint ja jetzt alles im Griff zu haben. Weiter geht's. Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Kommst du, Evelina, Süße?«


  »Gleich«, erwiderte sie kühl.


  Evelina musterte Nem durch das Gitter. Er sah seinen nackten Körper in ihren Augen. Da fiel ihm alles wieder ein  ihre Lippen, ihre Berührung, wie er sie gehalten hatte. Fassungslos starrte er sie an. Wie gern hätte er an ihre Unschuld geglaubt.


  Evelina lächelte ihn an. »Monster«, zischte sie. »Sei ein braves Monster, sonst gibt's kein Abendessen.«


  Nach einem letzten, höhnischen Blick reichte sie Federfuß die Hand, und beide ritten davon, um ihren Ehrenplatz an der Spitze des Wanderzirkus einzunehmen, der zwar keine Fürsprecherin mehr hatte, aber dafür ein absolut echtes Monster. Ihr Glück war gemacht.


  Die Verzweiflung und die Schande ließen Nem die Galle hochkommen. Sein Magen verkrampfte sich. Kalter Schweiß überzog seinen Körper, und er begann zu zittern, bis er sich schließlich übergab. Danach war er zu schwach, um sich aus dem Erbrochenen wegzurollen, und ihm wurde erneut übel.


  Der Fahrer setzte die Pferde in Gang. Die eisenbeschlagenen Räder rumpelten über die unebene Straße. Der Käfig schwankte, doch er war stabil. Früher hatte ihn der Löwe bewohnt, dessen mottenzerfressenes Fell noch immer die kleinen Kinder beeindruckte.


  Nem lag auf dem Boden des wackelnden Käfigs. Die Augen hielt er fest geschlossen, um die Gitter nicht sehen zu müssen. Als die Dunkelheit ihn erneut überkam, ließ er es zu. Er hoffte, nie wieder zu erwachen.


  »Helft mir!«, schrie seine Seele.


  Eine Stimme antwortete.


  Nem schreckte auf. Noch nie hatte er auf diese Stimme gehört. Immer hatte er ihren Klang gehasst, aber jetzt beruhigte sie ihn.


  Die Höhle in seinem Inneren hatte er lange nicht betreten, doch er wusste noch, wie sie zu finden war. Jetzt suchte er sie auf.


  Als er eintrat, saß dort geduldig wartend der Drache  sein Vater.
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  Nur wenige Ohren hörten Nems gepeinigten Hilfeschrei, denn kaum jemand ist auf die Worte der Seele eingestimmt. Doch sein Schrei hallte durch die Korridore der Drachen, und dort hörte ihn Grald, erkannte die Stimme seines Sohnes und frohlockte. Auch Drakonas vernahm den Ruf, und auch er erkannte Nems Stimme.


  Aber Drakonas frohlockte nicht. Er fluchte.


  Seine Worte, die ihm in der Sprache seiner Gastgeber entfuhren, überraschten und beleidigten die drei alten Männer, die bei ihm saßen. In reich bestickten Tunikas über lockeren Hosen und mit perfekt gewundenen Turbanen saßen sie mit dem ähnlich gekleideten Drakonas bequem zwischen vielen Kissen auf dem Boden eines großen Zeltes. Die Männer und der Drache in Menschengestalt hielten Tässchen mit starkem, süßem, schwarzem Kaffee, an denen sie immer wieder nippten.


  Sie sprachen über die Magie, die diese Wüstenbewohner wirkten. Drakonas nahm nicht an der Diskussion teil, obwohl er das Gespräch auf dieses Thema gelenkt hatte. Er hörte nur aufmerksam zu, um herauszufinden, ob unter diesen Wüstennomaden jemand von Gralds Leuten mit Drachenmagie aufgetaucht war und sie damit angesteckt hatte.


  Sie erzählten Geschichten von Dschinnis und Riesen, von Wunderlampen, klugen Prinzessinnen und beredten Dieben, von bösen Sultanen und weisen Scheichs und von Teppichen, die wie Drachen flogen. Zu seiner großen Erleichterung kam jedoch nichts von Drachen und deren Magie.


  Inmitten einer solchen Geschichte vernahm Drakonas Nems Schrei und fluchte laut. Seine rüde Unterbrechung ließ den Sprecher verdutzt und pikiert innehalten.


  Der Gast verneigte sich und stand auf. Unter weiteren Verbeugungen bat er den Erzähler vielmals um Verzeihung. Er behauptete, ihn hätte plötzlich eine Unpässlichkeit überkommen, und er müsse sofort gehen, um sie nicht noch mehr zu beleidigen. Drakonas war klar, dass die alten Männer dennoch indigniert waren, obwohl sie Abschiedsworte murmelten und sich höflich gaben. Dem Gast im Zelt wurde stets Gastfreundschaft gewährt, ganz gleich, wie seltsam er sich benahm. Ein weiteres Mal würde Drakonas ihnen nicht willkommen sein, doch das war momentan seine geringste Sorge.


  Der Sohn des Drachen war in Gefahr  sie alle waren in Gefahr! , und Drakonas befand sich eine halbe Weltreise entfernt.


  Nachdem er sich gebührend entschuldigt hatte, schlug er die Zeltklappe auf. Sein unerwarteter, unangekündigter Aufbruch ließ die Wachen vermuten, er hätte zumindest einen Mord begangen. Zwei griffen zu ihren Krummsäbeln, während ein dritter Drakonas packte und ihm seinen Dolch an die Kehle hielt. Drakonas rührte sich nicht von der Stelle. Auf einen scharfen Befehl des Scheichs ließ der Wächter ihn los.


  Höflich versuchte der Alte, seinen Gast davon abzubringen, in der Tageshitze durch die Wüste zu streifen. Drakonas bedankte sich, blieb jedoch eisern. Da verschwand der Scheich achselzuckend in seinem Zelt.


  »Sonnenstich«, teilte er seinen Freunden gedämpft mit, die ebenfalls mit den Schultern zuckten. Bald war das bizarre Verhalten des Gastes vergessen. Nur die Wachen sahen Drakonas nach. Argwöhnisch behielten sie ihn im Auge, bis er hinter den Dünen verschwand.


  Nach dem dunklen, kühlen Inneren des Zeltes war die Hitze, die in erstickenden, flimmernden Wellen vom windgepeitschten Sand aufstieg, kaum erträglich. Der Wind ließ die langen Gewänder um Drakonas' Beine flattern und behinderte so seine Bewegungen. Er ging weiter, bis er die Karawane und die Oase, an der sie zwischen den Dünenwogen lagerte, nicht mehr sehen konnte. Hoffentlich sah man nun auch ihn nicht mehr. Suchend sah er sich um, weil er befürchtete, man hätte ihm vielleicht eine Wache nachgeschickt. Doch er sah niemanden. Wahrscheinlich hielt man ihn für verrückt und war nun froh, ihn los zu sein.


  Wie ein Schatten war der Drachenkörper immer bei ihm. Drakonas rief die Magie, und schon ging sein Menschenkörper in der Drachengestalt auf. Jetzt war der Mensch der ungreifbare Schatten, der im gleißenden Sonnenlicht waberte. Schon schwang sich Drakonas in die Luft, um mit kräftigen Flügelschlägen westwärts zu segeln.


  Hoch über der Welt glitt Drakonas immer weiter. Sie drehte sich unter ihm über Minuten und Stunden, die viel zu rasch vergingen. Seine breiten Flügel bewegten sich ohne Unterlass, schlugen abwärts, um den Wind unter ihm einzufangen, gaben nach oben hin nach, um die Luft wieder frei zu lassen und weiter voranzukommen. Drakonas streckte den Hals, dehnte sich den Sternen entgegen und schlug erneut abwärts. Bei der Aufwärtsbewegung sog er die Luft an, beim Abwärtsschlag atmete er aus. Diesen Rhythmus behielt er bei, damit sein Körper weiterarbeiten konnte, ohne dass er sich dessen bewusst sein musste. So ging es am schnellsten.


  Und die ganze Zeit wirkten die Wellen des vom Wind aufgewühlten Ozeans unter ihm wie gefroren. Bei jedem einzelnen Flügelschlag wusste er, dass er zu spät kommen würde.


  »Anora!« Sein Schrei war grell orange, flammend rot. »Was wir befürchtet haben, ist geschehen. Der Drache hat seinen Sohn gefunden.«


  »Dann tu etwas, Drakonas!«, fauchte Anora grau und reizbar.


  »Ich bin am anderen Ende der Welt. Ich schaffe es nicht rechtzeitig.«


  »Ist das meine Schuld?« Anora reagierte mit Kälte.


  »Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein!«, schäumte Drakonas. »Schließlich hast du mich dorthin geschickt!«


  »Das stimmt.« Anora seufzte. Ihre Gedanken splitterten sich in verschiedene Richtungen auf, so dass sie schwer nachzuvollziehen waren. »Ich schätze, da müssen wir wohl etwas tun. Unsere Verantwortung. Ach … es passiert so viel auf der Welt … und jetzt das.«


  Drakonas war erschüttert. So unentschlossen und abgelenkt kannte er Anora nicht.


  Sie wird alt, dachte er. Schuldbewusst vergrub er den Gedanken augenblicklich so tief, dass sie ihn nicht sehen konnte.


  »Von Rechts wegen dürfen wir Drachen nicht eingreifen«, sagte sie schließlich. »Nicht direkt. Das weißt du, Drakonas. Deshalb bist du der Zweibeiner.«


  »Zum Teufel mit dem Gesetz!« Seine Antwort war blauschwarz wie der Donner selbst. »Ein einziges Mal in deinem Leben  vergiss es einfach!«


  »Das Gesetz ist unser Leben, Drakonas«, gab Anora vorwurfsvoll zurück. »Und das Leben derer, die uns anvertraut sind.«


  Natürlich ist es das. Natürlich. Er wusste es ja. Dann war sie fort. Er musste seinen einsamen Flug über den schier endlosen Ozean allein fortsetzen.
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  Der Wanderzirkus von Federfuß, der sich nun mit einem Monster schmücken konnte, hielt so schnell wie möglich auf die nächstgrößere Stadt zu. Federfuß lag nicht nur daran, sein Monster zur Schau zu stellen und das Geld wieder hereinzubekommen, das er dafür ausgelegt hatte, sondern er wollte auch bei einem Schmied stabilere Ketten bestellen. Er hätte es nie zugegeben, doch der Anblick der gerissenen Ketten, der verbogenen Eisenstäbe und des zerschmetterten Gesichts des Wachmanns hatte ihn erschüttert.


  Doch selbst bewusstlos erregte das Monster so viel Aufmerksamkeit, dass Federfuß ein kleines Risiko eingehen konnte. Die Reisenden, die sie unterwegs trafen, starrten den Schlangenmann  wie Federfuß seine Neuerwerbung nennen wollte  mit offenen Mäulern an. Viele liefen den Wagen nach und riefen andere hinzu, bis sich so viele Leute um den Käfig scharten, dass der Zug nicht mehr richtig vorankam.


  »Ganz abgesehen davon«, wie Evelina verdrießlich bemerkte, »dass sie das Monster umsonst anschauen dürfen.«


  Dieser Gedanke brachte Federfuß dazu, das Nachtlager aufzuschlagen. Seine Aufpasser drängten die Gaffer zurück, während andere Mitglieder der Truppe den Käfig unter Evelinas Anleitung mit Sackleinen verhängten.


  Als der Sonnenuntergang den Himmel in Orange tauchte, lud Federfuß den Grafen der Gegend zu einer Sondervorführung ein. Der Graf lachte zunächst, doch da er und seine Freunde nichts Besseres zu tun hatten, kamen sie herbeigeritten, um das Monster zu begutachten. Federfuß zog den Vorhang zurück, und der Graf war beeindruckt. Vorsichtig zwickte er in Nems Schuppen, um sicherzugehen, dass sie wirklich angewachsen waren, nicht irgendwie aufgeklebt. Nachdem er sich von der Echtheit des Monsters überzeugt hatte, händigte er Federfuß einen Beutel Münzen aus. Dieser Anblick war ihm das wert. Dann führte er seine Gemahlin zu dem Wesen.


  Sie und ihre Damen waren halb entsetzt, halb hingerissen. Erst kicherten sie über seine Nacktheit, später unterhielten sie sich mit schlüpfrigen Anspielungen auf Schlangen und Nattern.


  Diese Episode bekam Nem glücklicherweise nicht mit, denn er war noch immer nicht zu sich gekommen. Mittlerweile war er schon so lange bewusstlos, dass Federfuß allmählich um seine Investition fürchtete. Unter Androhung von Schlägen überzeugte er den Bader der Truppe, den Käfig zu betreten. Dieser untersuchte das Monster, tastete vorsichtig den Schädel ab und stellte fest, dass dieser intakt war. Als er wieder heraustrat, erklärte er, das Monster litte seiner Ansicht nach an Melancholie und würde wahrscheinlich daran sterben.


  Für Federfuß war dies eine niederschmetternde Diagnose, bis Evelina aufzeigte, dass der ausgestopfte Körper des Schlangenmannes ihm  bei weniger Ärger und Kosten  ebenfalls Geld bringen könnte.


  Darüber dachte Federfuß nach. Sie hatte Recht. Schließlich hatte der Graf auch für ein schlafendes Monster großzügig gezahlt. Ein totes Ungeheuer würde ausreichen. Evelina war einfach hinreißend. Noch nie hatte Federfuß eine so kluge und praktisch veranlagte Frau getroffen.


  Nachdem der Graf und die Gräfin abgezogen waren, schloss Federfuß sich in seinem Wagen ein, um das Geld zu verstauen und sich mit Evelina zu vergnügen.


  Es war eine angenehm laue Nacht, die sich herabsenkte. Im Wagen von Federfuß wurde viel gelacht. Die anderen Mitglieder der Truppe reichten Krüge mit jungem Wein herum und rissen derbe Witze über das, was sich offenbar im Bett ihres Anführers abspielte.


  Gegen Mitternacht waren die Krüge leer. Wer nicht bereits schnarchte, dachte benebelt an sein eigenes Bett. Nur mit seiner Hose bekleidet kam Federfuß aus seinem Wagen, um noch einmal nach seinem Schatz zu sehen. Das Monster war bewusstlos, atmete aber noch. Gähnend war der Mann bereits auf dem Rückweg, als ihm ein heller Lichtschein auffiel, der in seine Richtung zog.


  Federfuß war ein Kind der Straße. In diesem Teil der Welt kannte er jede größere Stadt, dazu die meisten kleineren Orte und Siedlungen. Er hatte Pest, Feuer, Hungersnot, Überschwemmung und Krieg gesehen und alles überlebt. Deshalb war sein Instinkt für brenzlige Situationen fein geschärft. Bei dem anrückenden Lichtschein sträubten sich seine Nackenhaare.


  »Was ist das, Chef?«, fragte einer der Fahrer.


  »Ein Mob«, gab Federfuß kurz angebunden zurück.


  »Zieht in unsere Richtung«, meinte der andere.


  Federfuß schaute sich um. »Wie lange brauchen wir, um die Pferde anzuschirren?«


  »Zu lange«, antwortete der Kutscher. »Bis dahin sind sie längst hier.«


  »Ich wecke die anderen«, beschloss der Anführer. »Du bleibst hier und behältst sie im Auge.«


  Schon eilte er durch das Lager. »Feuer aus! Ihr da, Mädchen, macht euch hübsch.«


  »Was ist denn?«, wollte Evelina wissen, als Federfuß in den Wagen stürmte. »Was ist los?«


  »Ein Mob zieht in unsere Richtung.«


  »Ein Mob?«, wiederhole Evelina ungläubig. Sie griff nach einer Stola, schlang sie um ihren nackten Körper und blinzelte durch die offene Tür. »Wo kommt der denn her? Die nächste Stadt ist zehn Meilen weit weg. Und warum? Wir haben doch nichts Böses getan.«


  »Ein Mob braucht keinen Grund«, sagte Federfuß. »Gib mir mein Hemd.«


  In Wahrheit gab es so viele denkbare Gründe, dass es ihm schwer gefallen wäre, den aktuellen herauszufinden. Es gab keinen Ort in dieser Gegend, den er in den letzten Jahren nicht besucht hätte. Überall hatte er Mädchen geschwängert und Händler übers Ohr gehauen.


  »Bleib du lieber im Wagen«, fügte er hinzu, als er sah, wie Evelina ihr Hemd anzog. »Ich rede mit ihnen.«


  »Dann brauchst du meine Hilfe«, beharrte sie.


  »Chef!« Der Fahrer tauchte auf. »Das ist kein Mob! Du wirst es kaum glauben, aber das sind Mönche. Eine Nonne ist auch dabei.«


  »Mönche?« Federfuß war gerade dabei, ein Messer in seinen Ärmel und ein zweites in seinen Stiefel zu schieben. »Bist du sicher?«


  »An die zwanzig, Chef. Alle in braunen Kutten mit glänzend blank rasierten Köpfen. Die Nonne ist ganz in Schwarz, sie geht vorweg. Sieh selbst.«


  »Wie merkwürdig.« Federfuß runzelte die Stirn. »Das nächste Kloster muss hundert Meilen entfernt sein.«


  »Wahrscheinlich sind es Pilger«, schlug Evelina vor. Nachdem die erste Aufregung verflogen war, sank sie halb angezogen gähnend auf das Bett. »Die ziehen einfach an uns vorbei.«


  Federfuß war sich da weniger sicher. Seine Fingerkuppen prickelten noch immer, und sein Nacken juckte. Er setzte seinen Hut auf, um möglichst gewichtig zu erscheinen, verließ den Wagen und ging zur Straße, wo sich der Rest seiner Truppe gesammelt hatte. Alles redete aufgeregt durcheinander. Jetzt konnte er die Gruppe im Fackelschein deutlich erkennen. Zweifellos war es irgendeine Bruderschaft. Ebenso wenig war daran zu zweifeln, dass sie auf seinen Zirkus zuhielten.


  Sie hatten es nicht eilig, sondern rückten langsam, ernst und unaufhaltsam näher. Wie neugierige Zuschauer sahen sie nicht aus. Federfuß hatte keine Ahnung, wie er sich den Zorn dieser frommen Menschen zugezogen hatte. Schließlich achtete er darauf, um Kirchen stets einen weiten Bogen zu machen. Er besann sich auf seine besten Manieren, zog den Hut und trat auf die Fremden zu.


  »Ihr Brüder«, begann er mit einer bescheidenen Verbeugung, obwohl er nicht recht wusste, wie er sie ansprechen sollte. Vor der Nonne verneigte er sich ein zweites Mal. »Schwester. Ihr seid uns willkommen. Bitte setzt euch ans Feuer. Wir sind nur ein armer Wanderzirkus, und wir haben nicht viel, doch das Wenige teilen wir gern mit euch.«


  Er warf einen besorgten Blick nach hinten, doch seine Truppe kannte sich in der Welt ebenso gut aus wie er. Die Frauen, die sich auf eine freche Komödie eingestellt hatten, stellten fest, dass eine Wundergeschichte angesagt war, und zogen sich bereits um. Sie schrubbten das Rouge vom Gesicht, warfen Schleier über den Kopf und bedeckten ihr Dekolletee. Evelina sah in Begleitung von Ramone wirklich aus wie eine jungfräuliche Tochter und stellte sich nun bescheiden neben Federfuß. Nach einem anmutigen Knicks bekreuzigte sie sich demütig. Die Aufpasser wurden schnell wieder nüchtern. Sie legten die Keulen nieder, drehten ihre Hüte in den Händen und wirkten etwas linkisch.


  Die Nonne, eine untersetzte Frau mittleren Alters, führte den Zug an. Sie war es auch, die sich von Federfuß begrüßen ließ. Ihr vom Habit umrahmtes Gesicht war ernst.


  Einladend wies Federfuß auf das Feuer. »Bitte, Schwester, Brüder …«


  Die Mönche kamen zum Halten. Die Nonne sah sich um. Ihr Blick blieb an dem verhüllten Käfig hängen. Mit glitzernden Augen sah sie Federfuß an.


  »Uns kam zu Ohren, dass Ihr einen Dämon beherbergt«, begann sie streng. »Wo ist er?«


  Federfuß schnappte nach Luft. Ihm war vollkommen schleierhaft, worauf die Frau hinauswollte.


  »D-Dämon?«, stammelte er. Ratsuchend blickte er Ramone an.


  Der schüttelte nur achselzuckend den Kopf.


  Die Nonne deutete mit dem Finger auf Federfuß. »Sprecht, Mann! Sagt uns, wo wir den Dämon finden. Jeder Moment, der verstreicht, bringt Eure unsterblichen Seelen in Gefahr.«


  Federfuß wusste nicht, was sie meinte. »Tut mir Leid, Schwester. Ihr habt den Weg umsonst unternommen. Wir haben einen Mann mit zwei Köpfen …«


  Evelina versetzte ihm einen Rippenstoß. »Das Monster, du Dumpfbacke«, zischte sie.


  Ihr Liebhaber warf einen nervösen Blick auf den verhüllten Käfig. Zum Glück war das Sackleinen fest gespannt.


  »Fromme Schwester, wir sind zwar Schauspieler, aber gottesfürchtige Menschen. Nie würden wir es wagen …«


  Die Nonne wandte sich an die Mönche: »Bruder John, Bruder Mikal, durchsucht die Wagen.«


  »Moment mal, Schwester.« Hitzig trat Federfuß den Mönchen in den Weg. »Ihr habt kein Recht dazu.«


  »Bitte tretet beiseite und lasst uns weitermachen.« Die Nonne kniff die Augen zusammen. »Ich hoffe doch, diese Ausgeburt der Hölle hat nicht von Euch Besitz ergriffen und spricht durch Euren Mund. Es gibt gewisse Mittel, um bei Menschen den Teufel auszutreiben.« Gelassen schob die Schwester ihre Hände in den Ärmeln ihres Gewands übereinander. »Diese Mittel sind nicht sehr angenehm. Geht beiseite.«


  Aufgrund seiner Erfahrungen auch mit böswilligem Publikum reagierte Federfuß prompt. Voller Demut tat er, wie ihm geheißen war.


  »Ramone, du geleitest die Brüder zum ersten Wagen«, lenkte er ein. »Zeig ihnen alles.« Letzteres betonte er ganz besonders. »Wir haben nichts zu verbergen.«


  Ramone griff den Wink auf. Die Wagen standen ungefähr hufeisenförmig um das Feuer herum. Der Käfig mit dem Monster war am anderen Ende dieses Hufeisens. Ramone forderte die Mönche auf, ihn zu begleiten. Der erste Wagen, zu dem er sie führte, enthielt die Bühnendekoration, die Kostüme und die Instrumente des Troubadours. Bis die Mönche die Tamburine und Zimbeln, Trommeln, Perücken und Unterröcke, die Mauerteile, die leuchtende Sonne und den schon etwas schäbigen Mond durchsucht hätten, würde geraume Zeit vergehen.


  Federfuß sah sich nach der Nonne um, die hochmütig abseits stand und blicklos ins Leere starrte, als würde sie einer fernen Stimme lauschen.


  »Blöde alte Schachtel«, knurrte er. »Ich sehe mal nach, wie sie vorankommen, Schwester«, sagte er laut.


  Beim Umdrehen gab er den Aufpassern ein Zeichen. Daraufhin setzten diese ihre Mützen wieder auf und nahmen heimlich die Keulen wieder zur Hand. Evelina, die nervös im Hintergrund gewartet hatte, sah die Geste und begriff deren Bedeutung.


  »Bist du verrückt?«, fuhr sie ihren Liebhaber an. »Man schlägt doch keine Nonne! Das … das bringt Unglück!« Jedenfalls vermutete sie das.


  »Pech für sie, nicht für mich«, grollte Federfuß. »Das Monster hat uns allein heute Nacht zwanzig Taler eingebracht. Ich habe nicht vor, mir so viel Geld durch die Lappen gehen zu lassen!«


  »Aber wenn sie nun Recht hat?«, flüsterte Evelina nervös. »Wenn er nun ein Dämon ist, der unsere Seelen rauben will? Womöglich sind wir alle verdammt!«


  »Meiner Seele ist er willkommen, wenn er sie finden kann.« Federfuß packte Evelina und zog sie an sich. Er flüsterte ihr zu: »Ich halte sie hin. Hol du eine Decke und wirf sie dem Monster über die Beine.« Er fummelte in seiner Tasche herum. »Hier ist der Schlüssel für den Käfig.«


  Zögerlich warf Evelina einen Blick auf den Wagen. Das Monster zu verhöhnen, wenn man auf der anderen Seite des Gitters war, das war schön einfach. Aber zu ihm in den Käfig zu steigen. Und wenn es doch ein Dämon war?


  »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme stockte.


  »Mach schon, verdammt!« Federfuß verdrehte ihr warnend den Arm. »Bevor dein Fortgehen auffällt.«


  Evelina sah erst ihn an, dann ihren Vater, der am Wagen stand, den Mönchen zuschaute und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Sie nahm den Schlüssel, hielt ihn gut fest und marschierte zu ihrem Wagen. Dabei massierte sie ihren Arm.


  »Wo will sie denn hin?«, fragte die Nonne argwöhnisch. Ihre Augen waren unfreundlich auf Federfuß gerichtet.


  »Sie schließt die anderen Wagen auf«, gab er zurück. Er legte die Hände aneinander, als wollte er beten. »Möchtet Ihr etwas essen, so lange Ihr wartet, Schwester?«


  Die Nonne ließ sich nicht zu einer Antwort herab.


  Federfuß blieb mit verschränkten Armen stehen. Eine Hand spielte mit dem Messergriff in seinem Ärmel. Die beiden Mönche hatten den ersten Wagen betreten. Man hörte das leise Klirren einer Zimbel und den Aufprall, als ein Teil der Dekoration umkippte. Federfuß hoffte, er würde die Mönche auf den Kopf treffen. Heimlich behielt er Evelina im Auge. Sie war in seinen Wagen gestiegen, hatte eine Decke herausgeholt und stand jetzt zögernd an der Treppe. Stirnrunzelnd forderte er sie mit einer unwirschen Kopfbewegung auf, sich zu sputen.


  Ein neuerlicher Knall und ein Poltern lenkten die Nonne ab. Evelina flitzte hinter den nächsten Wagen. Dann konnte Federfuß sie nicht mehr sehen. Er wandte sich an die Nonne, um ihr ein gewinnendes Lächeln zu schenken.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht setzen möchtet, Schwester? Es könnte eine Weile dauern.«


  Mit der Decke in den Armen eilte Evelina unter Verwünschungen zornglühend hinter den Wagen entlang. Sie war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden. Ebenso wenig hatte man sie je hart angefasst. Ihr Vater hatte sie nie unsanft behandelt. Morgen würde sie einen hässlichen Bluterguss auf dem Arm haben.


  »Das soll er mir bezahlen«, schwor sie sich.


  Im Dunkeln konnte sie schlecht sehen, denn die Wagen schirmten sie vom Fackellicht ab. So trat sie knöcheltief in eine Pfütze hinter dem Wagen der Zwillinge, was ihre Laune nicht gerade besserte. Evelina drohte ihrem Vater, ihrem Liebhaber und jedem sonst, der sie in diese Lage gebracht hatte. Ehe sie es recht bemerkte, war sie schon am Käfig des Monsters angelangt.


  Dort machte sie Halt. Bei Nacht wirkte der verhüllte, unförmige Wagen im kalten Licht der Sterne beängstigend. Sie drückte die Decke an die Brust und ging langsam um den Käfig herum zur Tür. Lauschend hielt sie den Atem an. Doch sie vernahm keinerlei Geräusche von drinnen.


  »Es muss noch bewusstlos sein«, sagte sie sich. »Oder es schläft. Oder es ist tot.«


  Sie wollte das nicht tun. So verharrte sie noch vor dem Wagen, um allen Mut zusammenzunehmen. Dass aus dem Käfig keine Geräusche drangen, half ihr ebenso wie der Gedanke an das Geld, das sie in ihrem Zorn ganz vergessen hatte. Zwanzig Taler hatte Federfuß gesagt. Zaghaft hob Evelina die Decke über dem Gitter an und schlüpfte darunter.


  Die schweren Falten des Tuchs drückten sie an den Käfig. Jetzt war sie von absoluter Finsternis umgeben. Es stank nach Urin, Blut, Leder und nassem Stroh. Doch Evelina hatte schon Schlimmeres gerochen. Sie achtete nicht auf den Gestank. Das Monster konnte sie nicht sehen, doch sie sah schließlich nicht einmal die Hand vor Augen. Es gab kein Geräusch von sich. So tastete sie im Dunkeln nach dem Schloss. Schließlich musste sie doch das Tuch zurückschlagen, um etwas Licht einzulassen. Während sie erleichtert frische Luft einatmete, warf sie einen Blick zum Lager.


  Am Feuer standen Federfuß und die Nonne. Die Mönche durchsuchten die anderen Wagen. Trotz all des Durcheinanders herrschte eine eigenartige Stille. Die Mönche sprachen kein Wort. Alles hielt den Mund. Ramone wanderte ziellos umher und knetete seinen Hut.


  Der schöne Hut ist ruiniert, dachte Evelina verstimmt.


  Keiner achtete auf den Käfig des Monsters. Die Eisenstangen wurden leicht vom fernen Fackellicht beschienen. Evelina schob eine Falte des Tuchs zurecht, damit sie das Schloss richtig sehen und den Schlüssel hineinstecken konnte. Ehe sie öffnete, warf sie einen letzten misstrauischen Blick auf das Monster. Es lag mit geschlossenen Augen reglos auf dem schmutzigen Stroh.


  »Und was ist in dem Wagen da?« Die Stimme der Nonne klang laut durch die Stille.


  »In welchem, Schwester?«


  »In dem verhüllten.«


  Evelinas Hand mit dem Schlüssel gefror.


  »Ach, der«, meinte Federfuß. »Wir mussten leider einen Kollegen einsperren, den ich erst in der letzten Stadt angeheuert habe. Wir haben zu spät entdeckt, dass der Mann ein Dieb ist. Wir sind ehrliche Leute, Schwester. Anders käme ein Wanderzirkus nicht über die Runden. Wir wollten ihn in der nächsten Stadt dem Sheriff übergeben, doch er bekam es mit und fing an zu randalieren. Hat einen meiner Männer angegriffen, vielleicht habt Ihr ihn gesehen? Den mit der gebrochenen Nase?«


  Evelina sah Federfuß nicht, glaubte aber zu hören, wie er mit den Schultern zuckte.


  »Wir mussten ihn einsperren. Dafür hatten wir nur den leeren Käfig, in dem früher der Löwe war.«


  Evelina lächelte säuerlich. Ein überzeugender Lügner, dieser Mann. Sie drehte den Schlüssel. Das Schloss klickte. Das Mädchen zog sich an einem Gitterstab hoch, um in den Käfig zu steigen. Dort schüttelte sie die Decke auf und wollte sie über den Unterkörper des Monsters breiten.


  Dabei sah sie auf.


  Sie wurde angestarrt.


  Es waren die offenen, dunklen Augen des Monsters, die bis auf zwei kleine Flämmchen leer wirkten. Die Lichtpunkte waren zu stetig, um ein Spiegelbild zu sein.


  Erschrocken wich Evelina ans Gitter zurück. Die Panik schnürte ihr die Kehle zusammen. Sie war hilflos. Der Schrei, der sie retten könnte, war der Schrei, der alles ruinieren würde. Die Mönche würden den Dämon finden. Federfuß würde ihr die Schuld geben und sie und ihren Vater davonjagen.


  Doch das Monster rührte sich nicht. Es sprach kein Wort. Das war auch nicht nötig. Seine Augen waren beredt genug.


  Zwanzig Taler.


  Evelina verzog den Mund, trat einen Schritt näher und warf die Decke über Nem. Doch sie traf nicht richtig. Er war nur teilweise zugedeckt. Ein Knie und ein Schienbein mit glitzernden Schuppen waren unbedeckt.


  Er hätte die Decke selbst zurechtziehen können, doch er rührte sich nicht.


  Evelina atmete tief durch. Sie bückte sich, nahm den Zipfel der Decke zur Hand und zupfte sie zurecht. Wenn jetzt ein Mönch in den Käfig spähte, würde er keinen Dämon sehen, sondern nur einen dreckigen, stinkenden Dieb.


  »Es ist in deinem eigenen Interesse, still zu sein, Monster«, zischte Evelina. »Spiel lieber mit. Sonst landest du auf dem Scheiterhaufen.«


  Das Feuer in den Augen des Monsters zuckte nicht. Die Augen blinzelten nicht einmal. Keine Regung veränderte das Gesicht, das halb im Schatten lag. Evelina erschauerte. Sie war zutiefst verunsichert. Das Monster sah aus, als würde es seine Verbrennung begrüßen, wie manche Märtyrer angeblich ihren eigenen Tod noch mit halb verkohlten Armen begrüßt hatten. Evelina riss die Käfigtür auf und sprang hinaus.


  Ihre Hände zitterten. Sie musste erst einmal innehalten, um sich zu beruhigen, so heftig klopfte ihr das Herz. Erst danach konnte sie wieder ins Fackellicht treten.


  »Zwanzig Taler«, wiederholte sie innerlich. Sie sagte diese Worte vor sich hin, als wären sie die Perlen an einem Rosenkranz. Sobald es ihr besser ging, schlüpfte sie auf der Schattenseite unter der Verhüllung hervor. Dann schlenderte sie zu Federfuß hinüber, dem sie aufmunternd zulächelte.
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  Nem war von Finsternis umschlungen. Innerhalb der Umhüllung des Käfigs konnte er nichts erkennen. Die Stimmen, die er vernahm, klangen gedämpft und unklar. Er konzentrierte sich aufs Lauschen, um zu begreifen, was gesprochen wurde.


  Die Worte konnten ihn nicht beruhigen, sondern erzeugten nur Angst. Eine sehr alte Angst, die irgendwo in den Tiefen seines Seins begraben gewesen war.


  »Dämon … Teufel …«


  Wieder war er ein Kind mit zerrissenen Hosen und einem nackten Bein. Blaue Schuppen glitzerten. Die Umstehenden begannen erschrocken zu flüstern.


  Er erstarrte. Dann richtete er sich ein Stückchen auf.


  Vor dem Käfig hörte er leise Schritte. Ein Schlüssel klickte im Schloss. Er roch Parfüm. Jetzt war da eine Stimme, die leise Selbstgespräche führte. Nem schloss die Augen.


  Die verriegelte Tür schwang auf. Evelina zog sich in den Käfig. Er schlug die Augen auf und sah sie an.


  Sie wurde blass. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie wich bis ans Gitter zurück.


  Ihre Furcht bereitete Nem bittere Genugtuung, doch sie währte nicht lange. Dann malte sich Abscheu um ihre Lippen. Sie bewegte den Mund, doch er hörte nicht, was sie sagte, so laut toste das Blut in seinen Ohren. Er sah ihr nach, und selbst als sie schon gegangen war, brannte noch ihr Bild vor seinen Augen, als hätte er zu lange in die Sonne gestarrt.


  »Seht selbst, Schwester.« Federfuß nahm eine Ecke des Tuchs und zog es mit einem Ruck zurück. Als erfahrener Schauspieler konnte er auf solche theatralischen Gesten nicht einmal verzichten, wenn sein Lebensunterhalt auf dem Spiel stand. Schwungvoll deutete er auf Nem und verneigte sich. »Wie Ihr seht, kein Dämon. Nur ein Dieb, und nicht einmal ein guter.«


  Nem stützte sich auf den Ellenbogen hoch.


  Die Mönche scharten sich um den Wagen. Das Licht der Fackeln blendete so, dass Nem mit einer Hand seine Augen abschirmte. Zuerst sah er nur Flackern und Schwärze, unscharfe Gestalten, die im rauchigen Dunst miteinander verschmolzen. Dann schärfte sich sein Blick. Jetzt unterschied er einzelne Gesichter, erkannte Federfuß mit seinem schmierigen Lächeln, die hochmütige Evelina und den ängstlichen Ramone.


  Die Nonne näherte sich dem Käfig. Ihre Hände lagen in ihren Ärmeln verborgen. An dem Eisengitter machte sie Halt, direkt gegenüber von Nem, der auf Armeslänge von ihr getrennt war. Einer der Mönche hielt eine Fackel, deren Licht sie direkt beschien.


  Nem kannte die Nonne. Er wusste nicht, woher, aber er kannte sie. Ihre Gesichtszüge kamen ihm ebenso bekannt vor wie ihre Augen und der Klang ihrer Stimme. War er ihr auf dem Markt oder in der Stadt über den Weg gelaufen? Unwahrscheinlich. Ihr Gesicht weckte nicht die Erinnerung an Verkaufsstände oder Stadtmauern. Es beschwor Nacht und Einsamkeit, Blut und Tod herauf.


  Wie gebannt starrte Nem die Schwester an, deren Lippen jetzt Worte formten, die nur Nem hörte und sah.


  »Der Sohn des Drachen.«


  Da erkannte er sie.


  Die Nacht auf der Straße. Bellona zusammengeschlagen, blutend, im Sterben liegend. Die Schwester in der schwarzen Robe, die ihn nicht losließ. Seine Wut, sein gepeinigtes Entsetzen, das ihn durchraste, bis es aus seinen Fingerspitzen barst. Der entsetzliche Schrei und der Ekel erregende Gestank nach verbrannten Haaren und Fleisch. Dazu die Befriedigung, getötet zu haben.


  Die Schwester lächelte Nem an, ein kaum merkliches Lächeln, das nur ihm zugedacht war. Mit schneller Bewegung griff sie in den Käfig und langte nach der Decke über Nems Beinen. Auch sie wusste offenbar einen guten Auftritt zu schätzen. Sie zögerte nur so lange, dass Federfuß der kalte Schweiß ausbrach, dann gab sie der Decke einen Ruck.


  Der Stoff glitt von Nems Beinen. Die Mönche hielten die Fackeln hoch, damit alle es sehen konnten.


  Im rauchigen Licht glitzerten die Schuppen und die weißen Krallen an den langen Zehen.


  Die Nonne drehte sich zu Federfuß um. »Ihr habt nicht nur einen Dämon beherbergt, sondern auch noch versucht, diesen Umstand zu verbergen. Es kann nur einen Grund dafür geben.« Sie klang bedrückt. »Ihr habt Eure Seele dem Teufel verschrieben, mein Sohn.«


  »Und dabei habe ich ein verdammt gutes Geschäft gemacht, ehrwürdige Schwester«, gab Federfuß lachend zurück. Im Augenwinkel sah er, dass seine Männer mit den Keulen in der Hand hinter die Mönche schlichen. »Zwanzig Taler hat das Monster mir heute Nacht eingebracht.«


  Evelina klatschte. »Bravo«, rief sie spöttisch. »Bravo, mein Schatz.«


  Mit wachsender Kühnheit schob Federfuß herausfordernd das Kinn vor. »Ich würde selbst den Teufel ausschlachten, wenn ich ihn einsperren könnte.«


  »Gottloser Mann!« Die Stimme der Nonne hallte wie ein Donnergrollen durch das Tal. »Eure Seele ist verloren! Wollt Ihr denn auch noch die Seelen anderer ins Verderben reißen?«


  Federfuß erhob die Stimme. »Wollen wir heute Nacht unsere Seelen retten, Jungs, oder unseren Geldbeutel?«


  Unter drohendem Gemurmel hoben seine Schläger ihre Waffen und rückten näher. Die Mönche schienen die Gefahr gar nicht zu registrieren. Die Nonne legte Federfuß eine Hand auf die Brust.


  »Ich fordere den Teufel auf, aus Euch auszufahren«, sagte sie leise.


  Federfuß wollte die Hand von seinem Herzen schlagen. Doch seine Hand zuckte nur. Sein Mund öffnete sich weit, und die Augen quollen vor Schreck aus ihren Höhlen. Der ganze Körper wand sich in Krämpfen, die sich von seiner Brust aus auf Arme und Beine ausbreiteten und ihm den Kopf nach hinten rissen. Aus blicklosen Augen starrte er die Nonne an, kippte nach hinten und blieb stocksteif liegen. Er war tot.


  Evelinas Hohngelächter verwandelte sich in Entsetzensschreie, die durch die Nacht gellten. Der Rest der Truppe starrte den Leichnam ihres Anführers an, dann die Nonne, die nur ihre tödliche Hand ausgestreckt hatte. Manche Blicke gingen danach zu Evelina, manche zu dem Monster, viele in wachsender Angst zu den Mönchen. Urplötzlich schienen alle nur noch einen Gedanken zu haben. Wortlos ließen die Männer ihre Waffen fallen und rannten davon. Der Erste, der davonrannte, war Ramone, dessen Selbsterhaltungstrieb etwas prompter reagierte als bei den anderen.


  »Tötet sie!«, schrie die Schwester. »Auch sie haben sich mit dem Teufel verschworen. Sie dürfen nicht am Leben bleiben.«


  Die Mönche erhoben ihre Fackeln und griffen mit den Händen in die Flammen. Jeder schlang seine Hand um das Feuer, um es zu formen, wählte einen der Fliehenden und schleuderte ihm das Feuer hinterher. Wie kleine Kometen sausten die Feuerkugeln durch die Finsternis. Alle trafen ihr Ziel.


  Die Flammen erfassten die sich windenden Menschen. Angefacht vom Wind der Drachenmagie breiteten sie sich rasch aus. Nem sah ihren Widerschein auf seinen Schuppen, winzige Gestalten, die auf jeder einzelnen einen Totentanz aufführten.


  Die entsetzlichen Schreie der Verbrennenden hielten nur kurz an. Schon sanken die verkohlten Körper als Aschehaufen zusammen.


  Die Schwester drehte sich nach Evelina um, die nicht davongelaufen war, sondern vor den Scherben ihrer Träume stand. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie begann zu zittern, und ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie sich auf die Zunge biss. Ein Blutfaden lief aus ihrem Mund.


  Einer der Aschehaufen war ihr Vater.


  »Gib mir den Schlüssel, Töchterchen«, forderte die Nonne sie auf.


  Evelina starrte die Schwester an, als hätte sie kein Wort verstanden. Dann schleuderte sie den Schlüssel mit einer plötzlichen, krampfhaften Handbewegung so weit wie irgend möglich in den Wald. Nem hörte ihn irgendwo klirrend aufprallen. Das Geräusch sowie der Schlüssel wurden von der Dunkelheit geschluckt.


  Schrill und dünn hallte Evelinas Lachen durch den Wald. Immer noch lachend sank sie auf die Knie und verharrte so. Die Arme um die Brust geschlungen wiegte sie sich hysterisch lachend vor und zurück.


  Die Nonne deutete auf Nem, der hinter der verriegelten Tür ungeduldig seine Freilassung erwartete.


  »Zurück, Drachensohn«, befahl sie.


  Gehorsam trat Nem nach hinten. Die Frau legte ihre offene Hand neben das Schloss. Blaue Funken sprühten. Splitternd zerbarst das Schloss. Die Käfigtür öffnete sich langsam, und Nem sprang leichtfüßig aus dem Käfig. Dankbar gruben sich seine Krallen in die kühle, feuchte Erde.


  Die Mönche senkten ihre geschorenen Köpfe vor ihm. Das Feuer ihrer flackernden Fackeln rauchte heftig.


  »Drachensohn«, flüsterten sie.


  Der Blick der Schwester wanderte von Nem zu Evelina. »Wenn du dieses Mädchen für dich willst, Drachensohn, dann nimm sie dir. Wir haben Zeit«, fügte sie gleichmütig hinzu.


  Evelinas Lachen brach ab. Sie blickte auf. Ihre Augen fixierten Nem, der sie mit ruhiger, erschreckender Gleichgültigkeit anstarrte. Das kauernde Mädchen richtete sich auf, zog Bluse und Hemd über die Brüste, als ob es das schützen könnte und betrachtete ihn mit einer Verachtung, die nicht vorgetäuscht war. Sie kannte ihre Macht. Noch jeder Mann war vor ihr in die Knie gegangen.


  »Wage es nicht, mich anzurühren, Monster!«, schimpfte sie.


  Nem packte sie am Arm und zog sie an sich.


  Evelina schauderte. In seinen Augen sah sie ihr eigenes Spiegelbild. Im Feuerschein war es gelb, und sie sah sich selbst in Flammen aufgehen wie die Märtyrer in den Büchern, die sie nicht lesen konnte. Sie kannte nur die Bilder. Ihre Verachtung wurde zu Asche. Sie schrak vor Nem zurück, versuchte, sich loszureißen.


  »Aber, Schwester! Lasst nicht zu, dass er mir etwas tut!«, flehte sie. »Er ist doch ein Dämon …« Ihre Stimme erstarb.


  Die Schwester hatte ihr den Rücken zugedreht. Die Mönche hatten sich wieder aufgestellt und marschierten zur Straße zurück. Die Fackeln nahmen sie mit. Evelina blieb mit dem Monster im Dunkeln zurück.


  Sie begann zu schluchzen. Verzweifelt schlug sie mit der freien Hand auf ihn ein, doch er hielt sie fest. Seine Drachenaugen sahen ihr Fleisch schimmern wie Mondlicht in der Finsternis.


  Es war ein angenehmer Gedanke: Ich kann sie haben. Ich kann mich an ihr rächen. Sie wollte, dass ich sie begehre, und dann hat sie mich ausgelacht.


  Doch dann drängte sich ein weiterer Gedanke auf: Welche groteske Kreatur würde ich zeugen? Was wäre das für ein unglückseliges Kind, und welches unglückselige Leben würde es erwarten?


  Von plötzlicher Übelkeit erfasst stieß Nem Evelina von sich. Sie stolperte, landete auf allen Vieren und begann stöhnend zu schluchzen.


  Er kehrte ihr den Rücken zu und ging davon. Plötzlich wurde er von hinten getroffen. Er schaute zurück. Sie hatte ihm einen Klumpen Erde nachgeworfen. Wie ein Tier hockte sie auf dem Boden und schrie ihm wüste Flüche nach.


  Nem ging den Mönchen nach. Die Schwester warf ihm einen Blick zu, als er sich neben ihr einreihte.


  »Du willst sie nicht?«


  Nem schüttelte den Kopf. Ihm war speiübel.


  Die Nonne gab Bruder Mikal einen Wink. »Töte sie.«


  »Nein, Halt!«, sagte Nem eilig. »Tötet sie nicht.«


  »Warte, Mikal!« Die Schwester reagierte sofort. »Der Sohn des Drachen hat gesprochen. Wir gehorchen.« Sie wandte sich Nem zu. »Was sollen wir mit ihr machen?«


  »Lasst sie laufen.« Nem schaute zu dem bleichen, schlotternden Mädchen zurück. »Was kann sie schon anrichten?«


  »Eine ganze Menge«, erwiderte die Nonne gemessen.


  Sie schien lautlos mit jemandem zu verhandeln. In ihren Augen flammte ein Funke auf, der langsam wieder verlosch.


  »Wenn wir sie nicht töten«, meinte sie nach kurzer Pause, »müssen wir sie mitnehmen.«


  Nem verzog das Gesicht. »Ich will sie nicht.«


  »Sie weiß zu viel«, erklärte die Nonne in einem Ton, der jede weitere Diskussion ausschloss. »Sie würde reden. Nehmt sie mit.«


  Als Evelina sah, dass die Mönche auf sie zuhielten, wollte sie davonlaufen. Doch sie verfing sich in ihren eigenen Röcken und fiel hin. Die Mönche packten ihre Arme. Evelina stieß einen erstickten Schrei aus, dann sackte sie in sich zusammen. Ihr Körper wurde schlaff.


  »Sie ist ohnmächtig geworden«, meldete Bruder Mikal.


  »Umso besser«, stellte die Schwester fest. »Dann macht sie uns weniger Ärger.« Sie deutete auf einen Handkarren, in dem die Truppe Bier transportiert hatte. »Legt sie dort hinein und nehmt sie mit.«


  Sie warfen Evelina auf den Karren. Nem gab sich äußerlich gleichgültig, doch wenn er glaubte, die Schwester würde nicht hinsehen, warf er besorgte Blicke auf das Mädchen.


  Auf Befehl der Schwester schnallte einer der Mönche ein Bündel ab, aus dem er eine braune Kutte hervorzog, die denen der übrigen Mönche glich. Er reichte Nem die Kutte, damit dieser seine Blöße bedecken konnte. Man hatte ihm auch Lederstiefel mitgebracht, um die Klauenfüße zu verbergen.


  Nem schob die Arme in die losen Ärmel der Kutte und streifte sie über den Kopf. Das raue Tuch fiel in lockeren Falten über seine nackte Haut und über die Schuppen. Nachdem er auch die Stiefel angezogen hatte, richtete er sich zu voller Größe auf. Jetzt fühlte er sich wohler.


  »Ich brauche mein Schwert«, erinnerte er sich. »Vermutlich ist es in Ramones Wagen.«


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Du gibst dich als Mann des Friedens aus. Ein Schwert kommt gar nicht in Frage. Ist das etwa ein Problem?«, fragte sie angesichts von Nems Stirnrunzeln. »Du brauchst schließlich keine Waffe aus Stahl, um jemanden zu töten, Drachensohn.«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Schwester«, gab Nem ungerührt zurück. Achselzuckend fügte er hinzu. »Wenn ich schon kein Schwert tragen darf, will ich wenigstens ein Messer.«


  Die Schwester sah ihn mit strenger Miene an.


  Nem hielt ihrem Blick stand.


  Schließlich lenkte sie ein: »Wenn du unbedingt willst. Bruder Mikal, hol dem Drachensohn ein Messer.«


  »Wohin gehen wir?«, wollte Nem wissen. Das Lager der unglücklichen Wandertruppe sollte bald hinter ihnen liegen. Insbesondere wollte er die schmierigen Aschehaufen nicht mehr sehen, in denen bereits die ersten mitleidlosen Aasfresser herumstöberten.


  »Dein Vater will dich endlich kennen lernen«, antwortete die Nonne.


  Damit war klar, dass Nem das Ziel nicht erfahren sollte. Er schlug die Kapuze über den Kopf, damit er den Wagen, den Käfig und die Asche ausblenden konnte. So wie der Schatten seines Vaters die andere Stimme ausblendete, die von Drakonas, der ihm erklärt hatte, wer und was er war.


  Aber nicht weshalb er dies war.


  »Ich will ihn auch endlich kennen lernen«, gab Nem zurück.
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  Es regnete schon drei Tage lang. Kein prasselnder, peitschender Regen, der die Bäche anschwellen und die Anwohner nervös nach dem Wasserstand des Flusses blicken ließ, sondern ein beständiger Landregen, wie ihn die Bauern liebten. Er fiel so sachte, dass der Boden sich damit voll saugen konnte.


  Markus stand im Arbeitszimmer seines Vaters am Fenster und sah zu, wie die Regentropfen an den Bleiglasscheiben herunterliefen. Einer nach dem anderen landete spritzend am Fenster und rann am dicken Glas herunter, das alles verzerrte, was er erblickte. Auf diese Weise ließ der Regen ein ohnehin verwaschenes Bild weiter verschwimmen. Alles was Markus wirklich sah, waren die Farben. Das düstere Schiefergrau der Mauern und des Schlosshofes. Das nasse Blau der Umhänge der königlichen Wachen, die sich unter Vorsprüngen zusammendrängten oder kläglich in den Ecken standen, wo sie sich erfolglos bemühten, halbwegs trocken zu bleiben. Das dumpfe Grün der grasbewachsenen Hügel. Und über allem das faserige Grau der Wolken, die in unablässiger, quälender Monotonie über das Land zogen. Die Wolken verbargen sogar die Stadt Ramsgate-upon-the-Aston vor Markus' Augen, obwohl diese gar nicht weit entfernt lag.


  Im Palast war es still. Nur der Regen war zu vernehmen, doch dessen Geräusch war so gleichmäßig, dass man es schon nicht mehr wahrnahm.


  Markus stieß das Fenster auf, um die feuchte, graue Luft einzuatmen. Aus den Mäulern der Gargylen am Ende der Regenrinnen strömten kleine Wasserfälle, doch auch dieser Anblick konnte Markus nicht längere Zeit erheitern. Schließlich wandte er sich seufzend vom Fenster ab.


  Den ganzen Morgen war er mit seinem Lehrer eingesperrt gewesen, hatte die Verben einer Sprache konjugiert, die niemand mehr sprach, weil die Menschen, die sie einst gesprochen hatten, längst gestorben waren  zweifellos an Langeweile. Der Lehrer war jetzt gegangen, doch die Verben wanderten noch immer stumpf wie der unablässige Regen durch Markus' Kopf. Irgendwie musste er ihren verstaubten Klang aus seinem Gehirn vertreiben und diesen trüben Tag verschönern.


  Markus' Körper blieb am Fenster stehen, gleich neben dem Tisch, wo sich auf dem Astrolab seines Vaters Staub und Spinnen ansammelten. Sein Geist verließ das Zimmer und betrat einen Ort, der nur ihm bekannt war, einen kleinen, runden Raum ohne Fenster, in dem nur ein Kinderstühlchen stand.


  Normalerweise war er hier allein. Nur einer hatte je eintreten dürfen  jemand, den er nie gesehen hatte. Es war ein Kind, von dem er nur die Hand und die Stimme kannte, doch selbst die Stimme hatte er selten vernommen. Alle anderen blieben ausgesperrt, denn Markus erinnerte sich noch lebhaft daran, wie Drakonas ihn vor dem Drachen gewarnt hatte, der irgendwo darauf lauerte, einzudringen und ihn zu packen. Manchmal hörte der junge Prinz es draußen schnüffeln und scharren wie von einem großen Tier.


  Dann blieb er ganz still in der Mitte des Raumes sitzen, damit niemand merkte, dass er da war. Der Eindringling verschwand jedes Mal.


  An das Turmzimmer, in das man ihn als Kind gesperrt hatte, konnte Markus sich nicht mehr erinnern. Er wusste ohnehin kaum noch etwas von seiner Kindheit, jedenfalls von der Zeit vor der Ankunft von Drakonas. Wenn er auf jene Zeit zurückblickte, war es, als blickte er durch das gewellte Glas auf das verregnete Land  verschwommene Farben und Bilder, als wäre ein nasser Schwamm über die Wirklichkeit gefahren. Der Flügel des Palastes, in dem dieser Raum lag, war während Markus' Abwesenheit neu gestaltet worden. Nach seiner Rückkehr wurde diese Zeit nie wieder erwähnt. Dennoch wunderte er sich, warum er diesen Teil des Palastes mitunter mit einem seltsamen Widerwillen betrat.


  Der Raum, in den er sich innerlich zurückzog, um seine Magie zu wirken, war ein genaues Abbild jenes wahren Turmzimmers, doch das würde er nie erfahren.


  In diesem Raum setzte Markus sich auf das Stühlchen, das merkwürdigerweise immer groß genug für ihn war. Dann verwob er die Farben in seinem Inneren, wie die Spinnen ihr Netz durch das Astrolab spannten. Der Regen ließ nach, der Himmel riss auf. Er lockte den Sonnenschein hervor, der die bleiernen Scheiben zum Glitzern brachte. Schon sah er die Stadt mit ihren Kirchturmspitzen, den Strohdächern und den bunten Bannern. Die durchnässten, alten Verben versanken im Sonnenlicht, das selbst den Staub funkeln ließ.


  Beglückt verlieh Markus den Staubkörnchen Flügel und stattete sie auch gleich mit Köpfen, Armen, Beinen und kleinen Hüten aus Eichelkäppchen aus.


  Ein Aufschrei und ein Krachen rissen Markus von seinem Stuhl. Als er herumfuhr, stand eine Magd inmitten von Scherben. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und schrie aus Leibeskräften.


  Vor ihr tanzten Hunderte verspielter Staubkörnchen mit Eichelhütchen.


  »Ach, du lieber Gott!«, stieß Markus aus.


  Er ging auf die hysterische Magd zu, um sie zu beruhigen, doch als diese ihn kommen sah, schlug sie die Schürze über den Kopf und floh kreischend aus dem Zimmer.


  Die Situation war so komisch, dass Markus zu lachen begann. Doch beim eiligen Nahen rauschender Röcke verflog sein Spott. Schnell löste er die Staublichter auf und begann beschämt, die Scherben aufzusammeln.


  In der Tür tauchte seine Mutter auf, die ihn liebevoll, aber zugleich irritiert betrachtete.


  »Verzeih mir, Mutter«, kam Markus ihr zuvor. »Mir war nicht klar …« Er stockte, ehe er zugab: »Ich dachte, ich wäre allein.«


  Seine Mutter schüttelte nur den Kopf und seufzte.


  »Hat das Mädchen«, Markus musste sich bemühen, nicht zu grinsen, »hat es sich sehr erschreckt?«


  »Nun ja«, gab seine Mutter zurück. »Zum Glück ist sie ein wenig einfältig. Der Koch wird sie schon überzeugen können, dass sie sich alles nur eingebildet hat. Passiert ihr wohl ohnehin regelmäßig, wie man mir zu verstehen gab. Jetzt lach nicht, junger Mann! Das ist nicht komisch!«


  Ermintrude wirkte so streng, wie ihre Grübchen es gestatteten.


  »Ich weiß, Mutter.« Markus war schon wieder ernüchtert. »Tut mir Leid.«


  Genau aus diesem Grund hatte er Drakonas versprochen, seine Magie nicht einzusetzen.


  Gefahr für ihn.


  Gefahr für seine Eltern.


  Bedauernd schluckte er das Lachen herunter. Dieses Versprechen einzuhalten, fiel ihm schwer. Die Magie war eine solche Versuchung. Sie machte aus dieser grauen, trüben Welt, in die er versehentlich hineingeboren war, ein phantastisches, selbst erschaffenes Reich. Sein kleiner Raum war sein Königreich, ein Reich, das nur ihm unterstand. Dort sah ihn niemand zweifelnd an. Da gab es weder Flüstern noch höhnische Blicke hinter seinem Rücken.


  Markus ging zu seiner Mutter hinüber, nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wange. Mit den Jahren war sie noch rundlicher geworden, doch das machte ihr wenig aus. »Lieber ein Doppelkinn als welk wie ein alter Truthahn«, sagte sie gern. Obwohl sie über Vierzig war (wie weit, würde sie nie verraten), verfassten galante Höflinge noch immer Hymnen auf ihre Grübchen, die noch so gewinnend aufblitzten wie einst.


  »Es tut mir ehrlich Leid, Mutter«, wiederholte Markus. »Ich tue es nicht wieder. Mir ist nur so langweilig. Verben und Regen  es regnet Verben.« Er lächelte und hoffte, sie damit anzustecken.


  Ermintrude musste zu ihm aufsehen, denn er war ein Stück größer als sie. Der Sechzehnjährige war ein gut aussehender blonder Jüngling, stark und mit einem fein geschnittenen Gesicht, das Willenskraft, Intelligenz und einen ausgeprägten Sinn für Humor verriet, der aus seinen braunen Augen blitzte.


  Man mochte ihn, doch er hatte keine Freunde.


  Es stimmte, dass er ein Bastard des Königs war. Doch auf der falschen Seite des Königsbettes geboren zu sein, war im Grunde kein großes Problem. Sein Großvater, der König von Weinmauer, hatte einen seiner unehelichen Söhne zum Kanzler ernannt, einen anderen zum Bischof. Uneheliche Söhne wurden weder geschnitten noch als Heiratskandidaten aussortiert. Ein Königssohn blieb schließlich ein Königssohn. Doch wenn auf dem Schloss ein Turnier abgehalten wurde und der Adel zu Spiel und Tändelei zusammenkam, dann lachten, tranken und tanzten die jungen Herren, dann flüsterten, kicherten und tanzten die jungen Damen  nur Markus streifte allein durch die zugigen Gänge des Schlosses.


  Man hielt ihn für »seltsam«. Er hätte etwas »Eigenartiges« an sich, flüsterte man sich zu, sei nicht ganz normal. Eine kleine Zofe hatte ihn sogar mal als »gruselig« bezeichnet. Ermintrude hatte das Mädchen sofort unter einem Vorwand zu ihren Eltern zurückgeschickt.


  Es sind seine Augen, dachte Ermintrude jetzt. Charmant, fröhlich  und beunruhigend. Wer in seine Augen blickt, sieht die Träume, den Schimmer einer anderen Realität. Er sieht einen nicht an, sondern blickt durch uns hindurch, über uns hinüber, um uns herum und dahinter in die Weite. Wenn er uns sieht, nimmt er noch so viel anderes wahr. Man fragt sich, ob man ihm etwas bedeutet, mehr als ein Staubkorn mit einem Eichelhütchen.


  Ermintrude liebte dieses Kind, das nicht ihrem Schoß entsprungen war, von Herzen, obwohl dies das peinlich gehütete Geheimnis ihres Gatten war. Zu ihrer eigenen heimlichen Schande liebte sie ihn sogar mehr als ihre eigenen Söhne. Denn er brauchte sie. Die anderen Jungen waren normale, gesunde Burschen, die sich mit zwei Jahren von ihrer Hand gelöst hatten und ins Leben gestapft waren, ohne je einen Blick zurückzuwerfen. Markus war anders. An seiner Seite war sie durch die tiefste Hölle gewandert, und doch war ihr seine kleine Hand entglitten. Hilflos hatte sie zusehen müssen, wie er in einer Traumwelt verschwand, in die sie ihm nicht folgen konnte. Obwohl er sich an jene furchtbare Zeit nicht mehr erinnerte, wusste er doch um die Hand, die ihn während der langen Nacht seines Wahnsinns gehalten hatte. Sie standen einander sehr nahe, weil sie ein ganz besonderes Geheimnis teilten.


  Edwards Liebe zu Markus entsprang Pflichtgefühl und Selbstvorwürfen. Markus erinnerte den König ständig an sein Versagen, und obwohl der König diese Strafe aufrichtig annahm, nahm er bei jedem Blick in Markus' Augen einen Vorwurf wahr.


  »Mein Sohn«, mahnte Ermintrude. Ihre Hände griffen fester zu, als ob er ihr wieder entgleiten würde. »Geh nicht wieder in deinen kleinen Raum. Versprich es mir! Immer sagst du, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird, aber dann geschieht es doch. Letzten Monat war es ein Stallbursche, den du mit der Meerjungfrau im Wassertrog halb zu Tode erschreckt hast, davor die Wache. Schließ die Tür zu deinem Raum ab, mein Sohn. Wirf den Schlüssel fort.«


  Mit einem Seufzer brach sie ab.


  Markus hatte ihre Hand nicht losgelassen. Noch immer sah er sie mit dem gleichen liebevollen Lächeln an, doch innerlich hatte er ihr den Rücken zugekehrt und war gegangen  vielleicht an seinen Zufluchtsort.


  Er drückte ihr die Hand, um sie seiner Liebe zu versichern. Dann drehte er sich um und blickte aus dem offenen Fenster. Es war Wind aufgekommen, der ihm den Nieselregen ins Gesicht trieb. Er hatte sie verletzt, das wusste er. Und sie hatte ihn verletzt und wusste dies ebenfalls.


  Ermintrude strich die Falten ihres bauschigen Seidenrocks glatt. Wie konnte sie ihre Worte wieder gut machen? Solche schmerzlichen Auseinandersetzungen hatten sie schon öfter geführt. Anschließend machte immer der eine oder der andere oder mitunter auch beide gleichzeitig den ersten Schritt, um sich zu entschuldigen. Diesmal war es Markus. Im Hof ging etwas vor sich, das er dazu nutzte, die Situation zu entspannen.


  »Barbaren vor den Toren«, bemerkte er fröhlich. »Ich glaube, das ist eine Invasion.«


  Dankbar ging Ermintrude auf sein Friedensangebot ein. Mit raschelnden Röcken trat sie neben ihn.


  Dort unten sah sie den grauen Schopf von Gunderson, dem alten Seneschall, der einen Gefangenen abführte. Der alte Lehrer des Königs war inzwischen runzlig und ging gebeugt. Seine knorrigen Glieder hätten einer alten Eiche gehören können, so krumm waren sie. Der ganze Mann glich einer solchen Eiche und schien ebenso betagt zu sein. Der Mensch, der neben ihm lief, mochte gut und gern der Zeit jener toten Verben entstammen, die Markus an diesem Tag konjugiert hatte. Es war eine Person mittleren Alters mit langen, schwarzen Zöpfen, die unter einer einfachen Lederkappe heraushingen. Über dem Lederwams und der engen Hose hing ein nasses Wollhemd, das von einem Schwertgurt mit leerer Scheide zusammengehalten wurde. Die Waffe hatten die Wachen am Tor beschlagnahmt.


  Aus dem Schwertgurt und den Hosen schlossen die meisten Leute, dass die Person ein Mann war. Auch Ermintrude ließ sich zunächst täuschen, sah dann jedoch genauer hin.


  »Das ist ja eine Frau«, stellte sie verwundert fest. Sie wusste nicht genau, weshalb, doch sie war sich ihrer Sache sicher.


  Vielleicht war es die Anmut der Bewegungen, eine Neigung im langen Hals, das Zusammenspiel von schmalen Schultern und muskulösen Armen. Eine Frau mit einem Schwertgurt, die unter Bewachung zum Schloss geführt wurde.


  Ermintrude griff nach dem Arm ihres Sohnes, eine verzweifelt klammernde Geste.


  »Was ist denn, Mutter?«, fragte dieser überrascht. »Deine Hände sind eiskalt!«


  Nicht nur ihre Hände waren plötzlich wie Eis. Ihr Herz schien zu gefrieren.


  Ermintrude kannte die Frau, die dort mit langen, zielgerichteten Schritten über den Hof lief. Sie kannte sie gut, obwohl sie diese Frau nie gesehen hatte. Vielleicht war es Edwards Beschreibung, obwohl dieser nur einen flüchtigen Blick auf sie erhascht hatte, eine Reiterin mit gespanntem Bogen, die ihren Pfeil abschoss. Vielleicht war es auch einfach Instinkt, der Instinkt einer Mutter. Oder es war die Angst, die in Ermintrude lebte, seit Gunderson ihr damals das hilflose Neugeborene in die Arme gelegt hatte.


  Die Angst, dass diese Frau eines Tages kommen würde, um Anspruch auf Melisandes Sohn zu erheben.


  »Mutter«, bat Markus, der wärmend ihre Hände rieb. »Bitte sei nicht böse. Ich denke über deine Worte nach, Mutter, wirklich. Nur … die Magie ist einfach ein Teil von mir.«


  Ermintrude zwang sich zu einem Lächeln, doch es kam nicht von Herzen. »Ich weiß, mein Schatz. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Du bist mir so lieb, so lieb.« Sie merkte, dass sie anfing, Unsinn zu reden.


  »Ich kann nicht noch eine Magd hochschicken«, fügte sie hinzu. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht, hoffte jedoch, dass er den falschen Ton nicht bemerkte. »Sammel du doch bitte die Scherben auf. Wirf sie in den Mülleimer. Ich schicke jemanden, der ihn leert.«


  Mit schwingenden Röcken eilte sie zur Tür und fegte dabei kleinere Scherben auf, die über den Boden kratzten. Ungeduldig hob sie den Rock und schüttelte alle Bruchstücke ab.


  »Es gibt noch Liebe«, sagte sie und war verschwunden, ehe er etwas dazu sagen konnte. Dabei schloss sie so rasch die Tür, dass sie beinahe ihre Röcke eingeklemmt hätte.


  Erstaunt sah er ihr nach. Dann warf er einen Blick auf den zerbrochenen Krug, dessen Scherben jetzt im ganzen Zimmer verstreut lagen. Die Erinnerung an die Staubflocken ließ ihn erneut grinsen, doch dann regte sich sein Gewissen.


  »Sie ist der liebste Mensch auf der Welt«, erzählte er reuevoll dem Regen. »Doch ich tue ihr so weh. Dabei will ich das gar nicht. Und ich tue es trotzdem.«


  Innerlich rügte er sich, während er die Stücke zusammenkehrte und wegwarf. Dann setzte er sich an den Tisch, um zur Strafe erneut die aschegrauen Verben der Toten zu wiederholen. Vermutlich würden sie sich in Vampire verwandeln und seine Seele aussaugen.


  »Die Frau wollte Euch nicht ihren Namen verraten«, stellte Edward fest. Er sah von dem Schriftstück auf, das er gelesen hatte. »Und nicht den Grund ihres Kommens. Aber dennoch soll ich sie empfangen?«


  »Ja, mein König«, beharrte Gunderson.


  »Im Namen Gottes  warum?«, wollte Edward aufgebracht wissen.


  Er saß mit einem Becher Glühwein in einem Sessel am prasselnden Kaminfeuer, auf dem Leseständer vor sich aufgeschlagen ein neues Buch über Astrologie, das angeblich revolutionäre Theorien über die Umlaufbahnen der Planeten enthielt.


  Gunderson saugte kurz die Lippe ein, ehe er antwortete: »Weil ich sie kenne, mein König.«


  Edward fuhr nervös zusammen. »Woher?«


  »Aus dem Haus, wo Euer Sohn zur Welt kam.«


  Der König schlug das Buch zu und stand auf.


  »Ihr sagt, sie wollte den Grund ihres Kommens nicht nennen. Wie ist es ihr dann gelungen, das Palastgelände zu betreten? Sie muss doch jemandem etwas gesagt haben.«


  »Sie hat den Wachen erklärt, sie müsse Euch in einer dringenden Angelegenheit sprechen. In ihrem Aufzug  sie ist schon ein Anblick …« Gunderson schüttelte den Kopf. »Nun, man hätte sie wohl abgewiesen, aber sie hat behauptet, es würde Euch noch Leid tun, wenn Ihr sie nicht empfangen würdet. Das war Absicht, Herr, denn sie wusste, dass man sie dafür festnehmen und in den Kerker werfen würde. Als ich sie sah, erkannte ich sie sofort. Sie erkannte mich ebenfalls wieder.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Und ich soll sie wirklich vorlassen?«, vergewisserte sich Edward.


  »Nicht ihr Schwert ist es, das mir Sorge bereitet, mein König. Sie kann reden. Und sie kennt eine spannende Geschichte.«


  »Wer sollte die glauben?«


  »Eure Feinde, mein König«, erinnerte Gunderson.


  Edward sah wieder zu dem Buch hinüber. Geistesabwesend fuhren seine Finger über die erhabenen Blattgoldbuchstaben auf dem Ledereinband.


  »Weinmauer, meint Ihr. Ich … Meine Königin«, fügte er hinzu, als er Ermintrude in der Tür bemerkte. »Das ist kein guter Zeitpunkt!«


  »Du musst sie vorlassen, Ned«, begann Ermintrude mit Nachdruck. Mit wirbelnden Reifröcken brach sie in den Raum ein, als wäre sie das Auge eines Sturms aus Seide. »Sie ist gekommen, um unseren Sohn zu holen. Ich weiß es. Das kannst du nicht zulassen.«


  Ihr Gesicht war gerötet, die flehenden Augen blank. In den Händen hielt sie ihr Messbuch, als würde sie sich an Gott klammern.


  »Rede mit ihr, Ned«, drängte Ermintrude. »Sag ihr, dass sie ihn nicht bekommt. Sag es ihr.«


  »Niemand nimmt ihn uns weg, Frau.« Edward nahm sie in den Arm und spürte ihr Zittern. »Niemand nimmt Markus mit. Das verspreche ich dir. Ich werde sie empfangen, Gunderson. Bringt sie in dieses Zimmer. Und schickt die Diener weg.«


  Nach einer Verneigung verschwand der Seneschall. Er bewegte sich nur noch langsam, denn besonders bei feuchtem Wetter machten seine Knie ihm zu schaffen. Deshalb brauchte er nun eine Weile. Weder Edward noch Ermintrude sagten ein Wort. Sie entzog sich seinem Arm und stellte sich ans Feuer. Das Gebetbuch, das sie einmal in stummer Frömmigkeit an die Lippen führte, hielt sie weiter fest.


  Edward war mit den Erinnerungen beschäftigt, die plötzlich auf ihn einstürmten, ihn aus dem Sattel fegten und mit ihren Speeren auf ihn einstachen, bis er blutete. Er wollte einen Schluck Wein zu sich nehmen, hatte jedoch Angst, ihn nicht schlucken zu können. Darum stellte er den Becher wieder ab.


  Die Tür ging auf. Hinter Gunderson trat die Frau ins Zimmer. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Draußen regnete es noch immer. Die Gargylen schluckten das Wasser und spien es auf den Hof. Die Frau war so durchnässt, dass ihr Lederwams einen unangenehm strengen Geruch abgab.


  »Sie sagt, ihr Name sei Bellona«, stellte Gunderson sie vor.


  Bellona stand hoch aufgerichtet da, mit erhobenem Kinn und straffen Schultern. Sie war Soldatin gewesen, hatte Soldatinnen angeführt und eine Hohepriesterin geliebt. Von einem König ließ sie sich nicht einschüchtern.


  »Er weiß, wer ich bin«, wehrte Bellona ab.


  »Allerdings«, bestätigte Edward. Er achtete darauf, dass seine Stimme ungerührt klang. »Als ich Euch das letzte Mal sah, zielte Euer Pfeil auf Melisande. Ihr wolltet sie töten.«


  Der Versuch, die Oberhand zu gewinnen, misslang. Die Frau nahm den Vorwurf mit der Andeutung eines Nickens hin. Ihre Augen wanderten zu Ermintrude, dann wieder zum König zurück.


  »Melisande ist in meinen Armen gestorben«, berichtete Bellona. »Kurz nach der Geburt Eures Sohnes. Hat er Euch davon erzählt?«


  »Gunderson? Nein …«, begann Edward.


  »Nicht der.« In ihrer Stimme lag Verachtung. »Der kam zu spät. Er konnte nur noch das Kind mitnehmen. Ich meine den anderen, der Euch gedient hat. Drakonas.«


  Edward schüttelte den Kopf. »Drakonas hat mir nichts erzählt.«


  »Habt Ihr je gefragt?« Bellona verzog den Mund.


  »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Edward. Würdevoll fügte er hinzu: »Melisandes Bedingung war, dass ich nie versuche, etwas herauszufinden. Ich musste es ihr schwören, sonst hätte sie mir nicht gestattet, das Kind an mich zu nehmen. Ich habe mein Versprechen gehalten.«


  Seine Stimme wurde hart. »Was wollt Ihr, Bellona? Warum seid Ihr gekommen? Wollt Ihr Geld?«


  Seine Worte waren wie eine Ohrfeige. Ihr Gesicht glühte vor Wut. Spontan fuhr ihre Hand an die leere Scheide, und obwohl die Wachen ihr das Schwert abgenommen hatten, loderte ein so wildes, bleiches Licht in ihr, dass Gunderson selbst zur Waffe griff. Auf einen Blick von Edward hin schob er sie zurück in die Scheide, löste jedoch nicht seinen Griff.


  »Ich will tatsächlich etwas.« Bellona hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen. »Aber kein Geld. Ich will mit Melisandes Sohn sprechen.«


  »Kommt nicht in Frage«, wehrte Edward brüsk ab.


  »Er hat ein Recht darauf, seine Mutter zu kennen!«, rief Bellona mit geballten Fäusten.


  »Er kennt seine Mutter«, gab Edward zurück. Er streckte Ermintrude die Hand hin. Die Königin trat langsam neben ihn, ohne seine Hand zu ergreifen. Noch immer umklammerte sie ihr Messbuch. Sie ließ Bellona nicht aus den Augen. »Über seine Geburt braucht er nichts zu erfahren. Es würde ihm nichts helfen, könnte aber großen Schaden anrichten. Ihr solltet lieber gehen, Bellona.«


  Er nickte Gunderson zu, der Bellona eine Hand auf den Arm legte.


  Sie schüttelte ihn ab. »Ich gehe erst, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«


  »Dann muss ich Euch leider in den Kerker werfen«, erwiderte Edward.


  Bellona verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann bleibt Euch wohl keine andere Wahl.«


  Mit ungeduldiger Handbewegung forderte Edward seinen Seneschall auf: »Ins Gefängnis mit ihr, Gunderson. Wenn sie es so haben will.«


  »Edward, vielleicht …«, setzte Ermintrude an.


  Er fuhr sie mit einem Gesicht an, das sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. »Nein, Ermintrude. Dieses Mal lasse ich mich nicht überreden. Diese Frau wandert in den Kerker, und da kann sie verfaulen.«


  Wütend verließ er den Raum. Gunderson legte Bellona erneut die Hand auf den Arm. Dieses Mal wehrte sie ihn nicht ab. Ihr Blick ruhte auf Ermintrude. Zwei vollkommen unterschiedliche Frauen  die eine weich und füllig, gehalten von stählernen Bändern, die in ein Korsett eingenäht und von Samt und Seide, Perlen und Spitze umrauscht waren. Die andere sehnig und stark, nur Haut und Knochen und Leder. Keine würde je begreifen, was das Leben der anderen ausmachte. Doch in diesem Augenblick geschah etwas zwischen ihnen.


  Es blieb unausgesprochen, einfach, schlicht. Nicht jeder hatte Sinn dafür, doch wer es bemerkte, erkannte es: Das Wissen um das, was richtig ist.


  Gunderson schleppte Bellona unsanft davon. Sie wehrte sich nicht, doch während sie ihm folgte, wandte sie den Kopf und sah weiterhin Ermintrude an, bis sie den Raum verließ. Noch nachdem sie fort war, nahm die Königin nur Bellonas Augen wahr.


  Sie stand vor dem Feuer und drückte ihr Messbuch. Es war kein Gebet. Sie wusste, was sie zu tun hatte, so wie Gott es wusste. Es hatte keinen Sinn, Gott nachzulaufen, ihn am Ärmel zu zupfen. Er hatte so viele andere Sorgen. Sie hätte ihn anflehen können, Edward Schmerz zu ersparen, aber dafür war es zu spät. Der Schmerz hatte längst eingesetzt. Jahrelang hatte die Wunde geschwärt. Diesmal sollte sie heilen  oder Edward würde sie für immer hassen.


  Dass auch Hass dabei herauskommen könnte, bereitete ihr Kummer, denn sie liebte ihn von Herzen. Aber sie konnte nur recht oder unrecht handeln, und wenn sie sich vom Richtigen abwandte, hatte sie weder Liebe noch Vertrauen verdient, ob er das je verstehen würde oder nicht.


  Bedächtig drehte Ermintrude ihren schweren Leib, damit sie nicht von ihrem Korsett gezwickt wurde, jedenfalls nicht so stark. Mit dem Buch vor dem Leib holte sie tief Luft und ging los.
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  Bellona lief in der engen Zelle auf und ab, drei Schritte in jede Richtung. Ihre Füße stießen das Stroh auf dem Boden auseinander. Die Zelle, die tief unter der Erde lag, war so kalt und dunkel wie ihr sechzehn Jahre währender Kummer. In der Tür war ein Gitter für den Wärter, das dieser öffnen konnte, um sich zu vergewissern, ob die Gefangene sich nicht aufgehängt hatte. Dann ging es wieder zu und schloss alles Licht aus. Der Kerker war voller Ratten, doch damit unterschied er sich wenig vom Palast. Ungeziefer gehörte zum Leben. Bellona achtete nicht auf die Ratten, sondern trat nur fort, was ihr in den Weg geriet.


  Sie lief herum, weil sie etwas tun musste. Zu Hause hätte sie jetzt Kleider geflickt, Pfeilspitzen angefertigt oder Messer gewetzt. Da nun ihre Hände nichts zu tun hatten, mussten ihre Füße sich bewegen. Sie zweifelte nicht daran, dass der Prinz kommen würde. Die Frage war nur, wann  hoffentlich bald. Vor zwei Wochen hatte sie Nem verloren, und es würde wohl noch mehr Zeit verstreichen, ehe sie mit der Suche nach ihm beginnen konnte. Doch jeder verstreichende Moment war ihr schmerzhaft bewusst.


  Irgendwo in den steinernen Gängen waren kaum hörbare, gedämpfte Stimmen zu vernehmen.


  Bellona blieb stehen und lauschte angespannt.


  Dann öffnete sich das Gitter. Grelles Licht blendete die Frau. Sie hob die Hand, um die Augen abzuschirmen. Es wurde wieder dunkel. Der breite Körper des Wärters hatte sich vor das Licht geschoben. Nach kurzer Stille klirrte der Schlüssel im Schloss. Die schwere Tür schwang nach innen auf. Auf dem Boden vor Bellona zeichnete sich der Schatten eines Mannes ab. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, doch sie spürte sein Staunen.


  »Ich bin Markus, Prinz von Idlyswylde. Meine Mutter sagte, ich solle mit Euch sprechen.«


  Er blieb in der Tür stehen. Sein Schatten reichte bis zu den Spitzen ihrer Stiefel. Melisandes Sohn.


  »Allein«, betonte sie.


  Der junge Mann zögerte. Dann drehte er sich zu dem Wärter um. »Geh. Warte am Ende des Gangs. Ich rufe dich, wenn es nötig ist. Du hast die schriftliche Anweisung der Königin. Und ihr Gold in der Tasche«, fügte er trocken hinzu.


  Das war das entscheidende Argument. Der Wärter steckte die Fackel in eine Halterung an der Zellenwand, zündete für sich eine zweite Fackel an, ging hinaus und schloss hinter sich ab. Sie hörten, wie seine Schritte sich entfernten. Laut hallten sie durch die Stille, die zwischen ihnen stand. Das Fackellicht flackerte. Die Zelle wogte vor Schatten. Jede Faser des jungen Mannes erinnerte Bellona an Melisande. Ihr Herz tat so weh, dass sie kein Wort herausbrachte.


  »Warum wolltet Ihr mit mir reden?«, fragte Markus schließlich.


  »Um einen Fehler wieder gutzumachen«, antwortete Bellona leise.


  Er starrte sie an. »Welchen Fehler?«


  »Den deines Vaters  und meinen. Wir haben sie beide im Stich gelassen.«


  »Im Stich gelassen? Wen?« Er reagierte verständnislos.


  »Deine Mutter.«


  Welche Mutter sie meinte, musste nicht ausgesprochen werden. Er wusste es auch so und zuckte zusammen.


  Bellona schluckte und fuhr fort: »Ich habe einen Schwur geleistet, doch ich habe versagt. Ich hatte zu viel Angst. Angst, ihn zu verlieren.«


  Traurig kehrte sie die Hände nach oben. »Aber ich habe ihn trotzdem verloren. Vielleicht weil ich nicht das getan habe, was ich versprochen hatte. Und jetzt ist deine Mutter von mir und von deinem Vater enttäuscht. Aus demselben Grund. Auch er hat Angst.«


  Sie sah ihm in die Augen, die ihr direkt ins Herz drangen. »Ich muss es wieder gutmachen.«


  Schweigend versuchte Markus zu begreifen. Sie erwartete Widerspruch und Fragen. Doch er sagte nur: »Du redest von meiner Mutter, als wäre sie am Leben. Aber das ist sie nicht, oder?«


  Bellona schüttelte den Kopf. Er nickte bedrückt.


  »Ich dachte es mir. Trotzdem hatte ich immer noch gehofft …«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Offen begegnete er ihrem Blick. »Du willst, dass ich mit dir irgendwo hingehe. Um das zu tun, was du nicht vermagst.«


  »Genauso wenig wie dein Vater«, fuhr Bellona verärgert auf. Auch Edward trug seinen Teil der Schuld. »Dein Vater ist ebenso beteiligt.«


  »Nun gut«, willigte Markus ein. Er nahm die Fackel aus der Halterung. »Gehen wir.«


  Sein plötzlicher Entschluss überrumpelte Bellona, obwohl sie damit hätte rechnen können. Melisande war genauso gewesen. Auch sie hatte schnelle Entscheidungen getroffen und ohne Zögern gehandelt, so dass sie oft impulsiv, waghalsig oder übermäßig spontan gewirkt hatte. In Wahrheit jedoch war ihr die Fähigkeit zu Eigen gewesen, eine Situation rasch in sich aufzunehmen, sie zu durchdenken, eine Entscheidung zu fällen und sie sofort in die Tat umzusetzen. Ihr Sohn schien diesen Charakterzug geerbt zu haben.


  Bellona sah, dass er schon nach dem Wärter rufen wollte. Sie hielt ihn am Arm fest.


  »Warte! Ich fürchte, weder die Anordnung der Königin noch ihr Gold können mich aus dieser Zelle befreien.«


  »Das stimmt«, räumte Markus ein. Nachdenklich sah er sie an. Plötzlich lächelte er, und das war das ansteckende, strahlende Lächeln seines Vaters. »Aber das ist kein Problem.«


  Er überlegte noch, während er die Zelle betrachtete. »Meine Mutter sagte, dein Name sei Bellona.« Sanft fügte er hinzu. »Meine andere Mutter. Diejenige, die mir riet, dir zu vertrauen.« Er deutete in eine Ecke. »Setz dich dorthin. Auf das Strohlager an der Wand.«


  »Was hast du vor?«


  Markus hob die Hand. »Ich habe auch keine Fragen gestellt«, erinnerte er sie.


  Achselzuckend setzte Bellona sich auf das Stroh.


  Markus musterte sie intensiv, als ob er sich jede Einzelheit genau einprägen wollte. Dann hob er die Hand und strich damit sanft durch die Luft zwischen ihnen beiden. Die Luft vor Bellona begann zu schimmern, als würde Wärme vom Boden aufsteigen.


  Markus winkte sie zu sich. »Du kannst jetzt aufstehen. Komm zu mir herüber.«


  Befremdet tat Bellona, was er verlangte.


  »Sieh«, forderte er sie auf.


  Die stehende Bellona starrte eine sitzende Bellona an.


  Entgeistert wich sie zurück, prallte gegen den Prinzen und hätte ihn beinahe umgeworfen. Er hielt sie fest, womit er sie beide stützte. Die sitzende Bellona rührte sich nicht.


  »Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe«, meinte er.


  »Stimmt doch gar nicht«, fuhr Bellona ihn an. »Es macht dir doch Spaß, Leute mit deiner Magie zu überraschen.«


  »Oh, du wusstest schon davon?« Markus klang enttäuscht.


  »Ich habe so etwas bereits gesehen«, erklärte sie kühl. »Ich kenne einen Mann namens Drakonas, der so etwas vermag.«


  Diesmal reagierte Markus überrascht.


  »Wir haben uns noch einiges zu erzählen«, stellte er fest.


  Bellona warf einen Blick auf die Illusion. Sie hatte lange kein Spiegelbild von sich gesehen und war erstaunt, wie alt sie geworden war. Sie hatte sich sehr verändert, war nicht mehr die Anführerin der Kriegerinnen von Seth, die sich stolz im blanken Metall ihres Schildes betrachtet hatte. Seit Melisandes Tod war ihr Aussehen ihr gleichgültig gewesen. Doch ihr Körper war gealtert. Die Zeit hatte die körperlichen Wunden heilen lassen, doch ihre Seele hatte sie in einem Graben vergessen.


  »Ich fürchte, ich kann dich nur da sitzen lassen«, entschuldigte sich Markus, der einen Grund für ihr langes Schweigen suchte. »Wenn ich hier bleiben würde, könnte ich dich auch aufstehen oder dich hinlegen lassen. Aber wenn ich erst einmal weg bin, habe ich keinen Einfluss mehr auf das Bild. Es rührt sich nicht mehr.«


  »Das merkt der Wärter doch.«


  »Oh, irgendwann schon.« Markus grinste. »Wenn Burt zum dritten oder vierten Mal durch das Gitter blinzelt und feststellt, dass du dich nicht gerührt hast, schöpft er vielleicht Verdacht und geht in die Zelle. Er brüllt los, alles rennt herbei, und meine Eltern wissen, was ich getan habe. Bis dahin sind wir längst auf und davon.«


  Gedankenverloren kratzte er sich am Kinn. »Dich aus der Zelle und aus dem Palast zu mogeln, wird da schon schwieriger.«


  Bellona wandte den Blick von ihrem Bild ab. Es verstörte sie. Lieber konzentrierte sie sich auf Markus, in dem sie etwas von Nem zu finden hoffte.


  Das war schwierig, denn der Prinz war kein Monster.


  Markus war ein hübscher, gut genährter und gebildeter Jüngling mit ordentlichen Manieren und einer gepflegten Ausdrucksweise. Alles an ihm war ohne Tadel. Seine ganze Welt war gut. Bellona fühlte einen Stich der Eifersucht für Nem.


  Wenn sie mehr von Markus' Vergangenheit gewusst hätte, wäre die Bitterkeit vielleicht weniger groß gewesen. Doch sie wusste weder von dem Turmzimmer noch von den quälenden Träumen. Alles, was sie sah, war seine Schönheit, deretwegen er alles besaß, was er sich je erträumt hatte.


  Doch diese Schönheit stammt von Melisande. Wie kann ich ihn da hassen?, fragte sie sich. Warum würde ich ihm am liebsten dieses perfekte Gesicht zerkratzen, damit es ein paar Narben trägt? Denn das möchte ich. Obwohl ich es nicht verstehe.


  »Ich habe eine Idee.« Markus riss sie aus ihren Gedankengängen. »Aber du musst genau das tun, was ich sage. Einverstanden?«


  »Möglich«, knurrte sie. Jeden Wunsch würde sie ihm gewiss nicht erfüllen.


  Wieder strich Markus mit der Hand durch die Luft. Er ging um sie herum und formte die Luft, als wäre sie Ton. Als er fertig war, musterte er sie mit kritischem Blick.


  »Gut. Aber nicht perfekt, also Vorsicht. Trotzdem, es geht. Ich kann dich nicht sehen, obwohl ich weiß, dass du da bist.«


  »Was soll das heißen  du kannst mich nicht sehen?«


  »Ich habe dich mittels Magie mit der Dunkelheit verschmelzen lassen«, erklärte Markus stolz.


  Bellona warf einen Blick auf ihr Ebenbild.


  Du bist weniger schlau, als du glaubst, sagte sie stumm zu dem jungen Mann. Dazu braucht man keine Magie.


  »Und halte dich vom Licht fern«, warnte er sie. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, löschte er seine Fackel im Unrateimer. »Bleib im Schatten. Nicht weil man dich sehen könnte, wenn du ins Licht trittst. Das kann keiner. Aber die Leute würden irgendetwas sehen wollen und könnten es plötzlich nicht erkennen. Dann werden sie unruhig. Verstehst du?«


  »Nein.« Bellona wollte endlich verschwinden. »Aber ich bleibe aus dem Licht, ich halte den Mund, ich bewege mich leise, und ich laufe nirgendwo gegen. Rufst du jetzt den Wärter?«


  Markus begann zu rufen.


  Der Wärter schloss die Tür auf. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, Hoheit. Was ist mit Eurer Fackel?«


  »Ist mir runtergefallen«, antwortete Markus.


  »Ihr hättet mich rufen müssen, Hoheit!«, meinte der Mann vorwurfsvoll. »Wer weiß, was diese Wilde Euch in der Finsternis noch angetan hätte!«


  »Ich habe doch gerufen, Burt«, lachte Markus. »Und schon bist du da. Kein Grund zur Panik  wie du siehst, ist alles in Ordnung.«


  Er deutete auf die sitzende Bellona.


  Burt trat beiseite. Er stand mit dem Rücken zur Tür, so dass der Prinz sich gerade so eben an seinem runden Bauch vorbeidrücken konnte. Markus verschwand in den Gang. Burt warf einen letzten kurzen Blick auf die Gefangene. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass diese nicht fliehen wollte, zog er die Tür zu. Bellona hätte nun loslaufen können, doch dann wäre sie gegen den Wärter geprallt. Auch ohne Markus' gut gemeinte Erklärungen war ihr klar, dass sie sich das nicht leisten konnte.


  Ihre aufkeimende Panik wurde von Ärger überschattet. Markus hatte sie zum Narren gehalten. Er wollte ihr auf diese Weise entkommen.


  Schon wollte sie die Sache selbst in die Hand nehmen, sich auf Burt stürzen und ihn notfalls bewusstlos schlagen, als Markus äußerte: »Oh, Moment noch. Ich glaube, ich habe meine Handschuhe fallen lassen.«


  Er ging am Wärter vorbei in die Zelle zurück, wo er sich suchend umsah.


  »In diesem verwünschten Loch sieht man überhaupt nichts, Burt. Leuchte mal herüber.«


  Der Mann gehorchte. Er hob die Fackel hoch. Markus ging extra nahe an die Wand, damit der Wärter seinen vorragenden Wanst von der Tür fortbewegen musste. So leise wie möglich schlüpfte Bellona an ihm vorbei. Das leise Rascheln des Strohs wurde von Markus' Suchen übertönt.


  »Ach, da sind sie ja.« Triumphierend hielt er die Handschuhe in die Höhe, ehe er sie in seinen Gürtel steckte.


  Burt grunzte. Markus marschierte zurück in den Gang. Unauffällig sah er sich nach Bellona um. Dabei hatte sie zum ersten Mal den Eindruck, sie würde tatsächlich mit den Schatten verschmelzen, denn sein Blick wanderte zweimal über sie hinweg, ehe er sie entdeckte. Er warf ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. Da endlich begriff sie, was sie schon früher hätte bemerken sollen. Für ihn war das alles ein Spiel. Er hatte seinen Spaß an dem Wagnis, an der heimlichen Intrige, daran, seine Magie benutzen und damit angeben zu können. Es war eine Abwechslung von der dumpfen, gewohnheitsmäßigen Rolle als Prinz.


  Dann spielt Euer Spielchen, Hoheit, sagte sie sich still. So lange du vorhast, dass wir gewinnen, ist es mir einerlei.


  Burt schlug die Tür zu, steckte den großen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Dann ging er den Gang entlang. Das rauchige Fackellicht warf Markus' Schatten an die Wand. Der Prinz unterhielt sich mit dem Wärter. Sie diskutierten über die berühmte Kanone. Beim Sprechen bewegten sich seine Arme und die seines Schattens, zeigten mit ausladenden Gesten, wie weit die Kanonenkugel heute geflogen war. Dabei ballte er die Faust und schlug auf einen eingebildeten Drachen ein, um anzudeuten, wie die Kanone diesem zusetzen würde. Umgeben von einem hellen Strahlenkranz glitt sein Schatten über die kalten Mauern aus Stein.


  Bellona ging ihm nach. Sie war ihr eigener Schatten.


  Markus sattelte sein Pferd. Die Stallburschen, die über den Boxen schliefen, erwachten nicht davon. Dann zog er Bellona hinter sich und lenkte das Tier vorsichtig über den Hof, wobei er nervös zu den Fenstern seiner Eltern hinaufblinzelte. Aber dort wurden keine Lichter entzündet. Sein Vater würde schlafen, doch seine Mutter stand vielleicht im Dunkeln am Fenster und sah zu ihm herab. Der Gedanke an ihren Kummer machte ihm zu schaffen. Jetzt war die ganze Sache weniger lustig. Doch letztlich hatte sie ihn hinuntergeschickt. Mit einem Blick zu ihrem unerleuchteten Fenster sagte er ihr lautlos Lebewohl und ritt zum Tor.


  Die Wachen amüsierten sich prächtig bei Markus' ernst vorgetragener Geschichte, er müsse allein ausreiten, um einen »Freund« zu besuchen. Als er sie beschwor, seine Abwesenheit geheim zu halten und hoch und heilig versicherte, er würde vor Tagesanbruch zurück sein, ließen sie ihn lachend passieren.


  »Der Junge scheint zum Mann zu werden«, meinte der Kommandant mit viel sagendem Augenzwinkern.


  »Wird auch Zeit, dass er sich mal für die Weiber interessiert«, ergänzte ein Soldat. »Sollen wir nicht Gunderson Bescheid geben?«


  »Ach was. Lass dem Kerlchen seinen Spaß.« Der Kommandant grinste. »Wahrscheinlich weiß der Alte sowieso davon und wäre nicht gerade glücklich, wenn wir ihn jetzt wecken.«


  So gingen die Wachen wieder auf ihre Posten, um sich die langen, langweiligen Stunden bis zum Morgengrauen zu vertreiben, das zu ihrem Leidwesen recht aufregend werden sollte, weil der Prinz nicht wiederkehrte.


  Edward war noch nie so wütend gewesen. Er kochte vor Wut. Bittere, hitzige Worte lagen ihm auf der Zunge, doch er hielt sich im Zaum. Sein Vater hatte ihn gelehrt, dass ein König, der außer sich geriet und seinen Zorn an denen ausließ, die es nicht wagen durften zurückzuschlagen, kein wahrer König war, nicht einmal ein wahrer Mann. So brüllte Edward nicht herum, doch sein verzerrtes Gesicht und die großen Augen sprachen Bände.


  Vor ihm stand Ermintrude, beide Hände fest auf den Bauch gelegt. Ihr Gesicht war entschlossen und ohne Reue. Sie war der Ansicht, das Richtige getan zu haben. Er war der Ansicht, sie hätte ein schreckliches Unrecht begangen. Es war der schlimmste Augenblick ihrer Ehe, der schlimmste in ihrer beider Leben.


  Ihre Liebe war nie eine wilde Leidenschaft gewesen, wie die Dichter sie besangen. Sie war nicht von den Liebespfeilen pausbäckiger Engel, sondern von Politikern gestiftet worden. Am Tag ihrer Hochzeit hatten sie einander zum ersten Mal gesehen und waren miteinander ins Bett geschickt worden, bevor sie richtig wussten, wie der andere hieß. So waren sie füreinander vielleicht nicht die große Liebe, doch in den Armen des anderen fanden sie Zuneigung, Zärtlichkeit und gegenseitigen Respekt.


  Nur einmal hatte Ermintrude in ihrer Ehe einen tiefen Schmerz erlebt, nämlich an dem Tag, als Edward ihr unter Tränen seine Untreue gestanden hatte, die kurze Affäre mit Melisande, aus der ein Sohn hervorgegangen war. Ermintrude war Edward immer treu ergeben gewesen. Nie hatte sie ihm Kummer bereitet  bis heute. Auf seine Weise fühlte er sich ebenso betrogen wie damals sie.


  »Wie konntest du das tun?«, wollte er wissen, als er wieder sprechen konnte. Erst jetzt war er sicher, dass die bösen, heißen Worte der Wut nicht aus ihm hervorsprudeln würden wie das Regenwasser aus den Mäulern der Gargylen.


  »Es war richtig so. Er musste die Wahrheit erfahren«, antwortete Ermintrude. Sie bebte innerlich, denn es tat ihr weh, dass sie ihn verletzt hatte. Dennoch stand sie zu ihrer Entscheidung.


  »Nein, es war falsch!«, rief Edward. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du hattest nicht das Recht dazu! Er ist mein Sohn!«


  »Und ihrer.« In Ermintrudes Stimme lag ein Schluchzen. »Der seiner Mutter. Melisande.«


  Darauf fand Edward keine Antwort. Mit einer Geste, die den ganzen Streit nichtig erscheinen ließ, wandte er ihr den Rücken zu.


  »Seine Mutter hat einen Anspruch auf ihn«, fuhr Ermintrude fort. »Und auf dich. Sie hat ihn nie erhoben.«


  »Seine Mutter ist tot«, sagte er ungeduldig.


  »Für ihn nicht, Ned! Sie lebt in ihm. Die Hälfte seines Bluts stammt von ihr. Sein halbes Herz ist das ihre. Du kannst nicht in ihn hineingreifen und es herausreißen. Dich kennt er, aber sie kennt er nicht. Er muss von ihr erfahren, Ned. Er fragt sich ohnehin die ganze Zeit.«


  »Pah! Er hat nie etwas gesagt.«


  »Nicht zu uns. Dich will er nicht verärgern, mich will er nicht verletzen. Wann immer er von seinem Buch aufschaut und zu jenen fernen Bergen hinüberblickt, in deren Wolken das Reich Seth verborgen liegt, denkt er an sie. Er fragt sich, wer sie war, warum sie ihn hergegeben hat, ob sie ihn liebte oder hasste. Jetzt hat sie aus dem Grab heraus ihren rechtmäßigen Anspruch auf ihn erhoben. Wenn wir versuchen, uns zwischen ihn und sie zu stellen, ist er es, der leiden wird.«


  »Er wird leiden.« Edward fuhr wieder herum. Seine Augen glühten vor Zorn. Er hörte nicht zu, weil er nicht zuhören wollte. »Diese Frau wird ihn leiden, vielleicht sogar sterben lassen.«


  Der König stieß die Fensterläden auf und beugte sich hinaus.


  »Sattelt mein Pferd!«, schrie er den überraschten Leuten zu, die verwundert den Hals reckten. »Ich reite in zehn Minuten los. Wenn das Pferd dann nicht bereit steht, lasse ich euch alle auspeitschen!«


  »Edward!«


  »Ich weiß, wohin sie ihn bringt«, erklärte er mit belegter Stimme. »Ich hole ihn zurück.«


  Ermintrude wollte erneut eingreifen, besann sich jedoch eines Besseren. Der Ritt würde ihm gut tun, ihm einen klaren Kopf verschaffen. So konnte er nachdenken. Edward rannte hinaus. Sie hörte, wie er die Treppe zu seinem Arbeitszimmer hinauflief. Die Königin trat ans Fenster und wartete, bis er in Rüstung, Stiefeln und Mantel in den Hof eilte, wo Gunderson mit dem Pferd bereit stand. Der Alte sagte etwas zu seinem König. Vermutlich versuchte auch er, ihn von seinem Entschluss abzubringen, denn Edward schüttelte den Kopf und saß auf. Er blickte zum Fenster hoch  er wusste, dass sie dort stand. Doch er winkte nicht, sondern schaute weg.


  Gunderson trat beiseite, um nicht umgeritten zu werden. Mit klappernden Hufen trabte das Pferd über das Pflaster.
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  Währenddessen zog Nem mit den Mönchen immer weiter nach Osten, einem unbekannten Ziel entgegen. Mehrfach fragte Nem, wohin sie denn wollten, doch die Mönche antworteten nicht. Auch miteinander sprachen sie wenig. Die Schwester redete zwar, aber auch nur, wenn es unerlässlich war. Selbst dann blieben die Gespräche kurz.


  »Alles zu seiner Zeit, Drachensohn«, sagte sie dann. »Alles zu seiner Zeit.«


  Da Nem jedoch kein sehr gesprächiger Mensch war, fügte er sich in das Schweigen leicht ein. Das Ziel spielte ohnehin keine große Rolle. Es war seine Bestimmung, dorthin zu gelangen, wie es die Bestimmung eines Babys ist, irgendwann geboren zu werden.


  Evelinas Bestimmung war es ebenfalls, ob sie wollte oder nicht. Man zog sie nicht mehr im Karren hinterher. Die Schwester hatte ihr einen Habit besorgt, den das Mädchen widerspruchslos angelegt hatte. Nem hatte keine Ahnung, was die Schwester zu Evelina gesagt oder ihr angetan hatte, doch sie lief schweigend mit und hielt stets den Kopf gesenkt. Vielleicht ging ihre Gefügigkeit darauf zurück, dass ständig einer der Mönche bei ihr war. Selbst wenn sie sich erleichtern musste, wurde sie von dem Mönch begleitet. Tag und Nacht stand sie unter Bewachung.


  Zu Beginn der Wanderung hatte Evelina einmal einen nächtlichen Fluchtversuch unternommen. Nem war erwacht, weil es im Lager unruhig wurde. Als er aufspringen wollte, hatte die Schwester ihm mit scharfen Worten geraten, sich wieder hinzulegen. Alles sei unter Kontrolle. Am anderen Morgen erhaschte er einen Blick auf Evelinas Gesicht im Schatten ihres Schleiers. Ihre Lippe war aufgeplatzt und die Nase blutig. Die linke Gesichtshälfte war blau angelaufen, das Auge zugeschwollen. Danach gab es keine nächtlichen Zwischenfälle mehr.


  Nem hielt sich von Evelina fern. Weder sprach er sie an, noch nahm er auch nur Notiz von ihr. Wenn sie an der Spitze des Zuges lief, ging er hinten. Wenn sie ganz hinten war, marschierte er vorne bei der Nonne. Diese gab Nem zu verstehen, dass sein Einspruch gegen Evelinas Tod seinem Vater, dem Drachen, missfallen hatte. Er hätte damit eine Schwäche gezeigt. Nem hatte den Eindruck, dass man Evelina mitgenommen hatte, um ihn einer Art Prüfung zu unterziehen. Vielleicht eine Prüfung seines Willens.


  Auch ihm selbst missfiel seine Schwäche. Wieder und wieder erinnerte er sich daran, wie Evelina ihn getäuscht hatte. Sie hatte ihn verkauft, ihn einsperren lassen und ihn verspottet. Jede Nacht beim Einschlafen sagte er sich, wie sehr er sie hasste, doch später erwachte er schweißgebadet aus Träumen voller Verlangen nach ihr. Wenn er sie verstohlen betrachtete, wie sie mit gesenktem Kopf den staubigen Weg entlanglief und vielleicht an den schrecklichen Tod ihres Vaters dachte, regten sich bei Nem heftige Schuldgefühle. Als er sah, wie man sie misshandelt hatte, fühlte er sich dafür verantwortlich.


  »Wenn ich nicht in ihr Leben getreten wäre, würde sie irgendwo in der Sonne tanzen.« Mit solchen Gedanken quälte er sich herum.


  Natürlich waren diese Gedanken irrational. Wenn ihr Vater ihn nicht ausgeraubt und sich dann mit der Tochter verschworen hätte, ihn ins Verderben zu locken, wäre Nem nie in ihr Leben getreten. So lagen Liebe und Begehren ständig im Krieg mit dem nüchternen Verstand, und Nem entschied sich bald für die Logik. Er war nicht so dumm, sich einzureden, dass sie ihn vielleicht doch eines Tages lieben könnte. Schließlich war er ein Monster. Aber dennoch hegte er die heimliche Hoffnung, dass er ihr vielleicht doch nicht völlig gleichgültig war.


  So verstrichen die Tage. Die Reise ging weiter, bis sie eines Tages einen breiten Fluss erreichten. Die Schwester erklärte Nem, dies sei der Aston. Dann deutete sie auf einen Bergzug im Norden. In diesen Bergen läge die Stadt Seth verborgen, und der Fluss käme von dort. Die Wanderer stiegen in Ruderboote um, ruderten ein Stück flussaufwärts und bogen an einer Gabelung des Flusses schließlich nach Osten ab.


  Dort lenkten sie die Boote durch eine tiefe Schlucht an turmhohen Klippen vorbei, bis sie eine Höhle erreichten, die halb unter Wasser lag. Mit eingeholten Rudern ließen sie die Boote mit der Strömung in die Höhle treiben. Nach der gleißenden Hitze des Sonnenlichts erschien die Dunkelheit Nem angenehm erfrischend.


  Seine Drachenaugen waren noch dabei, sich an die Finsternis anzupassen, als ein hoch gewachsener Mann aus dem Schatten trat. Er war breitschultrig, ging etwas vornüber gebeugt, hatte einen kräftigen Hals und muskulöse Beine. Nem erkannte ihn sofort. Es war der Anführer der »Räuber«, die einst Bellona angegriffen hatten.


  »Schwester, du und der Drachensohn, ihr bleibt bei mir. Die anderen können weiterfahren«, befahl der Mann und winkte sie fort. »Wir treffen uns flussabwärts.«


  Die Boote mit den Mönchen und Evelina setzten ihre Fahrt durch die Höhle fort. Unwillkürlich blickte Nem dem verhüllten Mädchen nach. Sie sah sich nicht um, sondern hielt den Kopf gesenkt.


  Der Mönch mit dem Boot, in dem Nem und die Schwester saßen, ruderte zum Ufer. Der Fremde musterte Nem, der diesen Blick kühn zurückgab.


  »Ich bin Grald«, stellte der Hüne sich vor. »Ich diene deinem Vater, dem Drachen.«


  Du bist mein Vater, der Drache, dachte Nem, sprach das aber nicht aus. Im Hinterkopf hatte er Bellonas Geschichte von der Vergewaltigung seiner Mutter und ihre Beschreibung von dem Menschenmann, der das Gefäß für den Drachensamen gewesen war. Nem hatte keine Ahnung, wie der Drache von einem Menschenkörper Besitz ergreifen konnte. Diese Frage hätte Drakonas ihm beantworten können, wenn Nem ihm zugehört hätte. Doch es hatte ihn nie interessiert. Jetzt merkte er, dass er an seinen Schuppen kratzte, und hörte sofort damit auf.


  »Ich bin Nem«, erwiderte er. »Und ich diene niemandem.«


  »Wir alle dienen dem Drachen«, begann die Schwester vorwurfsvoll.


  Grald gebot ihr zu schweigen. »Nem«, wiederholte der Mann mit einem etwas höhnischen Grinsen. »Ein seltsamer Name.«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls heiße ich so.« Wofür der Name stand, würde er jetzt nicht erklären.


  »Und wie heißt dein Bruder?«, erkundigte sich Grald wie beiläufig.


  »Mein Bruder?« Nem war überrascht. »Ich habe keinen …«


  Da begriff er.


  Ein kleiner Raum. Ein kleiner Stuhl. Seine Mutter mit einem Kind an der Hand. Das Kind streckte die Hand nach Nem aus, lud ihn in den Raum ein, um mit den Regenbogen zu spielen …


  »Es hat dir niemand gesagt«, stellte Grald fest.


  »Nein«, bestätigte Nem.


  »Aber ihr habt Kontakt.«


  »Nein.«


  Der Drache umschnüffelte die Höhle in Nems Innerem. Wut verdüsterte Nems Farben, denn dieses Verhör passte ihm nicht. Doch er schlug nicht zurück, denn nur darauf war der Drache erpicht. Schlag zu. Komm raus. Komm heraus aus deinem Bau. Nem hielt ganz still. Der Drache kratzte an den Felsen, die Nem vor dem Eingang aufgetürmt hatte. Irgendwo musste es einen Riss geben. Aber der war nicht zu entdecken.


  Drachen verbringen Jahre mit dem Ausbau ihres Horts, dessen labyrinthartige Gänge den Eindringling verwirren und dessen Fallen ihn vom Weitergehen abhalten sollen. Ebenso hatte Nem jahrelang daran gearbeitet, seinen eigenen, inneren Zufluchtsort zu schützen. Seit dem Tag, an dem er jenen Mann getötet hatte, hatte er seine Magie nicht mehr verwendet. Stattdessen hatte er sich in der Mitte seiner Höhle verborgen, wo ihn niemand finden konnte. Nem schloss alle aus, Bellona, Drakonas, seine Mutter und den Drachen.


  Und den Bruder, von dem er nie und doch immer gewusst hatte. Umgeben von Weiß, der Abwesenheit aller Farben stand Nem allein in der Mitte seines Zufluchtsorts.


  »Willst du deinen Bruder nicht kennen lernen?«, wollte Grald wissen.


  »Muss nicht sein«, antwortete Nem.


  Grald begleitete sie zu ihrem Ziel, das angeblich nicht weit entfernt lag. Nem hatte nicht einmal gefragt. Seine Rechtschaffenheit schien sowohl Grald als auch die Schwester zu irritieren. Er sah, dass sie heimlich Blicke wechselten. Grald runzelte die Stirn, die Nonne zuckte mit den Schultern.


  Die Höhle im Wasser hatte auf der Rückseite einen Ausgang, durch den der Fluss hinausströmte. In einem schmalen Bett wand er sich durch einen dichten Wald. Die Wurzeln der Bäume am Ufer ragten ins Wasser, und ihre Zweige überschatteten den Strom, bis sie einander berührten. Es war, als wären sie aus der Steinhöhle in eine Höhle aus Blättern geraten. Die grünen Wände waren ebenso düster und still wie der Fels. Die Luft unter dem Geäst war feucht und still. Das einzige Geräusch stammte von den Rudern, die ins Wasser tauchten, herausgehoben wurden, wieder eintauchten.


  Grald ruderte in seinem eigenen Boot mit schnellen, kräftigen Schlägen voran, so dass der Mönch in dem Boot mit Nem und der Schwester Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Sie legten jedoch keine weite Strecke zurück. Nach einer Biegung trafen sie auf die anderen Mönche, die mit Evelina am Ufer auf sie warteten. Die Männer hatten ihre Boote aus dem Wasser gezogen und säuberlich am Nordufer aufgereiht. Evelina stand bei den Booten, neben ihr ein Mönch. Nem hoffte, sie würde aufblicken, doch sie sah nicht zu ihm hin. Er bemerkte, dass auch Grald sie musterte, und zwar sehr genau.


  Nem stieg aus dem Boot und half dem Mönch, es an Land zu ziehen. Er wunderte sich, dass kein Lager zu sehen war, obwohl die Nonne angedeutet hatte, dass dies der Ort sei, wo sie alle wohnten.


  Sie hatte nicht viel davon erzählt, und die Mönche hatten kein Wort darüber verloren. Dennoch hatte Nem geglaubt, es müsse hier in der Wildnis so etwas wie ein Fort oder ein Dorf mit einer Palisade geben. Offenbar lag es tiefer im Wald. Sie würden also erneut weiterziehen müssen. Als er sich umschaute, fand er jedoch keine Spur von einem Weg.


  Die Mönche wie auch die Schwester sahen Grald erwartungsvoll an. Der Drache in Menschengestalt wanderte zum Stumpf eines umgestürzten Baumes, dessen Stamm noch am Ufer lag. Die toten Blätter hingen ins Wasser hinein. Grald kletterte auf den Stumpf. Er drückte mit den Armen, als würde er eine schwere Tür aufstoßen. Anschließend stieg er herunter und machte sich auf den Weg in den Wald. Die Mönche reihten sich hinter ihm ein. Evelinas Aufpasser nahm sie am Arm und zog sie mit.


  Nem blickte die Schwester an.


  »Hier entlang, Drachensohn«, lud sie ihn mit einem milden Lächeln ein.


  Der Junge hatte keine Ahnung, was die Gesten des Drachen auf dem Baumstumpf zu bedeuten hatten, aber offensichtlich hatte Grald einen Weg entdeckt. Sie liefen ein Stück durch den Wald, bis …


  In dem Wald, in dem er aufgewachsen war, hatte Nem einmal den Fuß auf scheinbar festen Boden gesetzt, doch die Erde hatte nachgegeben. Er war in Treibsand gerutscht. Damals hatte er sich so gefühlt wie jetzt.


  Als er in den tiefen Schatten einer riesigen Weide trat, fand er sich auf einer sonnenbeschienenen Straße wieder  mitten in einer Stadt. Ungläubig sah er sich um.


  Hinter ihm ragte eine gewaltige Steinmauer empor, doppelt so hoch wie er und aus Felsbrocken, die direkt aus der Erde zu stammen schienen. Als hätte jemand sie ausgehoben und hier einfach übereinander geschichtet. Im Sonnenlicht hatte die Mauer einen glasigen Schein. Sie war ohne Mörtel erbaut. Ein Feuer, das Steine zum Schmelzen bringen konnte, hatte die Brocken miteinander verschweißt. Und dennoch war Nem mitten hindurchgegangen.


  Um ihn herum ratterten Wagen. Es herrschte Stimmengewirr, das nur hin und wieder durch einen Ruf oder lautes Gelächter oder einen Händler, der Ware feilbot, durchbrochen wurde. Nem wurde angerempelt. Man starrte ihn an.


  Eben noch ein Fluss und Stille unter alten Bäumen. Jetzt eine Mauer und das pralle Leben. Eine Stadt im Wald. Eine Stadt, die nicht existiert hatte, bis Grald sie herbeigerufen hatte. Jedenfalls kam das Nem so vor.


  »Willkommen, Drachensohn«, sagte die Schwester. Sein Unbehagen brachte sie zum Lächeln. »Willkommen in Drachenburg.«


  Im Gegensatz zu Menschen, die auch zu Ehren Gottes, ihres Königs oder ihres Landes bauten, sah der Drache Baukunst nur unter dem Gesichtspunkt der Funktionalität. Wohnhäuser für Menschen waren langweilig, darum zog er sie möglichst rasch hoch, um schnell fertig zu sein. Drachen sind keine Baumeister. Ihre Horte errichten sie durch Zerstörung  sie graben sich in die Berge, höhlen den Fels aus und formen ihn um. Das einzige gezielte Bauwerk in ihrem Hort ist das Nest, das ihre Eier und später die jungen Drachen aufnehmen soll.


  Dieses finstere Felsennest wird von beiden Drachen während des langwierigen Paarungsrituals erbaut. Es ist stark, sicher und durch Magie geschützt, weil es die zerbrechlichen Eier und die ebenso empfindlichen Jungen schützen soll. Seine ausgeklügelten Verteidigungsanlagen sind ein Überbleibsel aus den Drachenkriegen alter Zeiten, wo bevorzugt die Jungen angegriffen worden waren.


  Drachen paaren sich nur selten, mitunter nur einmal im Leben. Daher war es für einen Feind ein enormer Triumph, den Nachwuchs eines Drachen auszulöschen und damit möglicherweise die Existenz einer Drachensippe, die seit Tausenden von Jahren bestand. So liegt das Nest ganz am Ende aller Verteidigungsanlagen  für den Fall, dass beide Eltern sterben sollten. Es besteht aus Fels, der mit Drachenfeuer zusammengeschmolzen wird. Illusionen der mächtigsten Stufe verbergen es.


  Insofern konnte die Stadt Drachenburg gut und gerne als Drachennest gelten, denn die Gebäude und die gewaltige Steinmauer, von denen sie umgeben war, ähnelten einem Nest für junge Drachen. Auch die gewaltige Magie erinnerte daran. Die Illusion, welche die Stadt versteckte, war so wundersam, dass Nem nur schwer unterscheiden konnte, was nun real war, der stille Wald oder die lärmende Stadt.


  »Die Stadt ist ebenso real wie ihre Bewohner«, versicherte ihm die Schwester. »Der Wald um sie herum ist die Illusion, die uns und die Stadt vor Feinden schützt.«


  »Ihr meint feindliche Armeen?«, fragte Nem. »Aber warum sollte Euch jemand angreifen? Niemand weiß, dass Ihr hier seid.«


  Die Nonne lächelte nachsichtig. »Nicht unbedingt Armeen. Ursprünglich sollte die Mauer nur Tiere fern halten, die sich nicht von der Illusion täuschen ließen. Tiere lassen sich von Illusionen nicht einwickeln, sie sind zu dumm. Anfangs drangen Bären und Wölfe in die Stadt ein. Sie schadeten damit sich selbst und den Menschen hier. Darum hat der Drache die Mauer errichtet. Er hat die Steine aus dem Berg gebrochen und mit dem Feuer aus seinem Leib zusammengefügt.«


  Die Straßen der Stadt waren eng und voll. Wie ein Riesenkind, das aus seinen Kleidern herauswächst, drohte die wachsende Bevölkerung, die Mauer zu sprengen, die sie umgab. Häuser, die ursprünglich nur ein Stockwerk gehabt hatten, waren nun zwei oder drei Geschosse hoch. Selbst die Minen, aus denen der Stein geschlagen wurde, hatte man in Wohnhäuser und Geschäfte verwandelt, in denen sich noch mehr Menschen drängten. Eilig zusammengesetzte Gebäude, nur durch Feuer gehalten, lehnten in waghalsigen Winkeln planlos aneinander.


  »Ihr sagt, die Mauer sei real«, meinte Nem. »Aber ich bin mitten hindurchgegangen.«


  »Die Mauer ist real«, erwiderte die Nonne. »Kein Teil davon ist Illusion.«


  »Dennoch sind wir eingetreten«, beharrte Nem.


  Die Frau schien ihm nur ungern zu antworten. Schließlich erklärte sie: »Es gibt Tore in der Mauer, die nur der Drache öffnen kann.«


  Nem warf einen Blick über die Schulter. Er war sich des scharfen Blicks der Schwester ebenso bewusst wie des unablässigen Herumschnüffelns des Drachen.


  »Also können die Bewohner die Stadt nur verlassen, wenn der Drache dies wünscht.«


  »Die Mauer soll die Bevölkerung schützen, nicht einsperren. Jeder hier beherrscht Drachenmagie. Deshalb unterscheiden sich diese Menschen von anderen. Und du weißt recht gut, Drachensohn«, fügte die Frau hinzu, »dass die Welt Menschen, die anders sind, kaum akzeptiert. Wenn die Leute hier drinbleiben, so ist dies zu ihrem eigenen Schutz.«


  Nem sagte nichts dazu. Die Schwester führte ihn durch die vollen Straßen und wies ihn auf besondere Sehenswürdigkeiten hin. Nem achtete kaum darauf. Er fragte sich, was wohl aus Evelina geworden war. Beim Betreten der Stadt hatten die Mönche sie abgeführt. Nem hatte keine Ahnung, was man mit ihr gemacht hatte. Er sorgte sich um sie, denn er erinnerte sich an Gralds Blick auf das Mädchen. Wie sollte er mehr herausfinden, ohne sich zu verraten? Über diese Frage dachte er nach, als ihm langsam auffiel, dass man in der Straße beiseite trat, um ihn durchzulassen. Viele Menschen senkten den Kopf, knicksten oder erwiesen ihm auf andere Weise Respekt.


  »Du solltest sie zur Kenntnis nehmen, Drachensohn«, mahnte die Nonne leise. »Ein gewisses Maß an Hochmut ist durchaus akzeptabel, aber deine Untertanen sollen dich nicht für eingebildet und gefühllos halten.«


  »Untertanen?«, wiederholte Nem verdutzt. »Wieso Untertanen?«


  »Deine Untertanen. Dein Volk. Sie begrüßen dich in allen Ehren«, gab die Schwester zurück. Sie deutete auf eine Gruppe Mönche in braunen Kutten, die an der Straßenecke standen und sich tief verneigten, als Nem vorüberging.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen mich mit jemandem verwechselt haben.«


  »Du bist der Sohn des Drachen.« Diesmal klang die Schwester wirklich vorwurfsvoll. »Eines Tages wirst du ihr Anführer sein.«


  Nem staunte. »Das verstehe ich nicht.«


  »Dein Vater wird es dir erklären. Ich habe schon jetzt zu viel verraten.«


  »Und wann bekomme ich Gelegenheit, mit …« Er brachte die Worte meinem Vater nicht heraus. »Wann kann ich mit dem Drachen sprechen?«


  Belustigt verzog die Schwester den Mund. »Du hast bereits mit ihm gesprochen, und das weißt du auch, Drachensohn.«


  »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der sich Grald nennt«, wehrte Nem ab. »Nicht mit dem Drachen.«


  »Sie sind ein und derselbe.«


  »Nein, das sind sie nicht«, hielt er dagegen. »Ich weiß es besser. Ich will dem begegnen«, er stockte, dann presste er die Worte heraus, »der mich zu dem gemacht hat, der ich bin.«


  Der Schwester verging das Lachen. Nachdenklich betrachtete sie ihn. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Er konnte nicht feststellen, ob sie verärgert oder nur verstimmt war.


  »Alles zu seiner Zeit«, meinte sie schließlich leichthin. Schweigend setzte sie ihren Weg fort.


  »Wo gehen wir überhaupt hin?«, erkundigte er sich. Irgendwie musste er etwas über Evelina herausfinden.


  »Wir gehen zu einem Ort, den man hier die Abtei nennt. Er wird dir gefallen. Es ist eines der ältesten Gebäude von Drachenburg. Du wirst im Gästehaus wohnen. Die junge Frau, die dich interessiert, hat dort ebenfalls ein Zimmer bekommen.« Das wissende Lächeln der Nonne hatte etwas Verschlagenes. »Gleich neben deinem.«


  Nem hasste dieses Lächeln ebenso wie er sich selbst dafür hasste, dass es ihm nicht gleichgültig war. Doch er konnte nichts dagegen tun. Evelina war die einzige Farbe in seinen Gedanken. Wie ein Blutfleck im Schnee.
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  Evelina saß in einem Raum ohne Fenster auf einem Stuhl. Draußen hörte sie es donnern. Ein Sturm braute sich zusammen. Sie hatte die Blitze zwischen den Wolken zucken sehen, ehe die Mönche sie in das hässliche Haus geschleppt hatten. Man hatte sie hierher gebracht und in das Zimmer geschoben. Steif und verängstigt blieb sie einfach sitzen. Sie rührte sich nicht vom Fleck, beobachtete die Tür und wartete, dass die Mönche wiederkämen und sie einem schlimmen Los zuführten.


  Eine halbe Stunde verstrich.


  Eine volle Stunde verging, doch niemand kam.


  Evelina stand auf. Zögerlich schlich sie zur Tür, legte ein Ohr daran und lauschte. Im Gang war nichts zu vernehmen. Versuchsweise drückte sie den schmiedeeisernen Türgriff und war über alle Maßen erstaunt, als die Tür sich tatsächlich öffnete. Sie war davon ausgegangen, dass man sie hier eingeschlossen hatte.


  Schnell schlug Evelina die Tür wieder zu. Hoffentlich hatte niemand sie gesehen. Doch es kam keiner, und endlich wagte sie, das Unvorstellbare zu denken: Sie war allein  und sie war frei. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.


  Draußen lag ein kurzer, schmaler Gang, von dem fünf Türen abgingen, zwei auf der einen Seite, drei auf der anderen. Am Ende des Gangs lag die Treppe zum ersten Stock. Die Mönche hatten gesagt, dies sei das Gästehaus der Abtei. Evelina hatte geglaubt, »Gästehaus« sei nur ein ironischer Ausdruck für ein Gefängnis, doch nun hatte sie den Eindruck, sich tatsächlich in einem Gästehaus zu befinden. Als sie die Tür untersuchte, stellte sie fest, dass es überhaupt kein Schloss daran gab, nur einen Riegel, der die Tür geschlossen hielt.


  Nichts, was sie einsperren könnte.


  Mit einem Auge zur Treppe schielend schlich Evelina aus dem Zimmer und rannte auf die gegenüberliegende Tür zu. Zuerst lauschte sie, doch als sie nichts hörte, machte sie die Tür auf. Der Raum sah genauso aus wie ihr eigener. Er war mit einem Bett und mit einer strohgefüllten Matratze möbliert. Hinzu kamen zwei Stühle, ein kleiner Tisch, ein Kamin und ein Unrateimer. Er schien nicht bewohnt zu sein.


  Zwei der übrigen Zimmer sahen ebenso aus wie ihr eigenes. Die Tür zum fünften Zimmer, das gleich neben ihrem lag, unterschied sich von den anderen, denn sie hatte ein Schloss. Evelina konnte nicht hineinsehen. So kehrte sie in ihren eigenen Raum zurück und machte die Tür wieder zu. Sie nahm den grässlichen Nonnenschleier ab, warf ihn auf den Boden und setzte sich, um zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.


  Sie hatte sich rasch von dem Schock erholt, dass ihr Liebhaber und ihr Vater offenbar vom Zorn des Himmels erschlagen worden waren. Evelina verschwendete nicht viel Zeit damit, sie zu betrauern. Als Liebhaber war Federfuß rücksichtslos gewesen. Um ihren Vater tat es ihr schon eher Leid. Immerhin war er der einzige Mensch gewesen, dem sie je wirklich vertraut hatte, weil sie ihn so leicht hatte manipulieren können. Ganz besonders machte ihr der Verlust ihrer Träume zu schaffen. Sie weinte um die Pläne, die zunichte gemacht worden waren, und dafür machte sie Nem verantwortlich.


  Über die seltsamen Mönche und deren erschreckende Fähigkeit, mit bloßen Händen Feuer und Verderben zu bringen, dachte sie gar nicht nach. Ihr ging es in erster Linie darum zu überleben. Also konzentrierte sie sich  wie schon ihr ganzes Leben  ausschließlich auf dieses eine Ziel. Evelina war ein oberflächlicher Mensch, der sich an alles klammerte, was ihn an der Oberfläche hielt und notfalls auch selbst zuschlug. Wozu sollte sie in die Tiefe blicken? Dort gab es nur dunkles Wasser  was hätte sie schon davon?


  Bei den Mönchen hatte sich Evelina gehorsam, gefügig und still gezeigt, um sie durch diese scheinbare Unterwürfigkeit zu täuschen. Vielleicht würde ihre Wachsamkeit nachlassen, so dass sie fliehen könnte. Der erste Fluchtversuch war fehlgeschlagen. Sie hatten sie erwischt und zurückgeholt. Das Mädchen hatte mit einer Bestrafung gerechnet und festgestellt, dass diese eher milde ausfiel  nur ein paar Schläge ins Gesicht. Danach hielt Evelina den Mund. Augen und Ohren hingegen blieben offen. Sie belauschte die Gespräche und dachte ständig darüber nach, was diese Worte mit dem einzigen Menschen zu tun hatten, der ihr wichtig war  mit ihr selbst.


  Die Mönche waren nicht sehr redselig. Von ihnen hatte Evelina nichts erfahren. Hin und wieder unterhielt sich die Schwester gedämpft mit einem von ihnen. Dann bemühte sich Evelina nach Kräften, etwas mitzubekommen, und es war ihr mitunter auch geglückt. Meistens jedoch verstand sie nichts oder wollte gar nicht verstehen (wenn es nichts mit ihr zu tun hatte). Eine Unterhaltung allerdings war sehr aufschlussreich gewesen.


  »Warum schleppen wir diese unnütze Last überhaupt mit?«, hatte der Mönch die Schwester angeknurrt. Sein Blick verriet, dass er Evelina meinte.


  »Hast du gesehen, wie der Drachensohn sie anschaut? Er ist in sie verliebt.«


  Der Mönch zuckte mit den Schultern. »Na und?«


  »Der Drache hat an seinem Sprössling einen Hang zur Unabhängigkeit entdeckt, der vielleicht schwer zu kontrollieren ist.«


  »Aha, verstehe«, hatte der Mönch erwidert.


  Jetzt ging Evelina dieses Gespräch noch einmal durch. Ein Teil davon war verwirrend  das mit dem Drachen und dem Sprössling und dem Hang zur Unabhängigkeit. All das tat sie als unwichtig ab. Ausschlaggebend war, dass Nem sie liebte. Sie war schon von anderen Männern geliebt worden und hatte diese Liebe immer als höchst nützlich angesehen, wenn auch höchst kostspielig für die Männer. Bei Nem würde das kaum anders sein.


  »Ich habe Fehler gemacht«, gestand sie sich ein. »Aber die kann ich wieder gutmachen.«


  Sie wünschte, es wäre ein Spiegel im Zimmer. Der lange Weg hatte ihrer Schönheit sicher zugesetzt.


  Bestimmt sehe ich blass und abgekämpft aus, dachte sie.


  Da hörte sie Schritte auf der Treppe. Jemand kam den Gang entlang. Vor ihrer Tür hielten die Schritte an. Sie hielt vor Angst den Atem an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie rechnete damit, dass jemand die Tür aufreißen würde, doch derjenige draußen klopfte nur zögernd. Deshalb  und weil das Klopfen sich nicht wiederholte, als sie nicht gleich antwortete  erriet Evelina, dass es Nem war.


  Sie musste eine Entscheidung treffen, und das tat sie prompt. Sie kniff sich in die Wangen und biss sich auf die Lippen, um mehr Farbe zu haben, sprang vom Stuhl und warf sich auf das Bett. Dort legte sie sich möglichst vorteilhaft so hin, dass alles ganz ungekünstelt wirkte. Sie wünschte, sie würde nicht diese abscheuliche Nonnentracht tragen, doch daran war nun nichts zu ändern. Sobald sie bereit war, rief sie mit zitternder, ängstlicher Stimme. »Wer ist da?«


  Nach kurzem Schweigen kam die Antwort: »Ich bin es, Nem. Du brauchst keine Angst zu haben«, fügte er schnell hinzu. »Ich will dir nichts tun. Ich wollte nur sicher sein, dass es dir gut geht und dass du alles hast, was du brauchst.« Nach einer Pause sagte er noch: »Darf ich eintreten?«


  »Du brauchst nicht zu fragen«, antwortete Evelina halb erstickt. »Die Tür hat kein Schloss.«


  Langsam senkte sich die Klinke, und ebenso langsam ging die Tür auf. Seine Beine und Füße wurden von der Mönchskutte verdeckt, doch sie erinnerte sich genau daran, wie sie sich auf ihrer Haut angefühlt hatten. Ihr Magen rebellierte. Ob sie ihre Rolle durchhalten konnte?


  Dann aber erkannte Evelina, dass die Nonne die Wahrheit gesagt hatte. Sein Gesicht wirkte unbeteiligt, doch der Ausdruck in seinen Augen war unverkennbar. Er war verrückt nach ihr. Evelina entspannte sich. Alles war gut.


  Sie drehte sich auf die Seite, barg ihr Gesicht in dem harten Kissen und begann zu weinen. Da sie kein Taschentuch hatte, musste sie den Saum ihres Gewands benutzen, um das Schluchzen zu dämpfen. Dabei zog sie den Rock bis zu den Knien herauf, um einen großzügigen Blick auf ihre hübschen Beine zu gestatten. Weil die arme Evelina befürchtete, das könne nicht reichen, griff sie nach unten und zog das Gewand scheinbar unabsichtlich noch höher.


  Aus dem Augenwinkel schielte sie nach Nem, während sie mit bebendem Kinn und schluchzender Stimme sagte: »Du kannst mit mir machen, was du willst, wann immer du willst. Wie soll ich dich daran hindern? Ich bin eine Gefangene dieser furchtbaren Mönche, die«,  sie schniefte, fuhr aber heldenhaft fort , »meinen armen Vater getötet haben.«


  »Das hätte nie geschehen dürfen«, sagte Nem. Er blieb in der Tür stehen. »Es tut mir Leid. Auch dass du es mit ansehen musstest. Das muss schrecklich gewesen sein.«


  Erneut schluchzte Evelina auf und zupfte an ihrem Rock. Unter den langen Wimpern hervor beobachtete sie ihn.


  »Und du bist keine Gefangene. Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt.«


  »Darf ich auch die Stadt verlassen?«, schrie sie auf. »Eine Stadt aus dem Nichts hinter einer Mauer aus hartem Stein, die wir wie Geister durchschreiten? Sag mir, wie ich diese Stadt verlassen soll! Ich weiß nicht, wo ich bin, was aus mir wird.«


  Vorsichtshalber weinte sie nur ein wenig, damit ihre Nase nicht anschwoll und die Augen nicht zu rot wurden. Sie wollte schließlich nur, dass er kam und sie tröstete.


  Doch das tat er nicht. Evelina blinzelte durch ihre Finger. Nem stand noch immer an der Tür.


  »Es stimmt, du kannst die Stadt nicht verlassen«, bestätigte er. »Aber du kannst dich frei bewegen, sprechen, mit wem du willst, gehen, wohin du willst. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Ich bin zwar neben dir untergebracht, aber ich werde dich nicht stören. Ich werde mich dir nicht mehr nähern und dich auch nicht mehr ansprechen.«


  Er wollte die Tür zumachen.


  Evelina war sprachlos. Sie kannte die alten Lieder, in denen der Liebende stolz darauf war, seine Liebe niemals zu gestehen. Erst in der letzten Strophe gab er sie preis. Früher hatte sie diese Vorstellung lächerlich gefunden. Jetzt war sie höchst ärgerlich.


  »Warte, Nem«, rief Evelina mit matter Stimme. Sie richtete sich auf. Das Haar strömte über ihre Schultern. »Ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich dachte, du wärst wie alle anderen Männer. Wie Federfuß, dieses Schwein, der meine Jugend und meine Unschuld ausgenutzt hat. Jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe.«


  Flehend streckte sie ihm die Hand entgegen.


  »Bitte verzeih mir, Nem. Ich schäme mich. Ich habe nur getan, was sie von mir verlangt haben. Niemals wollte ich dir damit schaden. Ich hatte bloß Angst vor ihnen.«


  Sie ließ den Kopf hängen. Diesmal liefen echte Tränen über ihre Wangen.


  Als sie hörte, wie die Tür sich schloss, machte sie die Augen zu, lächelte lieblich und legte sich in hingebungsvoller Hilflosigkeit wieder auf das Bett.


  Lange Augenblicke verstrichen. Doch kein schwerer Körper legte sich neben sie. Kein Mund suchte den ihren. Evelina schlug die Augen auf.


  Nem war weg. Die Tür war zu. Er war gegangen und hatte sie im Stich gelassen.


  »Verdammter Bauerntrampel!«, fluchte Evelina.


  Als Nem sich von Evelinas Tür abwendete, stand im Gang ein Mönch, der ihn beobachtete. Nem mochte diese Mönche nicht  er traute ihnen nicht. Einige wirkten wie ganz normale Männer, andere hingegen waren wie dieser hier: blass und hager, so ausgezehrt, dass die Kutte aussah, als hinge Wäsche an einem Ast.


  »Was willst du hier?«, herrschte Nem ihn an.


  »Grald gewährt dir jetzt eine Audienz, Drachensohn.«


  Die Hände des Mönchs waren unablässig in Bewegung. Seine Finger zupften nervös an den Säumen seiner Ärmel, pulten an Pickelchen im Gesicht oder fuhren zu verirrten Haarsträhnen hoch. In den Augen, die Nem beobachteten, lag ein unheimlicher Glanz, der Nem beunruhigte. Wenn die Schwester Nem nicht versichert hätte, dass diese Mönche ihn verehrten, hätte er diesen Blick als hasserfüllt gedeutet.


  »Ich wünsche einen Riegel, an der Tür dieser Frau«, erklärte Nem.


  Der Blick des Mönches glitt kurz zur Tür. Er sagte kein Wort.


  »Einen Riegel, mit dem sich die Tür von innen verschließen lässt«, ergänzte der Junge.


  Der Mönch verneigte sich. »Wie du wünschst, Drachensohn. Wenn du mich jetzt begleiten würdest. Man lässt Grald nicht warten.«


  Nem traute dem Mönch nicht. Er wollte Evelina nicht schutzlos zurücklassen, andererseits jedoch wollte er mit dem Drachen sprechen.


  Also klopfte er noch einmal an. Noch ehe Evelina reagieren konnte, machte er die Tür auf. Sie fuhr erschrocken hoch. Aus rot geränderten, tränenblanken Augen sah sie ihn an. Nem zog das Messer aus seinem Stiefel und warf es vor ihrem Bett auf den Boden.


  »Hab keine Scheu, es zu benutzen«, riet er ihr, trat in den Gang und schloss die Tür.


  »Jetzt können wir zu Grald gehen«, teilte er dem Mönch mit, um klarzustellen, dass er diese Entscheidung selbst getroffen hatte.


  Es spielte keine Rolle. Der Mönch verbeugte sich nur erneut, machte kehrt und ging voran.


  Nem folgte ihm. Sie marschierten den Gang entlang und dann die Wendeltreppe zum Erdgeschoss des Gästehauses hinunter. Dabei fragte sich Nem, welche Gäste eine Stadt beherbergte, die niemand finden konnte.


  Die Abtei war das größte und älteste Gebäude in Drachenburg. Das jedenfalls behauptete der Mönch, der Nem unzusammenhängend einiges über ihre Geschichte erzählte. Sein konfuser Bericht ähnelte der Abtei selbst. Sie stand zu Füßen des Berges, dessen Gebeine für ihre Erbauung verwendet worden waren. Die Stadt war um sie herum gewachsen, bis die Mauer der weiteren Ausbreitung Einhalt gebot. Zusätzlich hatte sich die Stadt inzwischen in den Berg hineingegraben.


  Wie alle anderen Bauwerke hier war auch die Abtei ohne Rücksicht darauf errichtet, ob die Steine wirklich passten. Sie wurden später ohnehin von Drachenfeuer miteinander verbunden. Ursprünglich hatte es nur eine Ebene gegeben, ein langes Rechteck mit einem Strohdach auf Holzbalken. Später waren drei Stockwerke hinzugekommen. Die Bewohner hatten so drachenuntypische Elemente wie Türen und Fenster, Treppen und ein Schieferdach hinzugefügt. Mit der Zeit waren auch Nebengebäude entstanden, teilweise durch die Drachen errichtet, größtenteils jedoch durch die Menschen, die ohne Drachenmagie im Blut geboren waren und daher als Arbeiter, Ammen oder Wachen für jene dienten, die mit dem so genannten »Blutfluch« gesegnet waren.


  »Was ist der Blutfluch?«, wollte Nem wissen. Für ihn klang dieser Ausdruck finster und bedrohlich. Regen hatte eingesetzt. Über dem Berg hingen graue Sturmwolken.


  »Das sind die Farben in unseren Gedanken«, erklärte der Mönch. »Die Augen des Drachen, der ständig über uns wacht. Das Feuer, das innen und außen brennt. Der Schmerz und der Hunger, der uns vor dem Wahnsinn bewahrt.«


  Die Gedankenfarben, das Feuer und die ewig wachsamen Augen des Drachen waren Nem vertraut. Doch der Verweis auf den Wahnsinn wunderte ihn, obwohl er dessen Abglanz in den Augen des Mönchs erkannte.


  Nem wollte den Mann loswerden. Als sie den Hauptbau der Abtei erreichten, teilte er ihm mit, ab hier käme er allein zurecht.


  Doch der Mönch wollte nichts davon hören. Grald hatte ihm befohlen, Nem zu ihm zu bringen, und der Mönch würde gehorchen. Da er sich auf keine Diskussion einließ, lenkte Nem ein. Gemeinsam mit dem Mönch trat er durch eine große, eisenbeschlagene Holztür und befand sich augenblicklich in einem gewaltigen Saal.


  Der Saal erinnerte an eine Höhle.


  Er erstreckte sich über die volle Länge des Gebäudes und war sehr dunkel, denn es gab keine Fenster. Für solche nutzlosen Brüche in der Verteidigung sah der Drache keine Veranlassung. Es gab einen großen Kamin, an dem sich einst die Menschen, besonders die Kinder, gewärmt hatten. Da die Menschen vor über zweihundert Jahren ausgezogen waren, war der Kamin inzwischen mit Steinen zugemauert.


  Die Wände waren aus nacktem Fels, nicht einmal getüncht wie im Gästehaus. Es gab keinerlei Schmuck. Wozu brauchte ein Drache Wandteppiche aus Wolle, wenn er viel prächtigere innere Bilder weben konnte? Immerhin waren mit Rücksicht auf das begrenzte Sehvermögen von Menschenaugen Fackelhalter angebracht, und in regelmäßigen Abständen standen Kohlebecken entlang der Wände. Das einzige Möbelstück war ein großer, thronartiger Stuhl am anderen Ende des Saals direkt gegenüber der Tür.


  Es herrschte eine kühle, dunkle Atmosphäre, ganz wie in einer Höhle. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, war es stockdunkel.


  »Warte hier, Drachensohn.« Der Mönch nahm eine Fackel aus einem Eimer an der Tür. »Ich gehe Grald suchen.«


  Nem konnte den Menschenkörper des Drachen deutlich erkennen. Das warme Fleisch strahlte ein Licht aus, als wäre es von innen erleuchtet.


  »Nicht nötig«, wehrte er daher ab. »Er ist hier.«


  Entgeistert sah der Mönch Nem an. Für seine Menschenaugen war es in dem Saal so dunkel wie eine sternlose, mondlose, tief bewölkte Nacht.


  »Geh jetzt«, befahl Grald, dessen tiefe, raue Stimme von den Steinen zurückgeworfen wurde. »Lass mich mit dem Drachensohn allein.«


  Der Mönch gehorchte eilig, verbeugte sich murmelnd und verschwand. Nem war froh, ihn los zu sein.


  »Komm näher, Drachensohn, damit ich dich besser sehen kann«, forderte Grald ihn mürrisch auf. »Dieser Menschenkörper, den ich mir angeeignet habe, taugt für vieles, aber er ist nicht in der Lage, im Dunkeln zu sehen. Offenbar hast du diese Fähigkeit jedoch von mir geerbt. Das freut mich.«


  »Ich will nicht mit dir reden, Grald«, beharrte Nem, während er vor den Mann trat. »Ich will mit meinem Vater sprechen.«


  »Du sprichst mit deinem Vater«, gab Grald zurück. »Der Mensch ist nur mein Mund. Die Worte und die Gedanken sind meine. Das verstehst du nicht? Ich will es dir erklären. Du kennst doch den Zweibeiner, Drakonas.«


  Nem glaubte, der Drache wolle das Thema wechseln. Er überlegte, ob er darauf bestehen sollte, seinen Vater zu sehen. Doch er entschied sich dagegen  vorläufig. Daher nickte er kurz.


  »Drakonas hat Menschengestalt angenommen, so wie ich. Aber für diese wundersame, mächtige Illusion mussten viele Drachen monatelang zusammenarbeiten. Ich hatte nicht so viele Drachenträume zur Verfügung. Aber ich brauche einen Menschenkörper. Ich habe eine Methode gefunden, einen Menschenkörper zu benutzen, indem ich ihm auf magische Weise das noch klopfende Herz entrissen habe. Die lebenden Überreste werden dann eingesperrt. Ich erhalte sie am Leben, bis die natürliche Alterung dem wahren Körper so sehr zusetzt, dass ich einen neuen finden muss. Der Körper ist nur eine Hülle, mehr nicht. Der Geist«, Grald deutete auf seinen Kopf, »gehört mir. Was sagst du dazu, mein Sohn? Schockiert es dich? Stößt es dich ab?«


  »Ich schätze, Grald, dessen Herz du gestohlen hast, hat wohl bekommen, was er verdiente«, antwortete Nem.


  Grald lachte. »Wie der Vater, so der Sohn, sagen die Menschen. Wir denken in ähnlichen Bahnen.« Er winkte abfällig. »Du verkriechst dich in den Tiefen deines Geistes. Ich sitze in meiner dunklen Halle. Aber ich kann dich ebenso sehen wie du mich, mein Sohn.«


  Grald machte es sich auf dem Stuhl bequem und streckte die langen Beine aus. »Richtig, du hast deine Verteidigung. Schutzmechanismen, die du über sechzehn Jahre hinweg aufgebaut hast. Pah! Was bedeutet das schon für mich? Ich kann sechzehn Jahre schlafen, doch für mich ist das nur ein Augenblick. Wenn ich wollte, könnte ich deinen kläglichen Schutz niederreißen, in deine Höhle greifen und dir die Seele herausreißen. So leicht wie ich mir dieses Menschenherz genommen habe.«


  »Warum tust du es dann nicht?«


  »Weil es dich vernichten würde. Und ich will dich nicht vernichten. Du bist mein Sohn. Dich erwartet ein großes Schicksal. Setz dich.« Grald wies auf einen anderen Stuhl. »Wir haben viel zu bereden.«


  »Ich stehe lieber«, wehrte Nem ab. »Meine Drachenbeine werden nicht so leicht müde.«


  »Ich erkenne einen Hauch Bitterkeit in deiner Stimme.« Grald setzte sich auf. Seine Augen musterten den jungen Mann sehr eindringlich. »Bitterkeit ist nicht nötig, mein Sohn. Du solltest frohlocken. Du bist besser als jeder Mensch, der je geboren wurde. Besser, stärker, schneller, klüger. Du hast die Magie unserer Art geerbt, eine Macht, nach der die Menschen hungern, doch wenn sie sie erhalten …«, Grald hielt inne.


  »… bringt es sie um den Verstand«, beendete Nem den Satz. Jetzt begriff er, was die Mönche verrückt machte.


  »Nur die Männer«, räumte Grald ein. »Die Frauen leiden an einer fieberhaften Schwäche, die bald vorübergeht. Wir arbeiten an unserem Zuchtprogramm, um diese Probleme zu überwinden. Es gibt Fortschritte, aber leider nicht im erwünschten Maße. Nicht so, wie Drakonas sie bei deinem Menschenbruder erzielt hat.«


  Es klang wie eine beiläufige Bemerkung, aber Nem sah, dass Gralds Augen unter der vorspringenden Stirn leuchteten. »Ich will deinen Bruder finden. Ich glaube, du kannst mir dabei helfen.«


  »Ich habe erst heute Morgen erfahren, dass ich einen Bruder habe.« Nem zuckte mit den Schultern. Einen Augenblick wunderte er sich, wieso Grald von einem »Menschenbruder« gesprochen hatte, doch dann achtete er nicht weiter darauf. »Woher soll ich wissen, wo er steckt?«


  Grald kniff die Augen zusammen. »Du weißt es.«


  »Im Gegensatz zu dir. Offenbar weiß auch mein Bruder sich zu schützen.«


  »Du kannst ihn erreichen. Auf dich wird er hören. Rufe ihn hierher. Er wird kommen.«


  »Und dann? Willst du ihm die Seele herausreißen? Oder vielleicht das Herz? Mach deine Drecksarbeit alleine, Grald. Halt mich da raus.« Nem wandte sich zum Gehen. »Und wenn mein Vater mich wieder einmal zu sehen wünscht, sag ihm, dass ich ihm gegenübertreten möchte. Nicht dir.«


  Er war schon auf halbem Wege zur Tür, als Gralds Stimme sich erhob.


  »Du bist nicht der Einzige, den es nach dem Mädchen gelüstet, Drachensohn. Der Menschenkörper, den ich bewohne, will sie auch. Es gibt keinen guten Grund, weshalb ich ihn zurückhalten sollte. Mit Frauen geht er nicht besonders sanft um, wie du weißt.«


  Nem blieb stehen. Langsam drehte er sich um. »Also deshalb hast du sie hergebracht? Weil du sie willst?«


  »Nein.« Grald schüttelte den Kopf. »Weil du sie willst. Rede mit deinem Bruder, Drachensohn. Sag ihm, dass du ihn brauchst. Dann ist das Mädchen in Sicherheit und bleibt für dich reserviert.« Grald setzte sich wieder auf. »Was sagst du dazu?«


  Nem überlegte. Schließlich erklärte er achselzuckend: »Ich würde sagen, ich freue mich darauf, meinen Bruder kennen zu lernen.«
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  Die Luft roch nach Gewitter. Sturmwolken kletterten übereinander, als wollten sie sehen, welche sich am höchsten in den Himmel erheben könnte. Ein Windstoß erfasste die Wipfel der Bäume und schüttelte sie kräftig durch. Der Fluss färbte sich schiefergrau. Schon schlugen Wellen an das Ufer. Markus hatte den Sturm von Westen her aufziehen sehen, während Bellona mit ihm geredet hatte. Ihm kam es so vor, als hätte sie den Wind und die Blitze beschworen, um ihre verstörende Geschichte von Liebe, Geburt und Tod zu unterstreichen.


  »Mir übergab Drakonas den Sohn des Drachen«, erzählte Bellona, als die ersten Regentropfen Markus' Wange trafen. »Er forderte mich auf, mit dem Kind in die Wildnis zu fliehen, weil sein Leben in Gefahr sei. Die letzten Worte, die Drakonas zu mir sagte, lauteten: ›Wenn der Drachensohn wissen will, wer und was er ist, bring ihn zum Grab seiner Mutter‹«.


  Bellona schwieg. Sie betrachtete die Bäume, die sich stöhnend im Wind bogen.


  »Er hat die Frage gestellt. Er fragte, ob er der Fluch seiner Mutter war.« Ihre Stimme klang trocken und gefühllos. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, aber ich habe ihn nicht zu ihrem Grab gebracht.«


  Markus hörte wortlos zu. Ihm kam es so vor, als würde er ihr schon stundenlang zuhören, hier neben dem eigentümlichen Steingrab auf einem grasbewachsenen Berg, der über Meilen die höchste Erhebung in diesem Land war. Er war wie benommen, fühlte sich schockiert und erschüttert und zugleich seltsamerweise auch ruhig. Endlich bekam er Antworten auf die Fragen, die er sich sein Leben lang gestellt hatte. Die Antworten waren schrecklich und voller Blut. Er musste noch darüber nachdenken. Aber immerhin waren es Antworten.


  Jetzt begann es, stärker zu regnen. Die Tropfen waren hart wie Kanonenkugeln. Markus legte eine Hand auf das Grab seiner Mutter. Eine große Macht hatte der Erde Steine entrissen, sie aufgeschichtet und mit Feuer verbunden. Feuer hatte auch den Namen MELISANDE eingraviert. Und darunter das Wort DRACHENMEISTERIN.


  Die Steine waren noch heiß von der Nachmittagssonne, die den Kampf gegen die anrückenden Wolken verloren hatte. Markus stellte sich vor, es sei ihre Wärme, die seiner Mutter, die sich freute, dass er gekommen war. Ihr letzter Ruheort lag an einem verlassenen Dorf nur wenige Meilen vor der Stadt Neubramfels, der zweitgrößten Stadt im Königreich Idlyswylde. Markus' Familie hatte dort Verwandte, die sie mehr als einmal besucht hatten. Ein einstündiger Ritt hätte ihn an diesen Ort gebracht, wenn er von ihm gewusst hätte.


  »Warum hast du Nem nicht hierher gebracht?«, fragte er Bellona.


  »Weil ich wusste, dass er nicht mitkommen würde.«


  »Das verstehe ich nicht«, stellte er fest. Plötzlich lachte er. »Ich verstehe es nicht!« Er breitete die Arme aus und hob den Blick zum regennassen Himmel. »Wie in Gottes Namen soll ich das je verstehen? Dass meine Mutter in der Stunde meiner Geburt getötet wurde. Dass ich in ihrem Blut lag. Mein Zwillingsbruder … ich habe einen Bruder …«


  Ein Bruder! Die Hand, die zu seinen frühesten und tröstlichsten Kindheitserinnerungen zählte, griff nach ihm. Plötzlich erhaschte Markus einen kurzen, überraschenden Blick auf ein Gesicht mit düsteren, kalten, verbitterten Augen, glänzend wie blauer Stahl, in den sein Zwillingsbruder sich hüllte wie in eine Rüstung, als wäre er ein edler Ritter. Ein Ritter, der Schutz brauchte.


  Ein Hagelkorn traf Markus ins Gesicht. Der kalte Schmerz ließ ihn blinzelnd in die Realität zurückkehren. Sie waren im Freien. Es gab keinerlei Deckung, und der Sturm wurde immer schlimmer. Bellona schien nichts davon zu merken. Ihre Finger fuhren den Namen nach, der in den Fels eingebrannt war. Die Fingerspitzen waren blutig, denn die Buchstaben schnitten ihr ins Fleisch. Markus zog die Kappe über das Gesicht und die Schultern hoch, um sich etwas vor dem Regen zu schützen.


  »Wo ist mein Bruder?«, wollte er wissen. Er musste die Stimme erheben, um sich im Tosen des Sturms Gehör zu verschaffen. »Was ist aus ihm geworden?«


  Ihr Blick war kalt. »Das habe ich gerade versucht zu erzählen. Hast du nicht zugehört?«


  »Tut mir Leid.« Markus reagierte etwas gereizt. »Das war ein Schock für mich. Auf so etwas war ich nicht gefasst.«


  Insbesondere nicht auf dieses schreckliche Ende nach dem beglückenden, freiheitsdürstenden Auftakt dieser Reise. Er hatte oft davon geträumt, sich auf sein Pferd zu schwingen und aus dem Palast hinaus in die sternklare Nacht zu galoppieren. Diesen Traum wahr werden zu lassen, hatte ihn begeistert. Doch hier am Grab hatte der Traum gebuckelt, ihn unsanft abgeworfen und war davongerannt. Angeschlagen war Markus zurückgeblieben, um unter Schmerzen wieder nach Hause zu humpeln.


  Doch wo lag seine wahre Heimat?


  »Diesmal höre ich zu.« Erschöpft setzte er sich auf das Grab. Seine Hand lag auf dem scharfkantigen Namen seiner Mutter.


  Bellona begann von vorne. Ihm wurde klar, dass ein Teil von ihm doch zugehört haben musste, denn er erkannte die Geschichte wieder, wie jemand ein geliebtes Märchen erkennt.


  Nem wurde ausgeraubt. Nem brach auf, um die Räuber zu finden und sein Geld wiederzubekommen. Nem wurde eingewickelt, entführt …


  »Sie halten ihn irgendwo gefangen«, schloss Bellona.


  »Nein.« Markus sprach, ohne nachzudenken. »Er ist kein Gefangener.« Der Prinz betrachtete die dunklen Wolken, zwischen denen Blitze über den Himmel zuckten. »Er wird nicht gegen seinen Willen festgehalten. Wo er auch ist, er will dort sein.«


  Die kalten Tropfen verdampften auf den heißen Steinen und tauchten das Grab in geisterhaften Nebel. Wasserbäche rannen über den Namen seiner Mutter.


  »Ich wusste es!« Bellona lächelte triumphierend. »Ich wusste, dass du ihn finden würdest.«


  Markus wollte widersprechen. Er glaubte nicht, dass er jemanden gefunden hätte. Er wusste nicht, wo sein Bruder war. Wie auch? Bis vor einer Stunde hatte er nicht einmal gewusst, dass dieser Bruder existierte.


  »Jetzt weißt du es«, sagte eine Stimme in seinem kleinen Raum. »Du kannst mich finden, wenn du willst. Ich warte schon lange auf dich.«


  Markus blickte flussaufwärts, nach Norden, zu den fernen Bergen hin, in denen das Reich Seth verborgen lag. Die Berge waren nicht zu sehen. Ihr Gestein war vom Regen verhüllt, doch er konnte sie erkennen, denn innerlich waren sie nun sein Horizont.


  »Dort, in Richtung Berge. Aber nicht ganz bis zu den Bergen.«


  Stirnrunzelnd konzentrierte er sich. »Der Fluss gabelt sich. Es gibt da eine Höhle, halb im Wasser.«


  »Ja«, bestätigte Bellona. Ihr hageres Gesicht leuchtete eifrig auf. »Von dieser Höhle hat Melisande erzählt. Sie hatte das Gefühl, dass sie mit Drachen zu tun hätte.«


  »Er ist in die Höhle gegangen«, berichtete Markus. »Aber er ist nicht wieder herausgekommen.«


  »Dann weiß ich, wo ich anfangen muss zu suchen«, antwortete Bellona. »Danke für deine Hilfe«, fügte sie schroff hinzu. »Ich hoffe, du bekommst nicht zu viel Ärger mit deinem Vater wegen dieser Geschichte.«


  Sie nahm ihre Sachen, drehte sich um und hielt auf den Fluss zu. Ihr abrupter Abschied stieß Markus vor den Kopf.


  »Halt!«, rief er und stürmte durch das hohe, nasse Gras. »Warte, Bellona. Ich komme mit.«


  »Das ist nicht nötig. Du hast genug getan. Mehr als genug.« Bellona deutete auf das Grab. »Du hast es für deine Mutter getan, und sie ist mit dir zufrieden. Es wird Zeit, dass du zu deinem Vater zurückkehrst, in das Leben, das er für dich vorgesehen hat.«


  »Ich komme mit«, wiederholte Markus. »Ich will meinen Bruder kennen lernen.«


  Bellona runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob er dich kennen lernen will.« Sie musterte den Prinzen von Kopf bis Fuß. »Du bist alles, was er sein möchte. Er wird dir wenig dankbar sein. Und er wird dich deswegen nicht besonders lieben.«


  Markus hätte am liebsten aufgelacht. »Er will sein wie ich? Den ganzen Tag Verben konjugieren? Oh, da ließe sich sicher etwas machen.«


  Bellona starrte ihn durch die Regenfluten an. Sie schien etwas sagen zu wollen, besann sich aber. Kopfschüttelnd erklärte sie stattdessen: »Es ist ein Weg voller Gefahren. Ich übernehme nicht die Verantwortung für dich, Königssohn. Kehr zurück zu deinen Büchern und seidenen Kissen. Das ist dein Leben. Nem und ich führen ein anderes Leben.«


  »So leicht wirst du mich nicht los.« Markus lief ihr einfach nach, ohne auf ihren Protest zu achten. »Ohne mich findest du ihn nicht. Wir können nämlich miteinander reden.« Er tippte an seinen Kopf. »Hier drin.«


  Sie erwiderte nichts, sondern bahnte sich weiter einen Weg durch das nasse Gras hinunter zum Fluss, in den ebenfalls der Regen prasselte.


  »Ich kann sehr eigensinnig sein«, fügte er hinzu. Mit langen Schritten passte er sich ihrem Tempo an. »Offenbar bin ich meiner Mutter sehr ähnlich.«


  Bellona warf ihm einen Blick zu. Dann sah sie wieder geradeaus. Sie war froh, dass der Regen jenes andere, sanftere Wasser in ihren Augen verdeckte. »Zu ähnlich«, grollte sie.


  Edward trieb sein Pferd unbarmherzig an, doch der tobende Sturm zwang ihn schließlich doch, vor dem Hagel Schutz zu suchen. Sobald der Regen nachließ, ritt er weiter. Als er schließlich das Grab erreichte, war der Sturm vorüber. Die Sonne tauchte noch einmal auf, um dann langsam zu versinken. Ihre letzten Strahlen ließen den angeschwollenen Fluss wie flüssiges Gold erscheinen.


  Der König sprang von seinem erschöpften Pferd und rannte zum Grab. Dort suchte er den Boden ab und sah am niedergetretenen Gras, dass wirklich jemand erst kürzlich hier gewesen war. Die Spur führte zum Fluss. Schon wollte er ihr folgen, als ihn eine Stimme innehalten ließ.


  »Das ist Zeitverschwendung. Sie sind längst weg.«


  Edward zuckte zusammen. Es war, als wäre die Stimme aus dem Grab gekommen.


  Hinter den Steinen, aber nicht aus ihnen erhob sich ein Mann.


  »Drakonas! Ihr habt mich zu Tode erschreckt!«, knurrte Edward. »Was zum Teufel macht Ihr hier? Und wo ist mein Sohn?«


  »Weg«, wiederholte Drakonas. Er stützte sich auf seinen Stab und starrte auf den vergoldeten Fluss.


  Edward musterte ihn. »Mit ihr?«


  »Ja, mit Bellona. Sie waren hier. Bellona hat ihm alles erzählt.«


  »Von seiner Mutter«, meinte Edward zögerlich.


  »Alles«, betonte Drakonas. »Von seiner Mutter. Von Euch. Von Grald. Von der Vergewaltigung, dem Überfall  alles. Nun ja«, fügte er hinzu, weil er an Nem dachte, »fast alles.«


  Edward verzog das Gesicht. »Das war nicht notwendig. Es bringt den Jungen nur durcheinander. Was will diese Frau überhaupt von ihm? Warum tut sie das? Will sie sich rächen?«


  »Nein«, antwortete Drakonas. »Sie will ihren Sohn wiederhaben. Er ist davongelaufen, und sie weiß, dass Markus der Einzige ist, der ihr helfen kann, ihn zu finden.«


  »Aber das ist doch verrückt!«, rief Edward erbost. »Sie ist verrückt! Woher soll Markus denn etwas über ihren Sohn wissen?«


  »Sie sind Brüder. Sie wurden innerhalb weniger Minuten geboren. Als Melisande starb, gab ich das eine Kind Euch. Das andere schickte ich mit Bellona fort.«


  »Zwillinge!« Edward war fassungslos. »Ich habe zwei Söhne.«


  »Nein«, wiederholte Drakonas. Seine scharfe Stimme und die blitzenden Augen ließen Edward stocken. »Glaubt, was Ihr wollt, Majestät. Glaubt an Himmel und Hölle. Glaubt, dass die Erde eine Scheibe ist, oder dass sie rund ist. Glaubt, dass die Sonne um uns kreist oder wir um die Sonne. Glaubt, was immer Ihr wollt. Aber eines steht fest: Ihr hattet einen Sohn mit Melisande. Nur einen.«


  Edward fragte sich, weshalb er ihm glauben sollte. Doch er tat es. So viel Leidenschaft konnte nicht lügen.


  »Und das andere Kind?«, erkundigte er sich dennoch.


  Drakonas blickte zu den Bergen im Norden. »Das ist der Sohn des Drachen.«


  »Des Drachen? Seid Ihr verrückt?«, herrschte Edward ihn an. »Wie …« Er wurde rot und brach ab, denn er wusste nicht, wie er die Frage fortsetzen sollte.


  Drakonas antwortete nicht.


  »Ich will das verstehen«, meinte Edward schließlich frustriert.


  »Nein, das wollt Ihr nicht. Dankt Gott auf den Knien dafür, dass Ihr es nicht versteht«, gab Drakonas zurück.


  Er wandte seinen Blick wieder Edward zu und seufzte tief. »Reitet nach Hause, Majestät. Ihr habt eine Frau, andere Söhne und Euer Königreich.«


  »Das hatte ich alles auch schon vor sechzehn Jahren«, fuhr Edward auf. »Als Ihr mich damals holtet, habt Ihr keinen Gedanken an meine Frau oder meine Söhne verschwendet.« Er deutete in Richtung Berge. »Ihr habt mich zur Drachenmeisterin geführt. Und jetzt ist mein Sohn davongelaufen …«


  »… um seinen Bruder zu suchen.«


  »Ihr wisst, wohin?«


  »Ich habe da so eine Idee.«


  »Das ist eine Falle. Ihr benutzt ihn. Wie Ihr mich benutzt habt.«


  »Edward!«


  »Gebt es ruhig zu!«


  Drakonas lehnte sich auf seinen Stab, ohne den König anzusehen. »Reitet nach Hause, Majestät. Ihr könnt einfach nichts tun.«


  »Ich kann meinem Sohn folgen!«, rief Edward aufgebracht.


  Er wollte dem Pfad folgen, den die beiden im nassen Gras hinterlassen hatten.


  Eine starke Hand hielt ihn zurück.


  Mit geballten Fäusten fuhr Edward herum. »Zurück, Drakonas. Ich schlage Euch nieder! Ihr wisst, dass ich das schon einmal getan habe.«


  Drakonas lächelte milde. »Damals habt Ihr mich überrumpelt, weil ich nicht darauf gefasst war.«


  Sein Blick war nicht ohne Mitgefühl. »Reitet nach Hause«, empfahl er dem König zum dritten Mal. »Überlasst diese Geschichte mir.«


  »Fahrt zur Hölle!« Edward schüttelte Drakonas' Hand ab und machte sich auf zum Fluss.


  »Und ich habe dies schon einmal getan«, gab Drakonas bedrückt zu.


  Er holte mit dem Stab aus und verpasste dem König einen Schlag auf den Hinterkopf.


  Edward brach auf der nassen Wiese zusammen. Drakonas rollte ihn auf den Rücken. Er schob die Hände unter seine Achseln, schleppte ihn durch das Gras und lehnte ihn an Melisandes kaltes Grab. Dort deckte er ihn mit seinem Mantel zu.


  »Pass auf ihn auf, Melisande«, bat Drakonas. »Wenn er zu sich kommt, sag ihm, was ich dir einst sagte: ›Das habe ich nie gewollt. Es tut mir Leid.‹«


  Er hob seinen Stab auf und marschierte in Richtung Fluss davon.
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  Nicht weit von der Stelle, wo Markus gezeugt worden war, schlugen der Prinz und Bellona ihr Lager auf. Bellona wusste das, Markus jedoch nicht, denn sie verriet es ihm nicht. Sie schwieg nicht aus Rücksicht auf seine Gefühle  die interessierten sie nicht , sondern weil sie weder darüber nachdenken noch darüber reden wollte. Sie hätte auch an einem anderen Ort gelagert, doch dieser hier lag ganz in der Nähe der überfluteten Höhle, an der sie bei Sonnenuntergang vorbeigekommen waren. Es war eine der wenigen Lichtungen auf dieser Seite des Flusses, dessen Ufer von Wald gesäumt war.


  Bellona war kein sentimentaler Mensch. Ihr hartes Leben hatte ihr jede Sentimentalität ausgetrieben. Sie lagerte hier, wo sie die blutende, zerschundene Melisande entdeckt hatte, weil es ein guter Ort zum Übernachten war. Sie schlief tief und fest, weil es wichtig war, gut zu schlafen, ehe man sich unbekannten Gefahren stellte. Wenn sie in ihren Träumen jene schreckliche Nacht erneut durchlebte, so waren das eben Träume, die bis zum Morgen verflogen sein würden.


  Markus lag wach. Er konnte nicht schlafen, obwohl er müder war als je zuvor im Leben. Sie waren viele Meilen am Fluss entlanggeritten, bis sie in das Dorf gelangt waren, wo sie das Pferd einem Bauern anvertraut und ein Boot gekauft hatten. Markus konnte rudern, dafür hatte Gunderson gesorgt. So wie er darauf geachtet hatte, dass der Königssohn mit Schwert und Axt, mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Markus war kein sonderlich guter Krieger, weil ihm körperliche Anstrengungen nicht zusagten, doch an diesem Tag war er immerhin ein besserer Ruderer geworden. Bellonas bissige Kommentare hatten schon dafür gesorgt, dass er sich anstrengte. Nun taten seine Arme weh, und die Blasen an den Händen brannten. Doch es war nicht der Schmerz, der ihn wach hielt.


  Es war das Steingrab. Der Regen, der über den Namen seiner Mutter rann. Das Blut an Bellonas Fingern. Das Hagelkorn auf seiner Wange. Die Geschichte von seiner Geburt.


  Und der Zorn über Edward, seinen Vater.


  »Wie konnte er sie nur so behandeln? Wie konnte er mich so behandeln? Wie konnte er ein Kind zeugen und nie versuchen, mehr über seine Mutter herauszufinden? Warum hat er mich nie zu ihrem Grab geführt? Warum hat er mir nicht die Wahrheit gesagt? Er hätte mir die Wahrheit sagen sollen!« So ging es immer weiter.


  Als Markus schließlich von Müdigkeit übermannt wurde und in einen Dämmerschlaf sank, ließ er den Ärger los und gab sich Träumen von seinem Bruder hin. Dem Bruder, den er nie und immer gekannt hatte. Markus hatte seine älteren Brüder immer um deren Bindung beneidet. Er hatte gesehen, wie sie miteinander kämpften, wetteiferten und doch fest zusammenhielten. Zu ihm waren sie zwar freundlich, doch es gab kein Band zwischen ihnen und ihm. Nach so einem Band voller Liebe und Akzeptanz sehnte er sich und hatte insgeheim betrauert, dass er es nie haben würde. Denn wer konnte schon seine Magie verstehen? Nicht einmal seine eigenen Eltern!


  Sein Vater liebte ihn, aber nicht die Magie, die ein Teil von ihm war. Edward hatte oft behauptet, Markus könne diese Schwäche überwinden, wenn er sich nur mehr bemühen würde  als wäre er ein Vielfraß, der seine Gelüste nach Spanferkel unterdrücken müsste. Ermintrude hatte ihn schon besser verstanden. Doch er wusste, dass sie jede Nacht darum betete, dass er seine Magie verlieren und einfach normal sein möge. Wenn er die Magie durch ihre Augen betrachtete, wusste Markus, was eine normale Frau davon  und von ihm  halten würde. Staubkörnchen mit Eichelhütchen. Zerbrochenes Geschirr. Lebenslang Scherben. Aus diesem Grunde mied Markus die Frauen. Er wollte nicht einmal an sie denken.


  Sein Bruder würde das verstehen. Er verfügte über Magie. Er würde es nachfühlen können.


  Mein Bruder, sann Markus, als endlich der Schlaf seinen zermarterten Geist übermannte.


  Erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass er nicht wusste, wie dieser Bruder hieß. Den Namen hatte Bellona nie erwähnt.


  Markus erwachte von Bratenduft und sah Drakonas am Feuer auf einen Bratspieß Acht geben. Überrascht schaute der Prinz sich nach Bellona um. Sie saß ein Stück weiter, wo sie ihr Schwert schärfte und polierte. Ihr finsteres Gesicht verriet Markus, dass sie es wohl gern an dem unerwarteten Besucher ausprobiert hätte.


  »Bellona ist nicht glücklich über mein Auftauchen«, bekannte Drakonas, als Markus zu ihm herüberkam.


  »Ich weiß auch nicht, ob ich es bin«, sagte Markus kühl. »Hat mein Vater dich geschickt?«


  »Sozusagen.« Drakonas drehte den Spieß mit den Vögeln, damit sie von allen Seiten gleichmäßig bräunten. »Hunger?«


  Markus hatte einen Bärenhunger. Am Vortag hatte er praktisch nichts gegessen, denn er war zu schockiert und zu aufgeregt gewesen, um überhaupt an Essen zu denken. Doch nun meldete sich sein Magen. Das brutzelnde Fleisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ich muss mit Bellona reden.« Mehr gab er nicht von sich preis.


  Die Frau blickte nicht auf, sondern zog weiter gleichmäßig den Wetzstein über ihre Klinge.


  »Was macht der denn hier?«, fragte Markus.


  »Ich habe ihn nicht eingeladen, falls du das meinst. Er war schon hier, als ich aufwachte.«


  »Hat er etwas zu dir gesagt?«


  Bellona schüttelte den Kopf und setzte ihre Arbeit fort. Das Geräusch, wenn der Stein über das Metall kratzte, ließ Markus jedes Mal innerlich zusammenfahren. Er überließ sie ihrem Tun und ging langsam über den Sand zurück.


  Als er zum Feuer kam, hielt Drakonas ihm den Spieß hin. »Vorsicht, sie sind heiß.«


  Markus zog sein Messer, spießte selbst einen der Vögel auf und schob ihn vom Spieß. Dann hockte er sich neben Drakonas, der bereits seinen eigenen Vogel verzehrte, indem er mit den Zähnen das Fleisch von den Knochen schälte.


  »Warum hast du mir nicht verraten, dass ich einen Bruder habe?«, wollte er wissen.


  »Es wäre gefährlich gewesen.«


  »Für mich?« Markus wollte schon wütend aufbrausen.


  »Nein«, erwiderte der Mann. »Für ihn.«


  Darauf wusste der Prinz nichts zu erwidern. Er konzentrierte sich aufs Essen. »Wie heißt er?«


  Drakonas blickte zu Bellona hinüber. »Hat sie dir das nicht erzählt?«


  »Dann würde ich jetzt nicht fragen.«


  »Sein Name ist Nem.«


  »Wie ist er so? Kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn nur einmal getroffen. Damals war er sechs.«


  »Ist er wie ich?«, erkundigte sich Markus.


  Drakonas nagte an seinem Knochen.


  »Ich komme nach meinem Vater, heißt es«, bohrte Markus weiter.


  Drakonas blickte kurz auf.


  Jetzt wurde Markus ärgerlich. »Ich habe ihn gesehen, als ich klein war. Ich habe es dir erzählt. Da war eine Hand, die nach mir griff. Du hättest mir wenigstens verraten können, wer er war.«


  Drakonas schüttelte den Kopf. »Dann hättest du versucht, Kontakt aufzunehmen. Es wäre dir auch gelungen. Genau darauf hat der Drache gehofft. Darum schnüffelt er in deinem Kopf herum. Die Magie hätte ihm gestattet, jedes eurer Gespräche zu belauschen. Auf diese Weise hätte er Nem finden können.«


  Drakonas warf die Knochen in den Fluss und wischte sich die Hände ab. »Jetzt benutzt er Nem, um dich zu finden.«


  »Ich hatte also Recht«, stellte Markus anklagend fest. »Edward schickt dich. Du bist hier, um mich davon abzuhalten, dass ich weiterziehe.«


  »Wohin?« Drakonas hatte die Hände auf die Hüften gestützt.


  »Wohin?« Markus zauderte. »Meinen Bruder suchen.«


  »Und wo ist er?«


  Markus schwieg.


  »Wo ist er? Dein Bruder?« Drakonas ließ nicht locker.


  »Er ist bei dem Drachen«, räumte der Junge schließlich ein.


  »Er ist bei dem Drachen«, wiederholte der andere. »Und du sagst selbst, dass er genau dort sein will.«


  »Ich glaube, Nem glaubt, dass er dort sein will. Ich hoffe, die Begegnung mit mir lässt ihn umdenken.«


  »Weil er dir wichtig ist?« Drakonas schnaubte. »Kennst du seinen wahren Namen?«


  Markus reagierte überrascht. »Du sagtest, er hieße Nem.«


  »Eine Abkürzung für Nemesis  Rache.«


  »Gütiger Himmel!«, rief Markus erschüttert aus. »So hat sie ihn genannt? Warum?«


  »Weil er seine Mutter rächen soll. Für sie ist Nem nichts weiter als eine Waffe.«


  »Du irrst dich! Sie sorgt sich um ihn. Sie ist den ganzen Weg gekommen, nur um ihn zu finden.«


  »Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass Nem es weiß. Aus seiner Sicht wurde er sein Leben lang benutzt. Jetzt ist er an der Reihe.«


  »Er hat mich kontaktiert«, beharrte Markus. »Ich glaube, er will mich kennen lernen.«


  »Das ist eine Falle«, konstatierte Drakonas trocken.


  »Das glaube ich dir nicht! Du willst nur, dass ich nicht weitergehe.«


  »Ich bin nicht gekommen, um dich aufzuhalten.« Drakonas schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht freiwillig gehen würdest, müsste ich dich dazu zwingen. Egal.« Er reagierte nicht auf Markus' fragenden Blick. »Ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten. Der Drache hat Nem verleitet, dich zu rufen. Er will beide Söhne von Melisande, nicht nur den einen.«


  »Warum? Was will er von mir?«


  »Ich weiß es noch nicht. Aber es dürfte nichts Gutes sein.«


  »Du siehst das sehr leidenschaftslos«, stellte Markus fest.


  Drakonas zuckte mit den Schultern. »Wir Drachen haben ein Sprichwort: ›Eine Falle ist eine Falle, bis das Opfer sie erkennt.‹«


  »Das Opfer. Wie tröstlich«, murmelte Markus.


  »Ich bin nicht gekommen, um dich zu trösten. Ich will, dass du deinen Verstand einschaltest.«


  »Das tue ich. Ich habe einen Bruder, Drakonas. Einen Bruder! Ich möchte ihm einiges erzählen, manches mit ihm teilen. Ich muss das tun. Ich muss ihn finden.«


  Ja, das musst du, sagte sich Drakonas. Eine Falle ist eine Falle, bis das Opfer sie erkennt … oder der Köder …


  Später hielten die drei eine Lagebesprechung ab. Bellona war wenig erfreut über Drakonas Einmischung, doch nachdem sie begriffen hatte, dass auch er Nem finden wollte, akzeptierte sie seine Gegenwart, wenn auch nicht seinen Rat.


  »Ich kann euch garantieren, Bellona, dass ihr die Stadt nicht finden werdet«, versicherte Drakonas. »Ihr werdet nur Bäume sehen  Stämme, Äste und Blätter.«


  »Sein Plan klingt gut, Bellona«, fügte Markus hinzu. »Wenn das mit den Babyschmugglern stimmt, werden diese uns zu dem Schlupfwinkel führen. Heute Nacht ist Vollmond. Du sagtest selbst, dass sie immer bei Vollmond nach Seth ziehen.«


  »Wenn sie nicht diesen Monat auf die Reise verzichten oder bereits dort waren«, hielt Bellona dagegen. »Dann müssten wir nämlich bis nächsten Monat oder gar noch länger warten. Nein! Ich sage, wir gehen in die Höhle und ziehen dann auf eigene Faust weiter. Markus weiß, wo Nem zu finden ist.«


  »Und Nem weiß, wo Markus zu finden ist«, erinnerte Drakonas. »Schleicht man etwa ins feindliche Lager, um mit einem Trompetenstoß die eigene Ankunft anzukündigen? Oder überrascht man nicht lieber den Feind, indem man sich in der Dunkelheit anpirscht? Warten wir bis heute Nacht. Dann werden wir ja sehen, ob die Kinderschmuggler ihre Reise nach Seth antreten.«


  Bellona funkelte ihn an. Seine überlegten Worte machten sie wütend. »Ich warte genau eine Nacht.«


  Bellona ruderte zum Eingang der Wasserhöhle. Die Ruder hatte sie mit Lumpen umwickelt und die Dollborde gefettet, damit sie möglichst still durchs Wasser glitten. Markus bot seine Magie an, um das Boot hinter einer Illusion zu verbergen, doch Drakonas schüttelte den Kopf.


  »Du bist gut, aber nicht so gut. Denk daran, dass Gralds Untergebene sich mit Drachenmagie auskennen. Sie gehen schon ihr Leben lang damit um. Die führt man nicht so leicht an der Nase herum wie den Wärter im Schloss. Eher fällst du ihnen auf, wenn du einen Fehler machst.«


  »Wie könnt Ihr so sicher sein, dass Nem beim Drachen ist?« Bellona war immer noch zu Diskussionen aufgelegt.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Drakonas zurück. »Aber es dürfte ein guter Ort sein, um dort mit der Suche anzufangen.«


  Insgeheim war er fest davon überzeugt. Nem war nicht grundlos in diese Welt getreten, und allmählich glaubte Drakonas, den Grund zu begreifen. Er hatte das niemandem gegenüber erwähnt, nicht einmal gegenüber Anora, denn er hoffte, sich zu irren. Er wollte sie weder unnötig beunruhigen noch eine Panik im Parlament auslösen. Nem war ein Zuchtversuch. Ein gelungener, nachdem andere fehlgeschlagen waren. Wenn der Drache einen Sohn wie Nem gezeugt hatte, gab es vielleicht noch weitere.


  Sie versteckten das Boot unter einem Felsvorsprung. Von hier aus hatten sie die Höhle im Blick, waren jedoch selbst nicht zu sehen. Da das Boot keinen Anker hatte, befestigten sie es an einer Baumwurzel. Um diese Jahreszeit floss der Strom nur träge dahin. Das Boot schaukelte sanft im Wasser und zog dabei nur leicht an dem Tau.


  Drakonas saß im Bug. Er fragte sich, was er tun sollte, wenn Bellona Recht behielt und die Kinderschmuggler nicht auftauchten. Dickköpfig wie sie war, würde sie losstürmen und alles durcheinander bringen. Doch seine Sorge erwies sich als unbegründet. Als es über dem Fluss dunkel wurde, glitt ein Boot aus der Höhle, dem rasch drei weitere folgten. Es waren große Boote, die jeweils mit mehreren Ruderern bemannt waren. In der Mitte saßen gedrungene Gestalten in schwarzen Gewändern, die Frauen, die sich auf der Rückfahrt um die Babys kümmern würden. Drakonas hielt Ausschau nach Grald, sah ihn jedoch nicht.


  Die Boote mit den Kinderschmugglern änderten den Kurs, sobald sie die Höhle verlassen hatten. Sie würden westwärts fahren, bis sie die Gabelung im Fluss erreichten, dann nordwärts in Richtung Seth. Die Ruderer waren kräftig und geübt. Sie würden schnell vorankommen. Drakonas ging davon aus, dass sie gegen Mitternacht zurückkehren würden. Er ließ sich neben dem Boot ins Wasser gleiten.


  »Was macht Ihr da? Wo wollt Ihr hin?«, fragte Bellona sofort.


  »Still!«, warnte Drakonas, der auf der Stelle Wasser trat. »Diese Schlucht verstärkt jedes Geräusch. Ich schwimme zur Höhle und prüfe, ob sie eine Wache dort gelassen haben.«


  Ehe sie etwas dagegen sagen konnte, tauchte er unter und kam erst ein ganzes Stück weiter wieder an die Oberfläche. Er schwamm wie ein Drache, den Kopf über Wasser, Arme und Beine darunter. Seine Züge waren kraftvoll, doch er achtete darauf, nicht die Oberfläche zu durchbrechen. Lautlos schwamm er in die Höhle, lauschte, sah sich um und suchte die Dunkelheit ab.


  Niemand. Diesmal hatte Grald sie nicht begleitet.


  So weit, so gut.


  »Und?«, fragte Bellona knapp, als Drakonas sich auf den Felsvorsprung zog. »Jemand dort?«


  »Nein.« Er wischte das Wasser aus Gesicht und Augen und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Keine Wache. Das vereinfacht die Sache. Sobald die Schmuggler zurück sind und die Höhle betreten, zählt ihr bis hundert. Dann folgt ihr ihnen. Achtet darauf, sie im Blick zu behalten. Der Eingang zu ihrer Festung ist gut verborgen.«


  »Aber ich dachte, du würdest uns begleiten«, unterbrach ihn Markus argwöhnisch. »Wo bist du dann?«


  »Glaube mir, ich würde nur zu gern mitkommen«, erklärte Drakonas nachdrücklich. »Ich denke die ganze Zeit darüber nach.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es ist unmöglich. Es geht einfach nicht.«


  »Auch gut«, meinte Bellona.


  »Nein, ganz und gar nicht«, gab Markus verärgert zurück. »Ich will, dass er mitkommt. Er soll nicht meinen Vater holen. Ich verstehe das nicht. Du kannst dich doch verkleiden.«


  »Ich bin bereits verkleidet. Sieh mich doch an«, fügte Drakonas ungeduldig hinzu. »Was siehst du?«


  »Einen Mann«, antwortete Markus.


  »Und?«, hakte Drakonas nach.


  Markus warf einen Blick auf Bellona.


  »Sie weiß es«, klärte Drakonas ihn auf. »Sie weiß, wer und was ich wirklich bin. Genau wie du  nur indem du hinsiehst. Du siehst mich, aber du siehst auch den Drachen.«


  »Nur unscharf. Wie einen Schatten an einem heißen Tag. Und auch nur, weil ich weiß, wonach ich Ausschau halten muss.«


  Drakonas schüttelte den Kopf. »Es ist zu riskant, Markus. Aber ich hole weder deinen Vater noch jemand anderen. Wenn ihr Probleme bekommt, werdet ihr mich brauchen. Wir bleiben in Kontakt. Meine Gedanken werden dich begleiten. Denk daran und nimm dir meine Warnung zu Herzen: Wenn du die Magie benutzt  sobald du aus deinem kleinen Raum heraustrittst , wird der Drache auf dich warten.«


  Die nächsten Stunden verstrichen unter Schweigen. Bellona hatte nie viel geredet, und Markus war damit zufrieden, seinen eigenen Gedanken nachhängen zu können. Drakonas sann nach, welche Magie er benutzen konnte, um das Boot möglichst gut vor den Kinderschmugglern zu verbergen. Eine Illusion war nicht ratsam, denn er befürchtete, dass zumindest einige der Männer mit Drachenmagie im Blut Illusionen durchschauen konnten, selbst die mächtigste Illusion, die ein Drache wirken konnte  jene, die Drakonas wie einen Menschen aussehen, fühlen und handeln ließ.


  Doch wenn er sie nicht mit einer Illusion täuschen konnte, konnte er das Gegenteil probieren  das Entfernen. Ein Illusionszauber erweitert die Realität um etwas nicht Reales. Ein Entfernungszauber nimmt ihr etwas, das tatsächlich da ist, lässt Dinge scheinbar verschwinden. Es war ein komplizierter Spruch, den er im Sinn hatte. Die Menschen in seinem Zentrum mussten das Ding, das verschwand, weiterhin wahrnehmen können, sonst würden sie verständlicherweise glauben, verrückt zu werden. Jeder andere, der auf das Boot und seine Insassen blickte, sollte es nicht sehen. Es würde da sein und auch wieder nicht.


  Nachdem er überlegt hatte, wie er den Zauber umsetzen konnte, kam der wirklich schwierige Teil. Er musste ihn den Menschen erklären.


  »Ich werde das Boot und euch beide verzaubern, so dass ihr wie ein Chamäleon mit eurer Umgebung verschmelzt. So wie bei dem Fenster, als wir in der Hütte gekämpft haben.« Er sah Bellona an.


  Diese nickte schweigend. Nur ihr Kinn zuckte ein wenig bei der Erinnerung.


  »Wer in eure Richtung blickt, wird euch nicht sehen. Man kann euch aber hören, wenn ihr etwas sagt, wenn ihr ins Wasser fallt oder wenn ihr gegen sie prallt. Ihr müsst also trotzdem aufpassen.«


  Die zwei nickten, obwohl beide ihre Zweifel zu haben schienen.


  Drakonas bewegte die Hand, die  wie immer beim Zaubern  die schuppige Klaue eines Drachen war. Die Magie glitzerte über seine Krallen und blitzte in Richtung Boot. Dort rann sie durch jede Faser des Holzes, vom Bug bis zum Heck und zurück, tanzte über die Ruder und lief dann über die beiden Menschen, die in seinen Augen nun in der Dunkelheit aufleuchteten, so wie die Menschen sich Engel vorstellten. Im Handumdrehen, schneller als bei einem Blitz, war es wieder finster.


  Der Zauber war gewirkt.


  Die Menschen wussten nichts davon und sahen auch nichts.


  »So«, erklärte Drakonas. »Jetzt seid ihr praktisch unsichtbar.«


  Bellona konnte das Boot deutlich erkennen. Sie schnaubte ungläubig. Selbst Markus mit seinem Sinn für Magie hegte Zweifel.


  »Steigt aus dem Boot, Bellona«, forderte Drakonas sie auf. »Und kommt hier herüber.«


  Sie zögerte. Misstrauisch starrte sie ihn an, ehe sie seiner Bitte nachkam. Markus hielt das Boot mit den Rudern an Ort und Stelle, während sie geschickt ausstieg und über die Felsen zu Drakonas kletterte.


  »Jetzt seht das Boot an«, sagte er.


  Bellona wandte sich zum Fluss. Sie starrte hinüber, schüttelte den Kopf, sah erneut hin und runzelte die Stirn.


  »Ich hasse das«, knurrte sie.


  »Ich weiß«, antwortete er leise. »Aber wenn ihr Nem retten wollt, ist es notwendig.«


  Als Bellona zum Boot zurückkam, hielt sie sich gut fest, als wolle sie sich vergewissern, dass es real war, ehe sie wieder einstieg.


  »Er hat Recht. Von da drüben aus ist das Boot unsichtbar«, klärte sie Markus auf.


  »Genau wie ihr, solange ihr im Boot bleibt«, ergänzte Drakonas. »Sobald ihr es verlasst, kann man euch sehen. Deshalb braucht ihr die Verkleidung.«


  Er wies auf die zusammengefalteten Mönchskutten, die auf dem Boden des Boots lagen.


  Markus verzog das Gesicht. »Warum machst du uns nicht mit demselben Spruch unsichtbar?«


  »Klingt gut, funktioniert aber nie«, antwortete Drakonas. Grinsend fügte er hinzu: »Einer niest immer.«


  Er schaute zum Mond auf, der bereits ein ganzes Stück gewandert war. »Sie werden bald zurück sein. Ich verschwinde mal.«


  »Pass auf dich auf«, fügte Drakonas so leise hinzu, dass es nur Markus hören konnte. »Und auf Bellona. Sie liebt Nem, doch weder sie noch er weiß das.«


  Markus nickte.


  In der Ferne hörte man ein Baby schreien. Schon kamen die Boote in Sicht. Wie schwarze Schatten großer Käfer glitten sie über die mondlichtbeschienene Wasseroberfläche.


  »Da kommen sie«, warnte sie Drakonas. »Macht euch bereit.«
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  »Kann die Kröte nicht endlich still sein, Alte?«, schimpfte einer der Soldaten im vordersten Boot. »Dieses Gebrüll geht mir auf die Nerven!«


  »Bald ist er eingeschlafen«, gab die Frau zurück, die das kreischende Bündel an sich drückte.


  »Das hast du schon vor einer Stunde gesagt«, fluchte der gereizte Mann.


  Die Frau achtete nicht weiter auf ihn. Das Baby schrie weiter. Die Boote glitten durch das stille Wasser aus dem Mondlicht in die Dunkelheit der Höhle.


  »Schwarz wie eine Krähe im Kohleneimer«, beklagte sich der Steuermann. »Ich sehe überhaupt nichts. Hört auf zu rudern, sonst knallen wir noch gegen die Wand. Wo bleibt denn das Licht?«


  Die Ruderer hielten inne, während der Soldat an der Spitze des Bootes sich bemühte, eine Laterne anzuzünden.


  »Das Streichholz fängt nicht Feuer. Es ist wohl nass geworden«, murrte er.


  »Na so etwas. Ausgerechnet auf einem Fluss«, bemerkte der Steuermann ironisch.


  Er warf einen Blick auf einen Mönch in brauner Kutte, der reglos im Heck saß, die Hände im Schoß gefaltet. »Verzeihung, Bruder«, begann der Steuermann unterwürfig und ziemlich verlegen. »Ich störe dich nicht gerne, aber das Streichholz geht nicht an. Könntest du wohl …?«


  Der Mönch hob die Hand. Auf seiner Handfläche flackerte eine Flamme auf. Er blies zart darauf, worauf sie federleicht zu der Laterne schwebte, knapp an dem Soldaten vorbei, der hastig zurückfuhr. Der Docht der Öllampe fing Feuer und begann, stetig zu brennen. Der Mönch nahm dieselbe Position ein wie zuvor.


  Ein kaltes Licht strömte aus der Laterne über die feuchten Wände und breitete sich gelblich über dem Wasser aus.


  Eine der Frauen stieß einen erstickten Schrei aus. »Da ist jemand!«


  »Zur Hölle, Weib!« Der Steuermann fluchte. »Was soll das Geblöke! Ich wär' fast aus dem Boot gekippt! Das ist doch bloß Grald.«


  »Bloß Grald«, wiederholte die Frau gedämpft und bemühte sich erneut, das schreiende Baby zu beruhigen.


  Der breitschultrige Mann stand am Ufer und sah zu, wie die Boote langsam in die Höhle vorrückten. In jedem Boot wurde eine Laterne entzündet, bis vier Lichter über dem Wasser schaukelten.


  Alle Gespräche brachen ab. Man vernahm nur noch das sanfte Schwappen des Wassers an die Felsen und das Jammern des Babys. Die Frau mit dem weinenden Kind sorgte für Ruhe, indem sie dem Kleinen die Nase zuhielt und eine Hand über seinen Mund legte. Nervös sahen die Insassen der vier Boote ihren Herrn an.


  »Du kommst spät, Ranulf«, stellte Grald fest. »Gab es ein Problem?«


  »Die Meisterin wollte mit mir sprechen, Herr.« Der Soldat verteidigte sich etwas zu laut. Seine Stimme wurde von den Felsen zurückgeworfen. »Sie hat sich sehr eindringlich nach dem Drachensohn erkundigt. Es schien ihr zu missfallen, dass Ihr nicht selbst gekommen seid, Herr. Ich habe ihr gesagt, Ihr müsstet Euch mit Eurem Sohn treffen.«


  Mit finsterem Blick verschränkte Grald die Arme vor der Brust. »Ich habe es nicht nötig, dass du mich verteidigst, Ranulf.«


  »Nein, Herr«, murmelte dieser. »Natürlich nicht.«


  »Ich hätte wohl doch mitkommen sollen«, fuhr der andere grollend fort. »Seht euch doch an  die reinste Festbeleuchtung. Löscht das verdammte Licht!«


  Keiner wagte zu widersprechen. Ein Licht nach dem anderen ging aus.


  »Und jetzt fort mit euch«, befahl Grald. »Wir treffen uns an der Landestelle.«


  Die Ruder tauchten ins Wasser. Vorsichtig schoben sich die Boote durch die Finsternis. Zum Glück hatten sie schon bald das andere Ende der Höhle erreicht. Dort glitten sie langsam hinaus. Die Insassen mussten die Köpfe einziehen, als sie unter der niedrigen Decke entlangfuhren.


  »Die Ladung ist eingetroffen«, meldete Grald seiner Partnerin über ihre Gedankenbrücke. »Ich habe sie weitergeschickt. Jetzt muss ich ihnen nachgehen, um das Tor zu öffnen.«


  »Gut«, gab Maristara zurück. »Wie geht es deinem Sohn? Dein Bote sagt, er sei rebellisch und unkooperativ.«


  »Das ist der Drache in ihm.« Aus Gralds Worten klang väterlicher Stolz. »Aber ich kann ihn durchaus lenken  über seine menschlichen Schwächen. Eine Frau, an der er hängt.«


  »Soll er sich vermehren?«


  »Sie hat kein Drachenblut in sich. Deshalb würde wohl nichts Brauchbares dabei herauskommen. Vorläufig kann er sie zu seinem Vergnügen behalten.«


  »Und wann übernimmst du seinen Körper?«


  »Oh, das dauert noch. Dieser hier ist noch gut genug. Außerdem sollen die Bewohner von Drachenburg sich erst noch an Nems Anblick gewöhnen und ihn ehren.«


  »Und unsere Armee?«


  »Die ist bald marschbereit. Wenn es so weit ist, werden die Menschen im Lande glauben, der Weltuntergang sei gekommen. Wie der Zorn ihres Gottes werden wir über sie herfallen. Und sie sind wehrlos.«


  »Wenn es dir wirklich gelingt, Drakonas zu töten.« Maristara hatte offenbar ihre Zweifel.


  »Das wird es. Ich habe meinen Sohn. Ich habe seinen Bruder. Damit bekomme ich Drakonas.«


  »Obwohl du ihn nicht gesehen hast und nicht weißt, wo er steckt.« Maristara war skeptisch. »Er ist der Haken an der Sache. Und wenn er nicht kommt?«


  »Er wird kommen.« Grald klang zuversichtlich. »Schließlich will er seinen eigenen Köder platzieren.«


  »›Eine Falle ist eine Falle‹«, zitierte Maristara.


  »Ist eine Falle«, endete Grald.


  Bellona saß im Dunkeln im Boot und beobachtete, wie der Mann, der Melisande vergewaltigt und gezwungen hatte, den Drachensohn auszutragen, in sein eigenes Boot kletterte. Er griff zu den Rudern und fuhr auf das düstere Wasser hinaus.


  Sie wollte ihn töten. Nicht jetzt, nicht heute. Vielleicht auch nicht am kommenden Tag. Erst musste er sie zu Nem führen. Aber danach würde sie ihn töten, noch ehe sie diesen Ort verließ.


  Das schwor sie Grald, als dieser aus der versunkenen Höhle hinausruderte. Sie legte die Hände an die Ruder, um ihm lautlos zu folgen.


  Die Kinderschmuggler waren noch nicht weit gekommen, als Grald sie überholte. Seine starken Arme trieben das Boot rasch über das Wasser und brachten die Boote mit den Kindern kräftig zum Schwanken.


  Weil die Ruderer wussten, dass Grald sie ungeduldig erwarten würde, legten sie sich noch einmal in die Riemen. Die gleichmäßigen Ruderschläge waren jetzt das einzige Geräusch in der Nacht. Das schreiende Kind war entweder eingeschlafen oder erstickt. Nicht einmal die Frau, die es hielt, war sich ganz sicher.
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  »Du musst schneller rudern, Bellona«, flüsterte Markus ihr drängend zu. »Ich verliere sie aus den Augen! Soll ich wirklich nicht mithelfen?«


  »Du wärst mir eine schöne Hilfe!«, gab die Frau zurück. »Du hast doch keinen Fetzen Haut mehr an den Händen. Ich kann nicht schneller rudern, sonst werde ich zu laut.«


  Dennoch steigerte sie ihr Tempo ein wenig. Langsam näherte sich das Boot wieder denen, die vorausfuhren.


  Dieser Arm des Aston wand sich schmal durch einen dichten Wald, dessen Bäume über das Wasser ragten und mit ihren Zweigen das Mondlicht abhielten. Das Ruderboot schob sich durch die Nacht, die nur gelegentlich von einzelnen Lichtflecken erhellt wurde. Markus lag im Bug und blickte in das schwarze Wasser. Er achtete auf das verräterische Kräuseln, das Wurzeln oder Steine unter der Wasseroberfläche anzeigte. Sie durften auf keinen Fall irgendwo auflaufen. Außerdem behielt er das Boot vor ihnen im Blick.


  Nach dem Sturm war die Herbstnacht warm und feucht. Kein Windhauch zog über das Wasser. Die dichten Bäume hielten die Luft, als wollten sie diese selbstsüchtig ganz für sich behalten. Markus schwitzte in seiner Mönchskutte. Er warf die wollene Kapuze zurück, ließ kaltes Wasser über Brust und Hals rinnen und sah sich besorgt nach Bellona um, die darauf bestanden hatte, die Kutte über ihre eigenen Kleider zu streifen  ein wollenes Gewand über einer wollenen Tunika, einem Lederwams und Wollhosen. Der Schweiß tropfte von ihrem Kinn und lief ihr in die Augen. Doch den nassen Lappen, den er ihr anbot, wehrte sie nur kopfschüttelnd ab und ruderte verbissen weiter.


  An einer Biegung verlor Markus die Boote aus den Augen, hörte aber weiterhin die Ruderschläge. So wusste er, dass die anderen immer noch vor ihnen waren. Dann hörte er die Ruder nicht mehr. Jemand sagte etwas, jemand anderes antwortete. Tiefe Männerstimmen.


  »Sie haben angehalten«, warnte er Bellona.


  Die Kriegerin hörte auf zu rudern. Das Boot trieb mit der trägen Strömung weiter flussabwärts. Der Prinz hatte Angst, sie würden mitten zwischen die Kinderschmuggler geraten. Doch von diesen war nichts mehr zu sehen, auch nicht von ihrem Ziel. Ihr Boot glitt auf dem Wasser dahin, bis plötzlich die anderen Boote wieder in Sicht kamen. Sie lagen nebeneinander am Ufer.


  »Halt«, zischte Markus augenblicklich.


  Bellona lenkte zum Ufer hin, wo sie zwischen einem Gewirr aus Wurzeln liegen blieben. Markus machte das Boot gut fest. Dann sah er sich nach den Schmugglern um.


  Die Mönche halfen den Frauen aus ihren Booten, während die Ruderer die leeren Kähne aufs Trockene zogen. Wieder wurden die Laternen angezündet. Im tanzenden Lichtschein sah der Prinz, dass etliche Leute das Ufer verließen und in den Wald eindrangen.


  »Wir folgen ihnen«, flüsterte Bellona. Sie erhob sich etwas. »Ich gehe vor.«


  Geschickt kletterte sie aus dem Boot auf die Baumwurzeln. Markus hatte größere Schwierigkeiten. Er ergriff Halt suchend eine Wurzel, doch sie war nass und von schleimigen Algen überzogen. Seine Hand glitt ab.


  »Hier!« Bellona streckte ihm die Hand entgegen.


  Er griff nach ihrem Arm. Sie stützte ihn, indem sie die Hand um seinen Unterarm legte. Dann setzte er einen Fuß auf die Wurzel, rutschte jedoch ab. Das Boot glitt nach hinten weg. Sein Herz raste.


  »Spring schon!«, befahl Bellona, deren Griff fester wurde.


  Markus blieb keine Zeit zum Nachdenken. Er schwang das andere Bein auf die Wurzel, drohte abzurutschen und kam gefährlich ins Schwanken. Mit einem Ruck riss Bellona ihn zu sich, und er landete auf festem Boden. Während er noch nach Luft schnappte, band sie das Boot los, damit es forttreiben konnte.


  »Was soll das?«, wollte er wissen. Wieder wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. »Brauchen wir das Boot denn nicht für die Rückfahrt?«


  »Lieber stehlen wir ihnen eins. Ich will es nicht hier lassen. Wenn die Mönche es entdecken, wissen sie, dass ihnen jemand gefolgt ist.«


  »Stimmt«, gab Markus zu. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Dieses Abenteuer hatte ihm schon mehrfach gezeigt, dass er für Abenteuer schlecht gerüstet war.


  Bellona kam näher. Sie raunte ihm ins Ohr: »Sie ziehen tiefer in den Wald. Wir können ihnen leicht folgen, denn sie haben Licht und machen viel Lärm. Aber sie dürfen uns nicht hören. Achte darauf, dass du dich leise bewegst.«


  »Ich kann mich überhaupt nicht richtig bewegen«, knurrte Markus. »Verdammte Kutte!« Er zerrte am Zaum des Gewands, der sich bereits an Brombeeren verfangen hatte. »Wie soll man denn in so etwas vorwärts kommen?«


  »Zieh sie bis über die Knie hoch«, befahl Bellona.


  »Und du?«


  »Ich ziehe meine aus. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, als er Einwände erheben wollte, »wenn es nötig ist, ziehe ich sie wieder an.«


  Sie klemmte das braune Bündel unter den Arm und half Markus, seine Kutte so zu schürzen, dass er ungehindert laufen konnte, ohne dass sich das Gewand an jedem Busch verfing. So zogen er und Bellona in den Wald, um den Lichtern und den Stimmen zu folgen.


  Die Kinderschmuggler redeten unbefangen miteinander. Die Frauen klagten über die späte Stunde und dass sie die ganze Nacht mit den plärrenden Bälgern unterwegs sein würden. Die Ruderer träumten offen von kaltem Bier. Markus gab sich größte Mühe, vorsichtig zu laufen, doch seine Stiefel schienen jeden trockenen Zweig zu finden, der sofort lautstark zerknackte. Zudem schien er in jedes Loch zu stapfen, das es unterwegs nur gab.


  Ein Teil des Problems war seine Müdigkeit. Schon nach wenigen Schritten wurde ihm klar, wie erschöpft er war. Bisher hatte die Aufregung ihn wach gehalten, doch der Marsch durch den Wald forderte schon bald seinen Tribut. Von Zivilisation war keine Spur, weder Lagerfeuer noch einladende Lichter. Allmählich glaubte er, sie würden die ganze Nacht so weiterwandern. Er fragte sich gerade, ob man tatsächlich im Stehen einschlafen konnte, wie Gunderson behauptet hatte, als Bellona den Arm ausstreckte, damit er nicht weitertrottete.


  Die Kinderschmuggler standen dicht beieinander im Mondlicht auf einer Lichtung. Offenbar warteten sie auf etwas Bestimmtes, denn alle blickten erwartungsvoll zu einem großen Mann hin.


  Auch Bellona hatte nur Augen für ihn.


  »Wer ist das?«, fragte Markus, als er sah, wie gebannt sie ihn betrachtete. Doch mit der Frage begriff er bereits. »Das ist Grald, nicht wahr?«


  Sie nickte knapp und hielt ihn weiter fest. Es war, als ob sie damit zugleich sich selbst aufrecht hielt.


  »Das also ist der Drache«, stellte Markus leise fest. Er versuchte, in dem Mann eine Spur des Tieres zu sehen. Drakonas hatte ihm bereits erklärt, dass dies kaum möglich war. Wenn der Drache einen Menschenkörper stahl, konnte er sich ausgezeichnet darin verstecken. Dennoch dachte Markus, es müsse möglich sein, ihn zu entlarven.


  Grald hob die Arme zu einer gebieterischen Bewegung. Vor Markus' Augen erschien eine hohe Mauer, deren graues Gestein im Mondlicht schimmerte. Dann blinkte sie noch einmal und wurde durch dichten Wald ersetzt, tauchte wieder auf und verdrängte ihrerseits den Wald. Die Gerüche und Geräusche der Dinge um Markus wechselten wiederholt.


  Der Prinz wusste, wie man Staubkörnern Eichelhütchen verpasst, doch eine derart große Illusion hatte er noch nie erlebt. Seine Sinne kämpften miteinander. Es war, als würde das eine Auge Bäume und Mondlicht wahrnehmen, während das andere die mondbeschienene Mauer sah. Beide Sichtweisen schienen in der Mitte seiner Stirn aufeinander zu prallen. Er schloss die Augen, während sein Verstand die unterschiedlichen Versionen der Realität auseinander zu halten suchte, die mit jedem Herzschlag aufflackerten.


  Er war im Wald, denn er war über Wurzeln gestolpert, gegen Bäume geprallt und hängen geblieben. Er roch den feuchten Waldboden. Hörte einen Ast brechen. Wenn er die Augen aufschlug, sah er den Wald. Doch im nächsten Augenblick war der Wald verschwunden. Er stand vor einer Mauer und roch und hörte eine Stadt. In den Gassen lag stinkender Unrat, in den Straßen waren Schritte zu vernehmen.


  Die Realität entglitt seinen Händen. Ihm wurde so schwindelig, dass er gegen einen Baum sackte.


  »Was ist mit dir?«, flüsterte Bellona erzürnt. »Still! Sie hören dich!«


  Zu spät.


  Einer der Mönche fuhr herum. Aufmerksam starrte er in die Nacht hinaus.


  Markus erstarrte. Er wagte nicht einmal zu atmen.


  Die Hand des Mönches fuhr an seinen Gürtel, aus dem er etwas hervorzog. Im Licht der Laternen glänzte ein kleiner Wurfpfeil mit Widerhaken auf. So sanft und anmutig, als würde er eine Braut mit Blütenblättern bestreuen, warf der Mönch den Pfeil in ihre Richtung.


  Markus hätte beinahe aufgelacht. Wie lächerlich! Als würde ein Kind Steine werfen. Er erwartete, dass der Pfeil sich vor ihm in die Erde bohrte, doch da durchbohrte er Bellonas Hals.


  Sie griff an ihre Kehle und taumelte zurück.


  Markus fing sie auf. Vorsichtig legte er sie auf den Boden.


  Um den kleinen, befiederten Wurfpfeil herum quoll dunkles Blut aus ihrem Hals. Bellona wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein schreckliches Gurgeln heraus. Ihre Augen starrten Markus an, doch der Tod hatte ihre Seele bereits erfasst. Noch einmal versuchte sie zu sprechen. Unter Qualen formten ihre zitternden Lippen sich zum N.


  »Nem! Ich weiß!«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Natürlich.«


  Ihr Körper wurde steif. Ihr letzter Blick nahm sein Versprechen an  und mit ihr in den Tod.


  »Natürlich«, wiederholte Markus erstickt.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Eben noch hatte sie neben ihm gestanden. Jetzt war sie fort. Ihr plötzlicher, brutaler Tod lähmte ihn. Erschüttert betrachtete er die grausame Wunde und ihre leblosen Augen. Dann kam ihm der Gedanke, dass der Mönch vielleicht noch nicht fertig war. Der nächste Pfeil konnte ihm gelten. Markus hob den Kopf.


  Der Mönch wartete wurfbereit an der Mauer. Aufmerksam wartete er auf das nächste Geräusch. Die Kinderschmuggler liefen weiter. Einige sahen sich um, aber keiner blieb stehen. Sie gingen zur Mauer und durch sie hindurch, als bestünde sie aus Nebel, nicht aus hartem Stein.


  Grald war verschwunden. Nur der Mönch war noch da.


  Markus hockte regungslos in der Finsternis.


  Als der Mönch nichts mehr hörte, schob er den Pfeil wieder in den Gürtel, zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging.


  In Markus loderte ein Feuer, das sich vollkommen von der glitzernden Freude unterschied, mit der er die Kobolde und Irrlichter erzeugte, um die Dienerschaft zu erschrecken. Er packte die Flamme seiner Wut und formte sie, wie er einst am Flussufer den Lehm geformt hatte. Dann stand er auf. Die Flamme tanzte auf seiner Handfläche.


  Verwende keine Magie. Tritt nicht aus dem kleinen Raum!


  Drakonas' Worte kamen ihm in den Sinn. Aber Markus wollte sie nicht hören. Seine Wut verzehrte ihn, wie die Magie den Mönch verzehren würde. Markus ging zur Tür seines Zufluchtsortes und wollte sie öffnen.


  Eine Klaue zuckte in den offenen Spalt.


  Der Schmerz in seinem Kopf war sengend heiß. Erschüttert warf Markus sich gegen die Tür. Die Klaue versuchte, tiefer einzudringen, doch Markus stemmte sich mit aller Kraft gegen die Bresche, bis sie sich schließlich zurückzog. Erschauernd seufzte er auf und schloss die Hand um die Flamme, bis sie erstickt war.


  Der Mönch würde als Letzter durch die Mauer treten. Markus sah kein Tor, nicht einmal ein Türchen, doch irgendwie waren diese Menschen in die Stadt gelangt. Es musste ein Tor geben, doch das lag hinter einer so starken Illusion, dass er sie nicht durchdringen konnte. Wenn er den Mönch aus den Augen verlor, würde er nicht mehr wissen, wo das Tor lag. Aber Markus wollte Bellona nicht einfach hier liegen lassen. Es erschien ihm nicht recht. Auf ihren Lippen stand noch immer Nems Name.


  »Nimm ihre Seele gnädig auf, oh Herr.« Markus murmelte ein kurzes Gebet. »Lass nicht zu, dass ihr Böses widerfährt.«


  Dann erhob er sich langsam und still, schüttelte die Kutte zurecht und schlug die Kapuze über den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen. Die Hände schob er in die Ärmel seines Gewands, wie er es bei den Mönchen gesehen hatte, und ging dann in Richtung Mauer.


  Der Mönch trat ein. Markus prägte sich die Stelle genau ein. Es musste eine enge Öffnung sein, denn die anderen waren hintereinander hindurchgegangen. Er lief weiter, obwohl seine Augen ihm weismachten, er würde gleich gegen harten Stein prallen. Er musste weitergehen, ohne zu zögern, denn vielleicht stand auf der anderen Seite der Mönch und beobachtete ihn.


  Als er die Mauer erreichte, biss Markus die Zähne zusammen und ging weiter.


  Der Stein teilte sich wie Nebelschwaden. Mit dem nächsten Schritt trat er auf Kopfsteinpflaster.


  Hohe Häuser aus grauem Stein ragten dicht gedrängt in die mondhelle Nacht. Von einer Hauptstraße zweigten Gassen ab, die sich wiederum verzweigten. Er befand sich in einer Stadt, einer großen Stadt, so groß wie Ramsgate-upon-the-Aston. War das eine Illusion? Oder die Wirklichkeit?


  Markus streckte die Hand aus. Die Steine der Mauer waren kalt und hart. Das Nebeltor war verschwunden. Oder lag es nur hinter einer neuen Illusion verborgen? Er versuchte zurückzugehen, prallte aber unsanft gegen das Gestein. Seine Augen suchten die gesamte Mauer ab. Irgendwo musste es doch einen Ausgang geben. Die dunklen Felsen, aus denen sie erbaut war, waren sandweiß geädert und verwirrend unregelmäßig übereinander geschichtet. Es musste ein Tor geben, aber das lag wohlverborgen.


  Der Mönch war verschwunden. Auch die Kinderräuber waren weitergezogen. Von Grald keine Spur. Markus stand allein auf der Straße, hatte jedoch das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Versuch, durch die Mauer zu laufen, war dumm gewesen. Kein echter Mönch hätte das getan.


  »Hier kann ich nicht bleiben«, murmelte er. »Ich muss weiter. Aber wohin?«


  Die Straße war leer. Irgendwo links verklangen leise Stimmen. Also wählte er die entgegengesetzte Richtung. Er ging zügig, als hätte er eine Aufgabe zu erledigen. Schon nach wenigen Schritten hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Markus warf einen Blick nach hinten.


  Grald schien gerade eingetreten zu sein, denn er stand an der Mauer. Wenn er die Straße hinunterblickte, konnte er Markus nicht übersehen.


  Der Prinz zog die Kapuze weiter über den Kopf und ging schneller. Bei jedem Schritt wartete er darauf, dass der Drache ihm nachkäme.


  Doch er hörte nichts.


  Markus lief und lief. Ihn überkam der Impuls, sich umzusehen, doch er bekämpfte ihn tapfer, biss die Zähne zusammen, bis seine Halsmuskeln vor Anspannung schmerzten, und zwang sich, geradeaus zu sehen. An einer Kreuzung schlüpfte er um die Ecke und blieb dort zitternd stehen. Jetzt wollte er einen Blick riskieren. Vorsichtig blinzelte er in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Keine Spur von Grald.


  Matt vor Erleichterung sackte Markus an die Wand. Seine Hände schmerzten. Er sah sie an und stellte fest, dass sie zu Fäusten geballt waren. Als er vorsichtig die Finger öffnete, merkte er, dass etwas Klebriges sie zusammenhielt.


  Blut. Bellonas Blut.


  Sein Magen rebellierte. Seine Beine kribbelten, und ihm wurde heiß und kalt zugleich. Schweiß rann ihm über den Nacken. Ein gallebitterer Geschmack im Mund machte ihm klar, dass er kurz davor stand, ohnmächtig zu werden.


  Er hockte sich hin, senkte den Kopf zwischen die Knie und atmete tief durch.


  Das Gefühl verging. Nach einigen weiteren Atemzügen fühlte er sich wieder sicher und floh in seinen kleinen Raum, wo er ganz für sich war.


  Doch jemand stand vor der Tür. Blaue Augen und eine Kinderhand …


  Markus versuchte, die Gedanken seines Bruders zu erspüren und dessen Raum zu betreten, doch da war nur gleißendes Weiß.


  »Mach auf«, sagte Nem. »Lass mich ein.«


  Markus zögerte nicht. Er öffnete die Tür.


  Die Drachenklaue stach ihm in die Augen. Er war geblendet. Die Pranke packte ihn, um ihn aus seinem Raum zu zerren. Verzweifelt versuchte Markus, sich loszureißen, doch die Krallen bohrten sich tief in seinen Verstand. Er konnte sich nicht befreien.


  Hilfesuchend wandte Markus sich an seinen Bruder.


  Nem sah ihm ungerührt zu. Als die Klaue sich tiefer in Markus hineinbohrte, seine Seele suchte, schlossen sich seine Augen.


  Geh weg!, schrie das Kind. Geh weg!


  Ein brennendes Bäumchen am Ufer.


  Ein Schwert. Das Schwert meines Vaters …


  Markus erschuf ein Schwert aus flammender, geschmolzener Magie. Mit beiden Händen erhob er es und stürmte aus seinem Zufluchtsort mitten in die dunkle Höhle des Drachengeistes.


  Im grellgelben Licht des Schocks konnte Markus den Drachen deutlich erkennen. Grald war maßlos überrascht, so wie damals Drakonas, als ein Mensch in seine Gedanken eingedrungen war.


  Das Schwert zerschellte. Die Klaue ging in Flammen auf. Das Feuer verbrannte ihn. Der Schmerz drohte Markus die Besinnung zu rauben, doch er klammerte sich an sein Bewusstsein, denn innerhalb des Drachengeistes durfte er nicht stürzen. So warf er sich zurück in seine eigene, kleine Kammer und schlug mit letzter Kraft die Tür zu.


  Draußen tobte der Feuer speiende Drache.


  Drinnen war alles still und dunkel. Markus ließ das Schwert und allen Schmerz los. Er rollte sich in der Finsternis zusammen und verdrängte Lärm und Hitze und den Verrat seines Bruders.


  »Da ist er.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Da drüben. Das Bündel auf dem Weg.«


  Die beiden Mönche, die lautlos die Straße herunterkamen, näherten sich misstrauisch. Im Mondlicht glitzerte eine Klinge.


  »Schnell und sauber«, befahl der eine. »Mitten ins Herz.«


  Das Messer blitzte silbern auf.


  »Halt!«


  Der Mönch zuckte zusammen. Vor lauter Schreck ließ er das Messer fallen.


  »Grald!«, keuchte er. »Was macht Ihr denn hier?« Befremdet sah er sich um. »Eben wart Ihr noch da hinten?«


  »Ich bin euch keinerlei Rechenschaft schuldig, was mein Kommen und Gehen angeht.« Grald ballte eine Hand zur Faust. »Verschwindet. Ich brauche euch nicht mehr.«


  Der Mönch hob die Hände, als wolle er einen Schlag abwehren, und wagte einen kläglichen Protest.


  »Aber, Grald, Ihr habt uns befohlen, ihn zu töten.«


  »Und jetzt befehle ich euch, ihn nicht zu töten«, herrschte Grald ihn an. »Ich habe es mir anders überlegt.«


  Die Mönche zögerten. Sie rührten sich nicht von der Stelle.


  »Was steht ihr da noch rum?«, brüllte ihr Herr. »Verschwindet!« Mit geballten Fäusten trat er auf sie zu. »Seit wann wagt ihr schwachköpfigen Irren, mir zu widersprechen?«


  Die Mönche machten kehrt und liefen davon.


  Grald beugte sich über Markus. Er legte eine Hand an seinen Hals und tastete nach dessen Puls. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der junge Mann noch am Leben war, schüttelte er ergeben den Kopf. Er legte ihn über seine Schulter, als wäre der Prinz noch das Kind aus dem Turmzimmer.


  »Vielleicht hörst du mir nächstes Mal zu«, knurrte Drakonas.


  28


  Es war ein hartnäckiges Klopfen. Es hörte nicht auf, so sehr Evelina sich auch bemühte, es zu überhören. Nachdrücklich riss es sie aus ihrer einzigen Zuflucht, dem Schlaf. Sie kämpfte gegen das Erwachen an, öffnete aber doch ein wenig die Augen. Das Zimmer lag im Grau des ersten fahlen Morgenlichts. Nicht einmal die Hähne hatten schon gekräht, falls es an diesem gottverlassenen Ort solche gab. Evelina zog sich die Decke über den Kopf. Das Klopfen hörte nicht auf.


  »Ich habe etwas zu essen für dich«, rief eine Stimme vor der geschlossenen Tür.


  »Geh weg, Bruder oder Vater, oder wie immer ihr euch nennt«, schimpfte sie. »Ich habe es gestern schon gesagt. Ich will nichts essen.«


  »Du musst etwas essen«, erwiderte die Stimme ernst. »Sonst wirst du krank.«


  Das war keiner der wahnsinnigen Mönche. Evelina schlug die Augen auf.


  »Nem? Bist du das?«


  »Ja«, antwortete er. »Ich habe Brot für dich.«


  »Bist du allein?«


  »Ja.«


  Evelina seufzte. Sie setzte sich auf, rieb die Augen und gähnte. Was machte er denn hier  um diese Zeit? Auf jeden Fall konnte sie es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Sie schlang die Decke um sich und rief in jämmerlichem Ton: »Wo bist du gewesen? Wieso bist du gestern Abend nicht mehr gekommen? Nun bleib doch nicht vor der Tür stehen, komm herein!«


  Mit der Schulter stieß er die Tür auf und betrat das Zimmer. Er trug ein zugedecktes Tablett. Über seinem Arm lag ein Bündel.


  Für das Tablett hatte Evelina kaum einen Blick übrig. Das Bündel interessierte sie weit mehr.


  »Ein Kleid!«, rief sie. »Für mich?«


  Nem sah bloße Schultern und ihren Hals, zerzauste blonde Haare und ein Gesicht, das von Schlaf und Freude gerötet war. Die schwarze Nonnentracht lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Er wendete den Blick ab.


  »Ich lasse dir dein Frühstück hier. Dann kannst du dich anziehen. Ich hoffe, du kommst mit den Kleidern zurecht. Ich habe eine der Frauen darum gebeten.«


  »Sie sind bestimmt wunderbar«, versicherte Evelina. Sie schob sich zurecht und ließ lockend die Decke ein wenig herabgleiten, während sie ihm zulächelte. »Du brauchst nicht zu gehen. Dreh dich einfach nur um.«


  »Ich warte draußen.« Nem stellte das Tablett auf den Tisch, legte die Kleider über einen Stuhl und ging hinaus. Die Tür schloss er fest hinter sich.


  »Geh nicht so weit weg«, rief Evelina. »Ich will mit dir reden!«


  Sie stieg aus dem Bett, schüttelte die Kleider auf und sah sie durch: Ein Leinenhemd und ein passender Unterrock, ein Mieder aus Wolle, dazu ein Hemd, Wollstrümpfe und ein wollener Mantel. Einfach, schäbig, düster. Abgestoßen verzog sie den Mund, doch dann zuckte sie mit den Schultern. Alles besser als dieses grässliche Nonnengewand. Geschwind zog das Mädchen sich um, ganz auf sein Vorhaben bedacht. Sie streifte das Hemd über den Kopf, zog die Strümpfe an, schlüpfte in den Unterrock und dann in den Rock. Das Mieder schnürte sie fest und zupfte dann das Hemd zurecht, um ihr bestes Kapital zu betonen.


  »Du kannst reinkommen«, rief sie. Als die Tür aufging, fügte sie schmeichelnd hinzu: »Und nächstes Mal bringst du mir bitte einen Kamm.« Dabei fuhr sie mit den Fingern durch ihre Haare und spielte mit einer Locke, die lasziv auf ihrem Dekolletee gelandet war. »Ich sehe sicher furchtbar aus.«


  Jeder andere Mann hätte nun eine galante Bemerkung gemacht. Nem hingegen nahm die Bemerkung wörtlich und versprach: »Ich werde dir einen Kamm besorgen.«


  Entgeistert biss sich Evelina auf die Lippe, zwang sich aber zu einem Lächeln und kam auf ihn zu.


  »Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.«


  »Und ich mit dir. Du hast gestern Abend das Gästehaus verlassen. Wo warst du?«


  »Ich bin spazieren gegangen«, sagte sie. »Du hast gesagt, ich könnte kommen und gehen, wie ich will. Oder hast du deine Meinung geändert?«


  Sie wusste nicht, wo sie ihre Augen lassen sollte. Nem hatte neue Kleider: Ein lockeres Hemd, das am Hals offen stand, und enge Hosen, die an den Säumen Schlitze hatten, um über seine geschuppten Beine zu passen. Da er keine Stiefel trug, schabten seine Krallen über den Boden. Die blauen Schuppen glitzerten. Es war, als würde er darauf pfeifen, dass er ein Monster war, nur um sie zu quälen. Er musste doch wissen, wie abstoßend sein Anblick für sie war.


  »Tagsüber kannst du gehen, wohin du willst. Aber du solltest dieses Viertel nicht verlassen«, teilte er ihr mit. »Nachts ist es gefährlich, wenn du allein herumläufst.«


  »Gefährlich!« Evelina schnaubte. »Mich hier zu Tode zu langweilen ist genauso gefährlich!« Ihre Unterlippe begann zu beben, und das Lächeln schwand von ihrem Gesicht. »Hier gibt es nichts für mich. Keine Tavernen. Niemand, der singt oder tanzt!«


  Sie rückte noch ein Stückchen näher und hob die Hände, als ob sie ihn berühren wollte. Als er einen Schritt zurücktrat, schob sie stattdessen schnell die Hände zusammen, legte das Kinn in die Finger und sah ihn beschwörend an. Dabei bemühte sie sich, nur sein Gesicht und nicht seine Beine anzusehen.


  »Ich will hier raus«, bat sie.


  »Du kannst gehen.«


  »Ich meine, aus der Stadt.«


  Er schwieg.


  »Hier gefällt es mir nicht«, fuhr sie fort. »Ich habe nichts zu tun. Es gibt nichts zu sehen, niemanden, mit dem ich reden kann.« Abfällig wies sie auf den Nonnenhabit. »Da könnte man mich auch gleich ins Kloster sperren.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, wollte Nem wissen.


  Evelina errötete leicht, schlug die Augen nieder und sagte leise: »Ich möchte, dass du mich begleitest.«


  Er antwortete nicht. Evelina geriet aus dem Konzept. Sie hatte geglaubt, er würde diese Gelegenheit sofort ergreifen. Doch er blieb nur stehen und spielte den Einfältigen. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, ihm die Augen auszukratzen.


  »Wir könnten zusammen verschwinden. Sobald es dunkel wird. Nur du und ich. Allein. Zusammen.«


  »Ich verstehe nicht, warum ich mitkommen soll«, erwiderte Nem. »Du verabscheust mich.«


  Evelina wollte widersprechen, ihm Honig um den Mund schmieren, wie es bei anderen Liebhabern immer gewirkt hatte. Doch die Worte, die sie diesen leuchtend blauen Augen sagen wollte, kamen ihr nicht über die Lippen.


  Was habe ich denn erwartet?, fragte sie sich verächtlich. Er ist nicht wie andere Männer. Er ist ein Tier, ein Ungeheuer. Seine Gefühle sind so flach wie die eines Straßenköters.


  »Allein finde ich nicht aus diesem schrecklichen Ort heraus«, gab sie schließlich verdrossen zu. »Gestern Abend bin ich die ganze Mauer abgelaufen und habe das Tor gesucht.«


  »Es gibt kein Tor«, erklärte Nem.


  Evelina kicherte mädchenhaft. »Ach, komm schon, mach dich nicht über mich lustig.«


  »Das ist kein Scherz, Evelina.«


  »Es muss einen Ausgang geben!« Ihr Ton wurde schärfer. »Schließlich sind wir auch hereingekommen.«


  »Richtig. Aber Eingang und Ausgang kontrolliert der Drache.«


  »Der Drache?«, wiederholte Evelina ungeduldig. »Was für ein Drache? Wovon redest du?«


  »Mein Vater  der Drache«, sagte Nem. »Der Drache, der mich zu dem gemacht hat, der ich bin: halb Mensch, halb Tier.«


  Evelina starrte ihn an. Am liebsten hätte sie an einen Scherz geglaubt, doch sie kannte ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass er keine Spaße machte. Sein Vater  ein Drache.


  Das erklärte natürlich so manches.


  Sie warf einen Blick auf seine Beine und Füße und stellte fest, dass sie sich nie gefragt hatte, warum er so aussah. Warum er ein halbes Tier war.


  Wie sollte ich auch?, fragte sie sich verstimmt. Ich habe schon so viele merkwürdige Menschen gesehen: Männer mit Elefantenhaut, Kinder, die an den Köpfen zusammengewachsen waren, Frauen mit drei Brüsten. Ich dachte, er wäre auch so etwas.


  Wie er zu seinen Tierbeinen gekommen war, hatte sie sich nie gefragt. Aber sein Vater ein Drache? Das glaubte Evelina nicht. Oder doch. Letztlich war es ihr gleichgültig. Von ihr aus konnte sein Vater auch ein Frosch sein. Sie musste aus dieser geheimen Stadt in die Welt zurückkehren, eine Welt, wo es Männer mit Geld gab, die all ihr Geld für sie ausgeben wollten. Nem kannte den Weg. Seine Drachenfüße konnten sie dorthin bringen und mitnehmen. Sie schaute ihm wieder ins Gesicht und klimperte mit den Augen. Ein zaghaftes Lächeln verzog ihren Mund.


  »Dein Vater, der, äh, Drache, kontrolliert die Tore? Das ist doch wunderbar, Nem! Bestimmt zeigt er dir, wie man sie öffnet, wenn du ihn darum bittest. Und wenn er es ablehnt«, hier sprach sie mit all ihrer Erfahrung über widerspenstige Väter, »dann legen wir ihn rein. Das ist nicht so schwer. Du wirst schon sehen.« Sie funkelte ihn an. »Hör auf, den Kopf zu schütteln. Hast du mich nicht gehört? Ich will, dass wir zusammen gehen. Zusammen!«


  »Ich will nicht gehen«, wehrte er in ruhigem Ton ab.


  »Aber ich!« Sie stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. »Ich muss hier weg! Ich hasse diesen Ort! Ich fühle mich wie in einem Käfig  oh, nein, nein! Das wollte ich nicht. Ach, Nem, es tut mir Leid …«


  Zu spät. Seine blauen Augen verdüsterten sich und blitzten dann auf. Er wandte sich von ihr ab.


  Evelina geriet in helle Panik, weil mit ihm auch ihre Freiheit zu gehen schien. Sie stürzte ihm nach, schlang die Arme um seinen Leib, lehnte den Kopf an seinen Rücken und begann zu weinen. Ihre Angst war ungespielt und die Tränen dieses Mal auch.


  »Verzeih mir! Es tut mir so Leid. Mir tut es Leid, was sie dir angetan haben. Ich weiß, dass du mich hasst, und ich kann es dir kaum verdenken, aber wenn ich hier bleibe, sterbe ich! Ich werde sterben!«


  Sie fühlte seinen Körper erschauern. Er berührte ihre Hände, löste sie von sich, drehte sich um und nahm sie in die Arme. Seine Berührung war voller Zärtlichkeit. Sie glaubte, seine Lippen an ihren Haaren zu spüren.


  Leise raunte sie: »Hilf mir, hier rauszukommen, Nem. Ich tue alles, was du willst. Ich schlafe auch mit dir. Versprochen.«


  Seine Arme erstarrten. Er ließ sie los und zog sich zurück.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, schrie sie ungeduldig. »Ist es nicht das, was du willst?«


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte er.


  Evelina packte das Tischchen, auf das er das Essen gestellt hatte, und kippte es um. Essen, Tablett und Geschirr landeten krachend auf dem Boden. »Nein, ich will nichts essen! Nie mehr! Ich hungere mich zu Tode.«


  »Du hast noch das Messer, das ich dir gegeben habe«, erinnerte er sie kühl. »Dich zu erstechen, wäre schneller und weniger grausam.«


  »Ich tue es! Ich bring mich um! Das wird dir noch Leid tun!« Evelina holte das Messer, das sie unter ihr Kopfkissen gesteckt hatte. Bis sie es in der Hand hielt und sich umdrehte, war Nem verschwunden. Die Tür hatte er zugemacht.


  Evelina schäumte vor Wut. Unter Flüchen schleuderte sie das Messer wieder aufs Bett und warf sich daneben. Da kam ihr ein Gedanke.


  Er zeigt mir den Weg nach draußen, ob er will oder nicht. Früher oder später geht er fort, und dann hänge ich an seinen Fersen. Ich darf nur den Augenblick nicht verpassen.


  Vielleicht plante er schon den Aufbruch. Natürlich hatte er behauptet, er wolle nicht gehen, aber alle Männer waren Lügner.


  Nem bewohnte das Zimmer neben ihr. Evelina hörte ihn umhergehen. Sie schlich zur Tür, öffnete sie ein Stückchen und spähte hinaus. Er hatte seine Tür nicht zugemacht. Sie stand weit offen.


  Leise schob sie ihre eigene Tür wieder zu. Sie hob das Messer auf und band es an den Tunnelgürtel, der ihren Unterrock hielt. Das Mieder zog sie darüber, damit die Waffe weniger auffiel. Dann legte sie den Umhang um und eilte zur Tür zurück, die sie jedoch nicht öffnete. Mit erwartungsvoll angehaltenem Atem blieb sie daneben stehen.


  Da hörte sie seine Tür zuklappen. Er ging an ihrem Zimmer vorbei den Gang hinunter. Behutsam öffnete sie ihre eigene Tür und spähte nach draußen.


  Er trug seinen Mantel. Er wollte irgendwo hin.


  Evelina wartete, bis Nem an der Treppe war. Dann folgte sie ihm. Das Messer an ihrem Bauch vermittelte ihr Sicherheit. Auf halber Treppe blieb Nem stehen. Er sprach mit jemandem. Evelina lauschte aufmerksam.


  »Drachensohn.« Das war einer der Mönche. »Du bist früh unterwegs. Willst du spazieren gehen? Wunderbar. Ich begleite dich. Ich brauche auch Bewegung.«


  Ein Aufkeuchen war zu hören, dann ein Knirschen und ein dumpfer Aufschlag. Befremdet verharrte Evelina auf der obersten Stufe. Was war geschehen? Sie traute sich nicht weiter.


  Doch eine zuschlagende Tür trieb sie erneut an. Hastig lief sie die Treppe hinunter. Unten kam sie abrupt zum Stehen.


  Dort lag der zusammengesunkene Körper eines Mönchs. Das Knirschen waren Knochen gewesen  sein Hals war gebrochen. Der Mönch rührte sich nicht. Er musste tot sein.


  Evelina raffte die Röcke, um damit den Toten nicht zu streifen, umging den Körper und eilte zur Tür.


  Die Sonne blinzelte wie ein vor Müdigkeit rotes, zusammengekniffenes Auge über den Horizont. Es war noch niemand auf den Beinen. Nem war mit schnellen, zielgerichteten Schritten bereits halb über den Hof geeilt. Jetzt wusste Evelina, was er vorhatte. Er wollte selbst davonlaufen. Deshalb hatte er den Mönch getötet, der ihn bewachen sollte. Er floh  und sie ließ er zurück.


  »Wenn ich mit dir fertig bin, Monstermann, dann bist du kein Mann mehr.« Sie berührte das Messer an ihrem Gürtel und verzog boshaft den Mund. »Nur noch ein Monster.«


  Mit diesem Versprechen hastete sie ihm nach.
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  Markus hockte im Halbdunkel. Seine Hand drückte gegen eine kalte Mauer.


  »Du kommst nicht rein!« Er schwitzte vor Angst. »Geh weg! Bleib draußen!«


  »Zu spät«, sagte eine Stimme.


  Markus zuckte zusammen. Schaudernd wachte er auf. Er stand vor einer Mauer und drückte mit aller Gewalt dagegen.


  Befremdet wich er zurück.


  »Du bist schlafgewandelt«, klärte die Stimme ihn auf.


  Immer noch durcheinander, aber wenigstens wach fiel Markus der Drache wieder ein, der versucht hatte, die Tür zu seinem inneren Zimmer einzuschlagen. Er holte Luft und kehrte sich von der Wand ab, die wirklich eine Wand war und keine Tür. Doch sein Schrecken war real, kein Traum. Sein Herz raste, und er war schweißgebadet. Mit regelmäßigen Atemzügen wartete er, dass die Furcht nachließ, und sah sich um.


  Er befand sich in einem Haus, das nur einen Raum hatte. Es erinnerte an eine Höhle, denn die Wände und die tief hängende Decke bestanden aus groben, unregelmäßigen Steinblöcken, die zusammengeschoben waren. Der Boden war gestampfter Lehm. Durch zwei einfache Fenster rechts und links einer schlecht eingepassten Holztür fiel graues Morgenlicht.


  Ein Strohsack auf dem Boden war die einzige Einrichtung. Der Strohsack war in der Mitte eingedrückt. Vage erinnerte sich Markus daran, von ihm aufgestanden zu sein. Daneben gab es noch einen Unrateimer und eine Wasserschüssel. Durch die Tür pfiff ein klagender, kalter Wind. Sie wurde von einem Lederriemen zugehalten, der an einem Eisenhaken an der Wand befestigt war.


  Der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, stand am Fenster.


  Es war Grald.


  Der Raum war zu klein für Gralds großen Körper. So war der Hüne gezwungen, die Schultern einzuziehen und den Kopf zu senken, sonst wäre er gegen die Decke gestoßen. Er stand einfach am Fenster und starrte auf die Straße hinaus, ohne Markus auch nur einen Blick zu schenken. Der Prinz hätte glauben können, sich die Stimme nur eingebildet zu haben, doch er hörte ihr Echo noch immer in dem dunklen Loch, das seine Panik hinterlassen hatte.


  Ich muss mich beruhigen, sagte er sich. Ich muss nachdenken, herausfinden, was hier vorgeht.


  Er wollte sich nicht rühren, denn er wollte nicht, dass Grald auf ihn aufmerksam wurde, doch ein dringendes Bedürfnis trieb ihn zum Eimer. Währenddessen versuchte er verzweifelt herauszufinden, was hier geschehen war.


  »Ich habe Wasser für dich geholt«, bemerkte Grald, der unablässig am Fenster wachte. »Ich dachte, du würdest sicher gern das Blut abwaschen.«


  Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die nach Osten gerichteten Fenster und erhellten den Raum. Markus vergingen die Fragen.


  Am Fenster stand Grald. Doch hinter Grald war klar wie ein Schatten ein Drachenkörper zu erkennen  ein Drache mit rotgoldenen Schuppen und Flügeln wie Feuer.


  Markus kannte nur einen Menschen mit einem Drachenschatten.


  »Drakonas?«


  Warnend hob Grald seinen dicken Finger. »Leise!«


  »Drakonas?«, wiederholte Markus, um ganz sicherzugehen. Sein Befremden nahm eher noch zu. »Was machst du in Gralds Körper? Wo sind wir? Wo bin ich?«


  »Fragen«, erwiderte Drakonas mit nachdenklichem Lächeln. »Immer stellst du Fragen.« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist, wo du sein wolltest. In einem Haus in Drachenburg.«


  Markus tauchte beide Hände in das kalte Wasser, um das Blut abzuwaschen. »Ich erinnere mich nur noch daran, wie der Drache mich gepackt hatte und mich wegziehen wollte.«


  »Das war deine eigene Schuld«, erklärte Drakonas mitleidlos. »Du hattest mir versprochen, das nicht zu tun. Du hast die Tür zu deinem Inneren geöffnet, so dass der Drache eintreten konnte.«


  »Tut mir Leid«, sagte Markus. Bei der Erinnerung wurde ihm eiskalt ums Herz. »Das war dumm.«


  Drakonas sah ihn wütend an. »Dumm! Ich habe zwei von diesen Mönchen aufgehalten, die dir ein Messer ins Herz stechen wollten.«


  »Sie haben Bellona getötet«, erzählte Markus. Er sah, wie das Wasser im Becken sich rötlich färbte. Eilig wischte er an der Mönchskutte die Hände ab.


  »Ich weiß.« Drakonas blickte wieder aus dem Fenster. »Ich sah sie sterben.«


  Markus kippte das Wasser auf den Boden und sah zu, wie es langsam versickerte.


  »Das verstehe ich nicht, Drakonas. Was geschieht hier? Du hast gesagt, du könntest nicht mitkommen. Aber anscheinend warst du trotzdem da. Und du hast nichts getan, um ihr zu helfen.«


  »Weil ich nichts hätte tun können«, gab Drakonas zurück. »Das ist die Wahrheit. Ich konnte euch nicht begleiten. Menschen mit Drachenmagie sehen mich so, wie du mich jetzt siehst. Die verdammten Mönche, die dich töten sollten, wussten, dass ich nicht wirklich Grald bin. Wenigstens ahnten sie es. Zum Glück sind sie zu konfus, so dass sie meistens nicht genau wissen, was sie sehen oder nicht sehen. So konnte ich sie einschüchtern. Aber ich kann nicht davon ausgehen, dass mir dies bei jedem hier gelingt. Deshalb kann ich diesen Körper nur kurz benutzen. Wenn ich entdeckt werde, muss ich ihn aufgeben. Wenn du Nem nicht in die Falle gegangen wärst, wärst du fast in Sicherheit gewesen.«


  »Und da bin ich jetzt?«, fragte Markus leise. »Bin ich in Nems Falle? Oder in deiner?«


  Drakonas antwortete nicht. Er starrte aus dem Fenster.


  »Du hättest mich einfach hinaustragen können, mich in ein Boot legen und zu meinem Vater schicken«, fuhr Markus ungerührt fort. »Stattdessen hast du mich hierher gebracht. Du sagst, es sei eine Falle. Was du mir nicht gesagt hast, ist, dass es deine Falle war. Dass ich der Köder bin.«


  Grald rieb sich das Kinn.


  »Der Drache wird selbst kommen, um dich zu suchen, nachdem seine Mönche versagt haben. Ihnen vertraut er nicht mehr. Aber wenn er kommt, werde ich ihn erwarten.«


  Markus stellte sich neben Grald. Er betrachtete nicht den Menschenkörper, sondern den Drachenschatten.


  »All das, um meine Mutter zu rächen?«


  »Es geht nicht um deine Mutter«, fuhr Drakonas ungeduldig auf. »Auch nicht um dich. Es geht um …«


  »Die Drachen«, beendete Markus seinen Satz. »Die Drachen, deren Stimmen ich mithörte, als ich klein war. Die Drachen, deren Träume ich mitträumte. Ihr seid alt, so alt wie die Erde, und für all dies verantwortlich.«


  »Wir haben nur versucht, einen Fehler wieder gutzumachen.« Drakonas seufzte. »Nichts hat sich entwickelt, wie es sollte.« Er starrte gebannt auf die Straße. »Und auch jetzt läuft nichts nach Plan. Oh, verdammt und dreimal zur Hölle und zurück!«


  »Was ist denn?«, fragte Markus alarmiert. »Was siehst du? Wer kommt?«


  Die Illusion von Grald waberte und verschwand. Einen Moment lang war der Drachenschatten sehr hell, voller Leben. Fasziniert starrte Markus diese prachtvolle Schönheit an. Sein Kopf ragte hoch über Markus auf, und die Augen starrten aus großer Höhe auf ihn herab. In ihnen standen Mitleid, Weisheit und Zeit.


  So müssen die Augen Gottes blicken, dachte Markus.


  Der Drachenschatten verschwand und wurde zu Drakonas, dem Zweibeiner, einem großen, hageren Mann mit langen schwarzen Haaren, die von grauen Strähnen durchzogen waren. Nur die Augen waren dieselben. Und hinter ihm waren die Schwingen eines rotgoldenen Drachen zu sehen, die ihn umfingen.


  Drakonas hob seinen Stab auf, nahm den Lederriemen und löste ihn vom Haken. Grimmig stieß er die Tür auf. Dann sah er sich noch einmal nach Markus um.


  »Es steht so viel auf dem Spiel, viel mehr, als dir klar ist. Ich tue, was ich kann, um dich zu retten, aber wenn ich dich loslassen muss, werde ich es tun. Du bist einer, und es gibt noch so viele  so viele …«


  »Ich war die ganze Zeit der Köder, nicht wahr?« Markus begriff allmählich. »Sechzehn Jahre hindurch.«


  »Du bist zum Köder geboren«, bestätigte Drakonas. »In gewisser Weise kannst du dich glücklich schätzen, Markus. Die meisten Menschen erfahren die Antwort auf diese Frage nie.«


  Er ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


  Markus blieb allein zurück, ein kleines Kind in seinem stillen Raum. Er wollte gehen und doch wieder nicht. Die Erinnerung an die leiderfüllten Augen und das Feuer der leuchtenden Drachenschwingen verwirrte ihn.


  »… bis das Opfer sie erkennt«, wiederholte er den Schluss des Drachensprichworts. »Doch in diesem Fall weiß das Opfer Bescheid.«


  Er trat auf die Tür zu, machte sie auf und stand Nem gegenüber.


  Nems Klauenfüße gruben sich in den Boden. Auf seinen glänzend blauen Schuppen blitzte das Sonnenlicht.
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  Niemand hatte Markus vorgewarnt. Er hatte sich einfach einen Bruder vorgestellt.


  Was er erblickte, war ein halber Bruder und ein halber Drache.


  In den blauen Augen seines Bruders sah er sich selbst, sein Gesicht, das sein Erschrecken widerspiegelte, die Augen, in denen sich erst Entsetzen, dann Mitleid malte. Nems Augen hingegen wurden hart. Im Nu wurde Markus zu einem sehr kleinen, sehr unbedeutenden Wesen.


  Das hatte er verdient, und er wusste es. Nichts, was er sagen oder tun könnte, würde diese Reaktion wieder gutmachen.


  »Verzeih mir«, stammelte er. »Ich wusste nicht …«


  Nem schob sich an seinem Bruder vorbei. Seine Füße kratzten über den Boden. Die Schuppen schimmerten bei jeder Bewegung. Er machte die Tür hinter sich zu und wandte sich Markus zu.


  »Einen solchen Bruder hast du offenbar nicht erwartet«, stellte er fest.


  »Verzeih mir«, wiederholte Markus. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich wusste es nicht.«


  »Bellona hat dir nichts über mich erzählt?«, fragte Nem. Seine blauen Augen glitzerten intensiver als die leuchtenden Schuppen.


  Markus schüttelte den Kopf. Ihm fehlten die Worte.


  »Das überrascht mich nicht«, meinte Nem. »Sie hat meinen Anblick gehasst.«


  »Das ist nicht wahr«, gab Markus zurück. Der Übergang von Schuldgefühlen zu Ärger tat ihm gut. »Sie hat dich gesucht. Und sie hat dabei ihr Leben gelassen. Das weißt du. Durch meine Augen hast du sie sterben sehen.«


  »Ich habe sie nicht gebeten, mich zu retten«, knurrte Nem gereizt. Er runzelte die Stirn.


  »Nein«, antwortete Markus kalt. »Aber mich.«


  »Nicht, mich zu retten«, hielt Nem dagegen. Seine Augen blitzten auf. »Nicht, mich zu retten«, wiederholte er.


  »Warum hast du mich dann hierher geholt?«


  »Weil …« Nem brach ab. Er warf einen Blick zur Tür und schien sich seine Worte noch einmal anders zu überlegen.


  »Weil ich dich kennen lernen wollte, Bruder. Ich bin noch nie einem Prinzen begegnet. Im Gegensatz zu mir bist du genau der, den ich erwartet habe  schön, freundlich, charmant. Hast in deinem ›kleinen Raum‹ im Königshaus ein verhätscheltes Leben geführt.« Erneut blickte Nem zur Tür. »Hast du auch etwas gehört?«


  Markus hörte ein ersticktes Geräusch, als hätte jemand scharf eingeatmet.


  Wenn das da draußen Drakonas ist, stellt er sich verdammt tölpelhaft an, dachte Markus verärgert.


  Laut sagte er: »Ich höre nichts.« Nach einer Pause sah er seinen Bruder an und fragte übergangslos: »Wird der Drache kommen und mich töten?«


  Nem zog die Augenbrauen hoch. »Direkt und ohne Umschweife. Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als ich dachte.«


  »Wir sind uns ähnlich«, bestätigte Markus. »Meine Drachenschuppen sind vielleicht nicht äußerlich erkennbar, aber innerlich trage ich sie auch. Auch ich habe Drachenblut in mir. Die Leute meiden mich, weil sie spüren, dass ich anders bin. Sie reden hinter meinem Rücken. Verlobungen werden in letzter Minute abgesagt. Natürlich gibt es immer eine Ausrede, aber in Wahrheit sind den Mädchen Geschichten zu Ohren gekommen.«


  Markus versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er vergaß, wo er war, vergaß die Gefahr, dachte nur noch daran, wie er diesen harten, blauen Augen klar machen sollte, was in seinem Herzen vorging. »Ich war so froh, als ich hörte, dass ich einen Bruder hätte. Ich wusste, wenigstens du würdest mich verstehen. Doch dann habe ich dich verärgert, weil ich dich ansah, als ob du ein Monstrum wärst. Du sollst wissen, dass ich dich verstehe. Jedenfalls will ich mich bemühen. Ich will dein Bruder sein. Und ich will, dass du mein Bruder bist.«


  Nem musterte den Bruder. Betont wanderte sein Blick zu den Menschenfüßen hinunter, rosa Fleisch mit normalen Zehen in Mönchssandalen. Seine Augen blieben am Saum der Kutte hängen. Markus blickte nach unten. Er sah die Flecken  dunkelrot auf Braun.


  »Hast du gewusst«, begann Nem mit veränderter Stimme, »dass unsere Mutter kurz nach unserer Geburt von den Frauen aus Seth angegriffen wurde, die sie töten sollten. Die Hebamme hat uns unter dem Bett versteckt, damit wir vor den Pfeilen geschützt wären. Als unsere Mutter getroffen wurde, tropfte ihr Blut auf den Boden. Auf uns.«


  Markus schnürte sich die Kehle zusammen. Tränen traten in seine Augen. »Ja«, gestand er. »Bellona hat es mir erzählt.«


  Innerlich griff er nach seinem Bruder, wurde jedoch zurückgestoßen. Er fand nur lodernd weiße Leere.


  »Der Drache kommt. Er will dich töten«, eröffnete Nem ihm jetzt. »Ich wollte dich nur vorher noch sehen.«


  »Warum? Wenn ich ohnehin sterbe.«


  Nem zuckte mit den Schultern. »Reine Neugier.«


  Er drehte sich um und lief mit geschmeidigen, tierhaften, federnden Bewegungen zur Tür. Markus hätte ihn gern aufgehalten, etwas gesagt, das sie miteinander verbunden hätte und sei es auch nur im Schmerz.


  Aber Nem riss bereits die Tür auf. Ein Mädchen schoss an ihm vorbei. Mit ausgestreckten Armen rannte es auf Markus zu, der es verwundert anstarrte.


  »Rettet mich, edler Herr!«, schrie das Mädchen. »Rettet mich vor ihm!« Weinend warf es sich in Markus' Arme.


  Der Prinz fing sie auf  was hätte er sonst tun sollen?


  »Rettet mich!«, hauchte sie.


  Ihre Lider schlossen sich, ihr Kopf rollte zur Seite. Reglos hing sie in seinen Armen.


  Sie war das hübscheste Mädchen, das Markus je gesehen hatte. Blonde Locken ringelten sich über glatte weiße Schultern, so zerzaust, als wäre sie eben aus dem Bett gestiegen. Wie vom Donner gerührt starrte Markus sie an, befremdet von dieser Person, die da so bleich und hilflos und doch warm und weich in seinen Armen gelandet war.


  »Wer ist das?« Er sah Nem an.


  »Sie heißt Evelina.« Nem schloss die Tür und kam zu ihm zurück.


  »Ihr Auftauchen scheint dich nicht zu überraschen.« Markus erinnerte sich an das Geräusch vor der Tür. Nem hatte dabei aufgeblickt.


  Sein Bruder lächelte sardonisch. »Im Gegenteil: Evelina steckt voller Überraschungen. Leg sie doch auf die Matratze.«


  Markus trug Evelina zu dem Strohsack, wo er sie vorsichtig ablegte.


  Sie schlug die Augen auf und schlang die Arme um seinen Hals. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: »Seid Ihr wirklich ein Königssohn, edler Herr?« Ihre Worte waren wie ein honigsüßer Hauch an seiner Wange. »Vergebt mir meine Zweifel, aber Ihr tragt die gleiche Kutte wie jene teuflischen Mönche, die mich gegen meinen Willen hierher verschleppt haben.«


  »Ich heiße Markus«, sagte er. »Mein Vater ist der König von Idlyswylde.«


  »Und ist Nem wirklich dein Bruder?«, erkundigte sie sich mit zitternder Stimme. Er fühlte, wie ein Schauer durch ihren weichen Körper lief. Instinktiv hielt er sie fester. »Wie ist das möglich?«


  »Halbbruder. Wir haben dieselbe Mutter.«


  Er wollte wieder aufstehen, doch sie hielt ihn fest, klammerte sich Hilfe suchend an seinen Hals.


  »Verlasst mich nicht, Hoheit«, flehte sie mit erstickter Stimme.


  »Markus«, stellte er klar. Er wurde rot, denn er wusste, dass Nem immer noch zuschaute und zuhörte. »Ich verlasse dich nicht. Ich bleibe hier bei dir.«


  »Oh, Markus«, flüsterte Evelina. »Ich habe solche Angst. Ich sage es Euch nur ungern, aber Euer Bruder ist ein Monster. Nicht nur sein Aussehen, sondern auch seine Taten. Er hat meinen Vater getötet und …«


  Ihr stieg die Röte in die Wangen, und sie schlug die Augen nieder. »Er … er wollte sich an mir vergehen. Ich habe ihn nicht gelassen. Wir haben gekämpft, aber er ist so stark. Er hätte es wohl geschafft, doch mein Vater hat mich gerettet. Dafür musste er mit dem Leben bezahlen. Danach hat dein Bruder nicht wieder versucht, mich mit Gewalt zu nehmen, aber ich habe Angst vor ihm, solche Angst. Erst heute Morgen kam er wieder in mein Zimmer.«


  Nass und kühl benetzten ihre Tränen seine Haut. Voller Verlangen und doch so unschuldig drückten sich ihre Brüste an sein Fleisch. Die Gefahr, in der sie schwebte, ihre Angst, ihre Schönheit und ihre Tränen fingen Markus in einem Netz aus Romantik ein. Seine Haut prickelte, sein Blut loderte. Sie duftete so süß, dass es ihm fast den Atem raubte.


  »Ihr glaubt mir doch?«, drängte sie.


  Solange ihre Arme um ihn lagen, konnte Markus nicht klar denken. Er löste sich von ihr und legte das widerstandslose Mädchen sanft ab. Plötzlich sah er sich neben ihr liegen und schüttelte den Kopf, um diesen verstörenden Gedanken loszuwerden.


  »Ruh dich aus«, empfahl er ihr. »Und fürchte dich nicht. Niemand wird dir etwas tun.«


  Evelina griff nach seiner Hand und sagte rasch: »Er wird Euch Lügen über mich erzählen. Schreckliche Lügen. Glaubt ihm nicht. Er versucht nur, seine eigene Grausamkeit zu verbergen!« Sie grub die Nägel in seine Handflächen. »Ihr hört nicht auf ihn, nicht wahr?«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, beruhigte Markus sie verwirrt.


  »Danke, Hoheit.« Sie lächelte. Ihr Aufseufzen ließ ihre Brüste unter dem dünnen Hemd erzittern. »Ich gebe mich in Eure Hände.«


  Markus blickte zu seinem Bruder hinüber, der nicht von der Tür gewichen war.


  »Weißt du, was sie mir erzählt hat?«


  »Ich kann es mir denken«, meinte Nem trocken.


  »Sie behauptet, du hättest ihren Vater getötet und versucht, dich an ihr zu vergehen. Stimmt das?«


  »Nicht ich habe ihren Vater getötet«, stellte Nem richtig. »Das waren die Mönche.« Seine Augen wanderten zu Evelina. Das blaue Licht flackerte. »Und was das andere angeht, was soll ich da sagen? Ich wollte sie!«


  »Wie konntest du nur?« Markus erstickte fast an seiner Erregung. »Dein Vater hat unsere Mutter vergewaltigt. Du bist das Ergebnis dieser Tat. Wie konntest du dieses unschuldige Mädchen genauso behandeln? Am Ende hätte sie noch …« Er biss sich auf die Lippen.


  »Ein Monster zur Welt gebracht?« Nem sah Markus an, blaue Augen gegen braune. »Wie mich?«


  »Ja«, fluchte Markus. »Wenn du wirklich getan hast, was sie behauptet. Ja, dann bist du ein Monster.«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, stellte Nem fest. Er drehte sich um und wollte die Tür öffnen.


  »Lass ihn nicht gehen!«, rief Evelina. Sie fuhr ein Stück hoch. »Er kennt den Weg aus diesem schrecklichen Gefängnis. Darum bin ich ihm gefolgt! Er weiß, wo das Tor ist! Er muss es uns verraten!«


  »Warte, Nem«, bat Markus verzweifelt. »Hör mich an!«


  Nem wartete mit der Hand an der Klinke. »Ja, Bruder?«


  Markus zögerte. »Ich … Der Drache will mich töten. Aber du willst doch nicht, dass sie stirbt. Nimm sie mit.«


  Evelina stieß einen schrillen Protestschrei aus.


  Der Drachensohn warf ihr einen abfälligen Blick zu. »Wie ritterlich. Ganz der Prinz. Aber sorg dich nicht um Evelina. Sie wird nicht sterben. Ich darf mit ihr verfahren, wie mir beliebt. Sie ist nämlich meine Belohnung, Bruder. Mein Vater hat sie mir geschenkt  im Tausch für dich.«


  Er öffnete die Tür.


  Röcke raschelten, goldene Locken wirbelten, eine Klinge blitzte auf. Evelina rannte an Markus vorbei.


  Mit einem Aufschrei versuchte dieser, sie aufzuhalten. Doch sie war zu schnell an ihm vorüber.


  Beim Schrei seines Bruders sah sich Nem noch einmal um und hob die Hände.


  Fauchend vor Wut stieß Evelina ihm das Messer in die Brust.
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  Drakonas sah von seiner Arbeit auf, um unwirsch die Straße zu beobachten.


  »Was machen die nur da drin?«, grollte er.


  Er hatte Nem das Haus betreten sehen. Es war sein Anblick gewesen, der Drakonas von Markus fortgetrieben hatte. Danach hatte er aus seinem Versteck heraus das Mädchen bemerkt, das Nem zu folgen schien, da es zunächst an der Tür lauschte. Plötzlich hatte Nem die Tür geöffnet. Das Mädchen war hineingelaufen, die Tür war zugegangen. Dann der hohe, schrille Wutschrei, ein tieferer Schrei, aus dem Schmerz und Aufbegehren herauszuhören waren, und nun einfach Unruhe.


  Drakonas wagte sich nicht aus seinem Schlupfwinkel. Jeden Moment konnte Grald auftauchen, und der durfte ihn nicht sehen, ehe Drakonas dazu bereit war.


  Er stand in der offenen Tür des Schuppens gegenüber von dem Haus mit Markus, Nem und dem Mädchen. Durch das Fenster konnte er nichts erkennen. Zum einen war es drüben im Haus dunkel, zum anderen wirkten die Schatten im Kontrast zum hellen Morgenlicht auf den grauen Mauern noch schwärzer.


  Die Unruhe drüben im Haus dauerte noch einen Augenblick an. Dann brach sie plötzlich ab. Drakonas lauschte sehr aufmerksam. Mit seinem Drachengehör konnte er Stimmen hören, aber nicht verstehen, was sie sagten. Immerhin war noch jemand am Leben.


  Aber Drakonas konnte es sich nicht leisten, lange darüber nachzudenken. Er hatte zu tun, und ihm blieb nicht viel Zeit. Er verdrängte jeden Gedanken an die Menschen und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu, das Holz am Ende seines Stocks zurechtzuschnitzen.


  Span um Span zog seine Klinge das Holz von der Spitze. Dabei behielt er die Straße ständig im Auge. Er hatte den Ort für seinen Hinterhalt mit Bedacht gewählt. Das Steingebäude, an dessen Tür er wartete, lag direkt gegenüber von dem Haus, wo er Markus hingebracht hatte  den Köder. Das hörte sich hässlich an, war aber die Wahrheit. Es schien ihm der einzig mögliche Weg zu sein. Wie er Markus erklärt hatte, stand viel auf dem Spiel. Die Zukunft der Menschen, die Zukunft der Drachen.


  »Mit etwas Glück kommen wir alle hier lebend heraus«, überlegte Drakonas. »Alle außer Grald natürlich.«


  Er prüfte das Ende seines Stabs. Jahrelang hatte er Drakonas auf den Straßen und Wegen der Erde als Wanderstab gedient. In seiner Zeit als Zweibeiner hatte Drakonas viele Stäbe verbraucht. Dieser hier war der erste, den er je zur Waffe gemacht hatte. Es sollte auch der letzte bleiben. In sechshundert Jahren hatte er nie einen Menschen getötet. Bis jetzt.


  Das Parlament der Drachen hatte Monate darauf verwendet, den Zauber zu wirken, der den rotgoldenen Drachen Drakonas in den Menschen Drakonas verwandelt hatte. In den Kategorien der Drachenmagie galt dieser Zauber als Illusion höchsten Grades. Er zählte zum Schwierigsten, was ein Drache versuchen konnte. Der Zauber war so komplex, dass mehr als ein Drache daran arbeiten musste. Die Menschen, die Drakonas erblickten, sollten nicht nur gedanklich davon überzeugt sein, dass er ein Mensch war, sondern sie sollten es mit Herz und Seele glauben. Er musste wie ein Mensch riechen, sich wie ein Mensch anfühlen und Menschenblut in sich haben. Er sollte in jeder erdenklichen Weise Mensch sein. Nur eine Menschenträne konnte die Illusion aufheben.


  Wenn die Träne eines Menschen Drakonas' Illusionshaut benetzte, war der Mensch, der sie vergossen hatte, in der Lage, Drakonas so zu sehen, wie er war. Dieser »Haken« sollte nicht den Menschen dienen, sondern dem Drachenmann eine Warnung sein. Drakonas durfte sich nie gefühlsmäßig auf Menschen einlassen, also auch niemals zulassen, dass sich ein Mensch an seiner Schulter ausweinte.


  Da Grald und Maristara nicht auf eine solche erhabene Illusion zurückgreifen konnten, waren sie gezwungen, die Körper von Menschen zu stehlen und sie durch grausam pervertierte Magie zu ihren eigenen zu machen. Das hatte gewisse Vorteile. Selbst ein Mensch, der Drachenmagie in sich trug, sah in ihnen nur den Menschen, keinen Drachen. Allerdings hatte der geliehene Körper einen entscheidenden Nachteil. Der Zauber, den Drakonas nutzte, gestattete diesem, sehr leicht sein Äußeres zu verändern. Auf diese Weise konnte er aus nahezu jeder schwierigen Lage entkommen. Grald und Maristara konnten zwar ihren Menschenkörper verlassen, dann aber nur ihre Drachengestalt annehmen. Dieser Übergang dauerte relativ lange, wie Drakonas selbst gesehen hatte, und der Drache war währenddessen verwundbar wie ein Schmetterling, der gerade aus seinem Kokon schlüpft. Wenn er es schließlich geschafft hatte, waren seine Flügel nass und verklebt.


  Darauf hoffte Drakonas. Damit der Drache erschien, musste er dessen Menschenkörper töten. Also musste er Grald umbringen, ehe der Drache diesen Körper verteidigen konnte. Wenn der Menschenkörper nicht mehr lebte, blieb dem Drachen keine andere Wahl, als ihn zu verlassen und dabei in seine Drachengestalt zurückzukehren.


  Drakonas hatte nicht vor, mit dem Drachen zu kämpfen. Dazu musste er selbst Drachengestalt annehmen. Ein Zweikampf zwischen Drachen würde die halbe Stadt zerstören und Hunderte von Menschen töten. Der Zweibeiner wollte nur die wahre Identität des Drachen herausfinden. Sobald er diese kannte, würde er sie sofort dem Parlament mitteilen. Danach wäre diese Aufgabe erledigt. Das Parlament sollte selbst entscheiden, wie es gegen den abtrünnigen Drachen und seine Mitverschwörerin Maristara vorgehen wollte. Dann konnte Drakonas in Ruhe Markus retten und zu seinem Vater zurückbringen.


  Ein letztes Mal begutachtete Drakonas den Stab, den er zum Speer umgerüstet hatte. Es war eine einfache, grobschlächtige Waffe, doch sie würde ihre Dienste tun. Grald musste jeden Moment hier sein. Den im Schatten verborgenen Drakonas würde er nicht bemerken. Er würde zum Haus gehen. Dann war sein breitschultriger Rücken das Ziel.


  Drakonas umfasste seinen Speer und hielt sich bereit. Er musste sauber zielen, ein schneller, kraftvoller Wurf, der zu einem schnellen, sauberen Tod führte. Er wollte Grald nicht nur verwunden. Der Drachen durfte keine Chance haben, nachzudenken oder gar zu sich zu kommen.


  Der Schreck und die Überraschung waren entscheidend.


  »Drakonas.«


  Die Frauenstimme hinter ihm überrumpelte Drakonas so sehr, dass ihm fast sein Menschenherz stehen geblieben wäre. Eine Hand legte sich sanft auf seinen Arm. Jemand stand neben ihm. Er warf einen Blick über die Schulter.


  Es war die Nonne. Erst wusste er nicht, woher er sie kannte, doch dann erinnerte er sich. Er hatte sie bei Nem gesehen, als dieser sich damals am Bein verletzt hatte.


  »Verschwindet hier, Schwester«, forderte Drakonas sie kurz angebunden auf. »Das geht Euch nichts an.«


  »Oh, doch«, widersprach die Nonne.


  In diesem Moment wusste Drakonas Bescheid. Er wusste es, noch ehe der Schatten hinter der Schwester seine Flügel ausbreitete.


  Splitternd zerbarsten seine Gedankenfarben und regneten um ihn herab.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß, Drakonas«, sagte Anora leise. Ihre Farben waren aschgrau. »Und du wirst es auch nie verstehen  wie schade.«


  Ein Blitz jagte aus ihrem Rachen.
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  Nem drückte die Hand auf den Stich in seiner Brust. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor, das sein Hemd rot färbte. Er machte einen Schritt, taumelte und sackte gegen die Wand.


  »Lass mich los! Er ist noch nicht tot!«, tobte Evelina, die jetzt von Markus festgehalten wurde.


  Sie war außer sich vor Wut und Mordlust. Als Markus versuchte, ihr das Messer abzunehmen, ging sie auch auf ihn los. Schließlich drehte der Prinz ihr mit einem Ruck den Arm um. Klirrend fiel das Messer zu Boden.


  Mit ausgestreckter Hand kam Nem auf ihn zu.


  Markus sprang dem Bruder entgegen, um Nem zu stützen oder ihn davon abzuhalten, das Messer zu ergreifen, oder beides. Er wusste es selbst nicht so genau. Doch ehe er ihn erreicht hatte, brach Nem zusammen.


  Der Drachensohn versuchte vergeblich, sich noch einmal aufzurichten. Er war zu schwach. So sackte er in sich zusammen und blieb reglos liegen. Das Blut aus seiner Wunde färbte den Boden dunkel.


  Mit einem triumphierenden Aufschrei wollte Evelina nach ihrem Messer greifen. Markus hinderte sie daran.


  »Hör zu«, sagte er, schüttelte sie und zwang sie, ihn anzusehen. »Er kann dir jetzt nicht mehr gefährlich werden. Du hast ihn schwer verletzt, vielleicht sogar umgebracht. Die wahre Gefahr ist der Drache, Nems Vater. Nem hat seinem Vater verraten, wo ich bin, und wenn Grald sieht, was seinem Sohn zugestoßen ist, wird er uns beide töten. Wir müssen hier weg. Sofort! Verstehst du?«


  Er schüttelte sie noch einmal, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Ja«, sagte Evelina benommen. Sie stand bei Nem und starrte auf ihn herab. »Ich verstehe. Wir müssen verschwinden. Weg hier.«


  Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Als Markus nach ihr griff, bemerkte sie die blutigen Schrammen auf seinen Armen und seiner Brust.


  »Ich habe dich verletzt«, rief sie voller Reue. »Das wollte ich nicht! Ich wollte nur ihm wehtun.«


  »Ich weiß«, tröstete Markus das Mädchen. »Ich weiß. Komm jetzt. Wir müssen gehen, bevor Grald uns findet.«


  Evelina hörte ihn nicht.


  »Evelina«, drängte Markus sanft.


  »Es ist hoffnungslos«, sagte sie, während sie zusah, wie Nems Blut aus dessen Körper lief. »Wir können nicht weg. Es gibt keinen Weg aus dieser entsetzlichen Stadt.«


  »Ich kenne jemanden, der uns helfen kann«, versicherte Markus. »Schnell.« Er wollte sie zur Tür ziehen.


  Noch immer rührte Evelina sich nicht von der Stelle.


  »Ist er tot?«, fragte sie. »Habe ich ihn getötet?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Markus. »Ich glaube, ja.«


  »Ich hoffe es!«, rief sie inbrünstig. »Ich hoffe es!«


  Da loderte knisternd und gleißend hell ein furchtbares Licht auf. Das Licht des Himmels!


  Die Explosion schlug wie ein Hammer auf das Haus ein und riss die Tür auf. Alles versank in Dunkelheit und Schmerz.


  Keuchend und hustend kam Markus zu sich. Er hatte Kopfschmerzen und konnte kaum klar denken. Seine Hand wanderte zum Kopf und ertastete dort eine Beule, die rasch dicker wurde. Blut tröpfelte ihm in die Augen. Er wischte es weg und blinzelte durch die Staubwolke. Warum war plötzlich alles dunkel? Einen Moment lang geriet er in Panik. War er blind? Doch als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte er wieder etwas erkennen. Er stellte fest, dass das Licht nicht hereinfiel, weil die Fenster von Geröll verschüttet waren. Der Raum war von Schutt, geborstenen Balken und Steinen angefüllt. Durch einzelne Löcher in dem Geröllhaufen drangen ein paar staubige Sonnenstrahlen, die auf ein Bild der Verwüstung fielen.


  »Evelina!« Markus erinnerte sich erschrocken. Das Mädchen lag neben ihm. Sie war voller Staub und starrte ihn mit großen Augen an. »Bist du verletzt?«


  »Was war denn das?« Sie begann zu husten.


  »Ich weiß es nicht.« Markus setzte sich auf. Ihm wurde kurz schwindelig vor Kopfschmerzen. Als er still sitzen blieb, verging die Übelkeit. »Beweg dich nicht«, warnte er sie.


  »Es geht mir gut.« Sie streckte die Hände aus, und er half ihr, sich hinzusetzen.


  Dicht beieinander kauerten sie auf dem Boden und sahen sich erschüttert um.


  »Die Tür«, bemerkte Evelina fassungslos. »Sie ist weg.«


  Die Tür war nach innen aufgeflogen und lag jetzt teilweise unter Trümmern begraben.


  »Bleib hier«, sagte Markus. Er suchte sich einen Weg durch den Schutt, kletterte auf die Steine und spähte auf die Straße hinaus. Wo zuvor Häuser gestanden hatten, sah man jetzt nur noch Trümmer liegen, in denen sich nichts regte.


  Der aufgewirbelte Staub ließ die Luft grau erscheinen. Alles schwieg.


  »Drakonas!« Markus betrat seinen kleinen Raum, hielt die Tür offen, starrte in die Farben hinaus und wartete auf eine Antwort.


  »Drakonas!«, rief er wieder.


  Drakonas' Farben waren verschwunden. Seine Stimme war nicht zu hören.


  Es war der Drache, der Markus fand. Seine Klauen griffen nach ihm.


  Markus' erster Gedanke war die Flucht. Doch er bekämpfte diesen Impuls und blieb, wo er war. Als der Drache ihn packen wollte, schlüpfte er um die Pranke herum direkt in dessen Gedankenwelt. Das war riskant, aber Markus musste einfach mehr erfahren. Die Farben des Drachen waren rot gerändert und rauchgrau, eine Mischung aus lodernder Wut und Zweifel. Der Drache wusste nicht, was geschehen war. Was es auch war, es hätte nicht geschehen dürfen.


  Hastig duckte Markus sich zurück, schlug die Tür zu seiner Kammer zu und warf sich dagegen. Draußen wütete der Drache, konnte jedoch keinen Zugang entdecken.


  Sein Zugang war Nem gewesen, doch der war tot.


  Markus kniete sich neben seinen Bruder. Die blauen Schuppen auf den Tierbeinen waren von weißem Staub und dunklem Blut überzogen. Der Prinz suchte nach einem Pulsschlag, doch seine Hände zitterten so sehr, dass er sich nicht sicher war, ob Nems Herz noch schlug oder nicht. Sein Bruder schien tot zu sein, denn die Haut war aschfahl und die Lippen grau. Markus durfte jetzt nicht über Nem oder Drakonas nachdenken. Dazu war später noch Zeit. Vorläufig ging es darum, dass die Lebenden am Leben blieben.


  »Und?«, fragte Evelina, die ihn hoffnungsvoll beobachtet hatte. »Kommen wir da raus?«


  »Auf dem Weg nicht«, gab Markus zurück.


  »Aber das ist der einzige Weg!«, jammerte sie. Ihre Hände zupften nervös an ihren Röcken. Mit einem gehetzten Blick erfasste sie den Raum, der jetzt noch mehr einer Höhle glich. »Das hier ist ein Grab!« Ihre Stimme wurde schrill und hysterisch. »Wir sind lebendig begraben! Eingesperrt!«


  Sie begann zu würgen. »Ich kriege keine Luft.«


  »Hör auf damit!«, befahl Markus scharf.


  Sein Tonfall ließ sie zusammenfahren. Sie schwieg, aber er konnte ihr panisches Atmen hören.


  »Komm hierher«, forderte er sie auf. »Stell dich hinter mich. Bleib ganz dicht bei mir und schlag die Hände vors Gesicht.«


  »Was hast du denn vor?«, erkundigte sie sich kläglich, während sie sich an ihn schmiegte.


  »Ich hole uns hier raus.«


  Er stellte sich vor die Rückwand des eingestürzten Hauses. Dann griff er zur Magie, goss sie in Form und schleuderte sie gegen die Mauer.


  Damit sprengte er ein Loch in die Wand. Bei der neuerlichen Explosion schrie Evelina auf und vergrub ihr Gesicht an seinem Rücken. Er fühlte ihr Zittern und nahm sie in die Arme.


  »Keine Angst. Jetzt können wir hier raus.«


  Sie schlug die Augen auf, blinzelte und starrte verwundert auf das klaffende Loch. Dann ging ihr Blick zu ihm.


  »Wie …«, setzte sie an.


  »Keine Zeit«, wehrte er ab. »Der Drache wartet immer noch da draußen. Er will immer noch unseren Tod.«


  Evelina schluckte. Sie verzichtete auf weitere Fragen, schürzte Rock und Unterrock und band sich beides um den Bauch. Dabei warf sie ihm einen Blick zu und brachte sogar einen zaghaften Scherz zustande.


  »Das ist jetzt wirklich der falsche Zeitpunkt, meine Beine zu bewundern.«


  Markus wurde rot. Er hatte ihre Beine gar nicht bewundert. Jedenfalls nicht bewusst. Er hatte an ihr vorbei durch das Loch geschaut. Dahinter schien eine Gasse zu liegen, in der zahlreiche Häuser lagen, die alle gleich aussahen. In der Mitte der Straße verlief ein Graben. Dem Ekel erregenden Gestank nach, der in den staubigen Raum drang, diente der Graben als Abwasserkanal.


  Inzwischen drangen mit dem Sonnenlicht auch Hilferufe ein. Plötzlich wurde Markus klar, dass es in dieser Stadt nicht nur ihn und Evelina gab. Vor lauter Angst vor dem Drachen hatte er die gefährlichen Mönche völlig vergessen.


  »Ich bin so weit«, verkündete Evelina.


  Geschickt hatte sie ihre Vorbereitungen beendet. Ihre Beine waren bis über die Knie zu sehen. Die Röcke bauschten sich um ihre Taille. Sie hatte schlanke, wohlgeformte Knöchel, hübsche Waden und weiche, weiße Schenkel. Markus rührte sich nicht vom Fleck, sondern lauschte den Stimmen.


  »Worauf warten wir?« Evelina schob die Hände zwischen seine Arme und zog an ihm. »Ich will diesen grässlichen Ort verlassen. Bitte, lass uns gehen! Bevor jemand kommt.«


  Markus rührte sich noch immer nicht, lauschte weiter. Die Stimmen kamen von irgendwo hinter dem Haus, von der anderen Straßenseite, und sie wurden leiser.


  »Jetzt können wir gehen. Sei vorsichtig«, warnte er. »Lass mich vorangehen.«


  Die Trümmer unter seinen Füßen kamen gefährlich ins Rutschen. Er musste langsam klettern. Evelina stieg hinter ihm hinaus und nahm seine Hand gerne an. Sie halfen sich gegenseitig. Schließlich waren sie draußen an der Sonne in der frischen Luft. Evelina hob das Gesicht und atmete tief durch.


  »Gott sei Dank«, stieß sie aus. Dann musterte sie die Straße. »Und wo gehen wir jetzt hin?«


  Gute Frage. Markus dachte nach. Als Drakonas ihn hierher gebracht hatte, war er bewusstlos gewesen. An den Weg erinnerte er sich nicht. Dann fiel ihm ein, dass die Morgensonne durch das Fenster geschienen hatte. Das vordere Fenster hatte also nach Osten gewiesen. Damit zeigte die Rückseite, auf der sie sich nun befanden, nach Westen. Jetzt überlegte er, wo die Stadtmauer und das Tor gewesen waren, durch das er hereingekommen war. Bei der Reise flussabwärts hatte ihm die Sonne auf den Rücken geschienen. Demnach waren sie nach Osten gefahren. Die Stadt lag auf der linken Seite. Im Norden. Das bedeutete, dass die Mauer mit dem Tor im Süden sein musste.


  Nun wusste Markus, welche Richtung er einschlagen musste. Doch er brach nicht sofort auf, sondern blickte noch einmal durch das Loch in der Wand und spähte in das verwüstete Haus.


  »Was ist denn?«, fragte Evelina ungeduldig. »Worauf wartest du?«


  Er wusste es nicht. Ein Schrei. Ein Ruf. Eine Kinderhand, die aus der Dunkelheit nach ihm griff.


  »Nichts«, sagte er zu Evelina. »Ich warte auf gar nichts.«


  Er nahm ihre Hand und rannte mit ihr die Gasse hinunter.


  Als er sicher war, dass sein Bruder und Evelina verschwunden waren, setzte Nem sich auf. Die plötzliche Bewegung tat weh. Er sog die Luft durch die Zähne und wartete, bis der Schmerz verging. Vorsichtig löste er das blutige Hemd von seiner Brust, um die Wunde zu untersuchen. Die Blutung hatte aufgehört. Die tiefe Wunde war bereits am Heilen.


  Evelina hatte ungezielt und übereilt zugestochen. Die Klinge war von einer Rippe abgeglitten und am Knochen entlang geschrammt. Zu seinem Glück waren keine wichtigen Organe verletzt. Ein durchbohrtes Herz konnte nicht einmal Drachenmagie heilen.


  Ein durchbohrtes Herz …


  Die Stimme seines Vaters rief nach ihm.


  Nem achtete nicht darauf. Geschützt von seiner inneren Leere hockte er allein in der Finsternis.
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  Die kleine Straße war noch größtenteils in Schatten getaucht, weil die Sonne noch nicht hoch genug stand. Vielleicht gelangten ihre Strahlen nie bis zum Boden, denn die Häuser standen hier sehr dicht. Ihre schlecht gefügten oberen Stockwerke ragten in waghalsigen Winkeln in die Gasse hinein. Markus und Evelina hielten sich im Schatten und mieden die wenigen Stellen, wo doch ein wenig Sonne hineinschien. Markus fürchtete, sie könnten in die falsche Richtung laufen, doch wann immer irgendwo die Sonne zu sehen war, kam sie von links. Er sah sich fortwährend nach Verfolgern um, konnte jedoch keine entdecken.


  Der Drache hatte es aufgegeben, an seiner inneren Tür zu kratzen. Markus wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Es war gut, wenn es bedeutete, dass der Drache vorerst abgelenkt war. Schlecht war es, wenn es hieß, dass er genau wusste, dass Markus ihm ohnehin bald in den Rachen laufen würde.


  Markus beschloss, das Risiko einzugehen. Vorsichtig öffnete er die Tür zur Magie ein wenig. »Drakonas!«, rief er und wartete gebannt.


  Keine Antwort.


  »Drakonas«, wiederholte Markus. Seine eigenen Farben flammten in drängendem Orange auf. »Ich brauche deine Hilfe! Drakonas!«


  Nichts. Die Farben seines Mentors waren spurlos verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Markus gab auf und lief weiter. Er hatte keine Wahl.


  Die Gasse bog nach Westen ab, beschrieb einen neuerlichen Knick und endete plötzlich auf einer Hauptstraße, aus der ihnen Stimmengewirr entgegenklang, das zwischen den schluchtartigen Mauern der engen Nebenstraße widerhallte. Der Prinz wurde langsamer. Vor der Hauptstraße brachte er Evelina zum Stehen.


  Die Straße vor ihm war voller Menschen. Da waren nicht lauter zauberkundige Mönche in braunen Kutten, sondern die Bewohner von Drachenburg. Es hätte ein Markttag in Ramsgate-upon-the-Aston sein können. Die meisten trugen schlichte, praktische Kleider aus handgewebtem Tuch. Bei einigen deuteten Lederschürzen auf ihr Handwerk als Kesselflicker oder Schneider hin. Andere wirkten schmal wie Ladeninhaber oder waren von der Sonne gebräunt, weil sie das Land bestellten.


  »Eine Stadt wie jede andere«, sagte er sich. Im gleichen Atemzug erkannte er, dass sie eben dies nicht war.


  Hier und dort zogen Mönche in braunen Kutten durch die Menge.


  »Worauf warten wir denn jetzt schon wieder?«, wollte Evelina ungeduldig wissen.


  »Die Mönche«, klärte er sie auf. »Ich glaube, sie suchen uns.«


  Erschauernd suchte Evelina seine Nähe.


  Die meisten einfachen Bürger waren in heller Aufregung. Sie versuchten herauszufinden, woher die Explosion stammte, welche die ganze Stadt erschüttert hatte. Die Mönche hingegen bahnten sich mit finsterer Zielstrebigkeit ihren Weg durch die Menge und starrten jedem Einzelnen ins Gesicht.


  Evelina umklammerte Markus' Hand. »Wie weit ist es noch bis zur Mauer?«


  »Die ist auf der anderen Seite der Häuser. Du siehst sie dort über die Dächer hinausragen.«


  Evelina stellte sich auf die Zehenspitzen, doch sie war zu klein.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Hier können wir nicht bleiben«, beschloss Markus. Es gefiel ihm gar nicht, dass die Mönche genau in der Straße umherstreiften, die sie zu überqueren hatten. Als ob sie Bescheid wüssten. Er zog die Kapuze über das Gesicht.


  »Wir mischen uns unter die Menge.« Nach einer kurzen Pause sagte er leise zu dem Mädchen: »Du hast Blut an den Kleidern.«


  Evelina sah auf ihr Mieder hinab, das tatsächlich blutbespritzt war. Nems Blut. Sie schlug die Augen nieder. In ihr regten sich Scham und Schuldgefühle, doch sie wusste nicht, weshalb.


  Nem hatte den Tod verdient. Er war ein Monster. Sie würde ihn ohne Zögern wieder niederstechen. Doch sie wünschte, sein Blut würde nicht an ihr kleben. Hastig schüttelte sie die Röcke herunter, strich sie glatt und zog den Mantel um ihr blutiges Mieder. Dann schlug sie die Kapuze über den Kopf.


  »Kannst du es noch sehen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Evelina.« Markus schob die Kapuze zurück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Ich verurteile dich nicht für das, was du Nem angetan hast. Ich verstehe es. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte wieder gutmachen, was er dir angetan hat.«


  Sie wagte, ihm in die Augen zu sehen, und stellte fest, dass er sie mit einem Ausdruck ansah, der ihr Herz berührte. Mitgefühl vermischt mit Schmerz, Verständnis vermischt mit Begehren. Noch niemand hatte sie je auf diese Weise angeblickt.


  In diesem Augenblick verliebte sich Evelina rettungslos und Hals über Kopf.


  »Evelina«, fuhr Markus fort. Er drückte ihre Hand. Seine Hand war so stark und warm! »Wenn uns etwas zustößt, möchte ich, dass du eines weißt: Ich bewundere dich, wie ich noch nie eine Frau bewundert habe. Ich kenne keine Frau, die so tapfer gewesen wäre wie du.« Er stockte, dann sagte er mit veränderter Stimme: »Ich glaube, meine Mutter war ein wenig wie du.«


  Verwirrt schlug Evelina wieder die Augen nieder. Sie wusste nichts zu sagen. Vom ersten Augenblick an hatte sie sich von ihm angezogen gefühlt, eigentlich schon ab dem Moment, als Nem ihn als Königssohn bezeichnet hatte. Da hatte sie beschlossen, ihn zu benutzen. Nicht, sich in ihn zu verlieben. Doch dann hatte er sie voller Zartheit behandelt, respektvoll mit ihr gesprochen und sie so großartig gerettet. Bebend stand Evelina nun neben ihm. In ihr rang wissendes Glück mit entsetzlicher, kalter Angst. Sie wollte diesen Mann, wie sie sich noch nie etwas gewünscht hatte, doch sie wusste, dass sie gerade nach den Sternen griff.


  Besonders wenn er die Wahrheit herausfand.


  Dann wird er sie eben nie herausfinden, beschloss Evelina.


  Es tat ihr nicht mehr Leid, dass sie Nem getötet hatte. Gott sei Dank war er tot!


  Sie griff nach Markus' Hand, rückte neben ihn und sagte leise: »Wir sollten verschwinden, Markus. Hier sind wir nicht sicher.«


  Mit einem beruhigenden Händedruck lächelte er sie an. »Alles wird wieder gut. Bleib dicht bei mir.«


  »Das tue ich, Markus«, schwor Evelina, ein Schwur, der ihre Seele erreichte. »Das tue ich.«


  Ohne einander loszulassen, schoben sich die beiden auf die Straße, wo so dichtes Gedränge herrschte, dass sie befürchten mussten, zerquetscht oder zu Boden getreten zu werden. Markus konzentrierte sich auf sein Ziel, hielt Evelina gut fest und schob sich durch die Menschentrauben, möglichst ohne den Mönchen zu nahe zu kommen. Darin war er nicht der Einzige. Keiner schien die Mönche zu mögen. Da Markus selbst eine Kutte trug, scheuten die Menschen vor ihm zurück, mieden seinen Blick, zogen den Kopf ein und versuchten, ihm aus dem Weg zu gehen. Im Vorübergehen hörte er, wie sie Flüche murmelten oder erleichtert aufseufzten.


  Während er sich hindurchdrängelte, achtete er auf das, was die Leute zueinander sagten. Bald wurde ihm klar, dass niemand wusste, was sich in der Stadt zugetragen hatte, obwohl jeder dies vorgab.


  Aus den kursierenden Gerüchten und Spekulationen entnahm er, dass die Explosion etliche Gebäude zerstört hatte. Unzählige Menschen waren tot oder verwundet, die Straßen von Schutt übersät. Zur Ursache der Explosion gab es viele Theorien, vom Blitz bis zu einem fehlgeschlagenen alchimistischen Experiment. Niemand erwähnte den Drachen, obwohl Markus den Eindruck hatte, dass alle an ihn dachten.


  Schließlich hatten er und Evelina sich durch die Massen geboxt und erreichten die Häuserreihe, die sie noch von der Stadtmauer trennte. Jetzt mussten sie nur noch eine Querstraße oder ein Gässchen finden, das sie zu der Mauer mit dem verborgenen Tor führte. Was sie tun sollten, wenn sie schließlich dort waren, war eine andere Frage. Darüber würde sich Markus später Gedanken machen. Bisher waren sie immerhin den Mönchen entgangen, die ständig mehr zu werden schienen. Offenbar sammelten sie sich hier, als ob sie wüssten, dass er hier war.


  Die Straße führte abwärts, doch es gab keine Verbindung zur Mauer. Die Häuser wie die Mauer dahinter schienen unendlich so weiterzugehen. Immer mehr Mönche liefen herum. Schließlich entdeckte Markus eine Lücke in dem grauen Gestein. Vielleicht doch eine Querstraße. Sie lag nur noch einen Block weiter. Er sah auf Evelina herab, die ihm tapfer und zuversichtlich zulächelte. Bei ihrem Anblick wurde ihm warm ums Herz.


  Da stürzte sich aus dem Schatten eines Hauseingangs ein braunes Etwas auf ihn.


  Eine braune Kutte und Feuer.


  Flammen schlängelten sich um die Handgelenke des Mönches und umwirbelten seine Finger. Der Mann griff nach Markus, um ihn in eine feurige Umarmung zu ziehen, berührte alles, was er nur finden konnte  Fleisch, Stoff, Haare. Alles, was er berührte, fing Feuer.


  Die lodernde Hitze der Magie versengte Markus' Körper. Das grelle Licht machte ihn halb blind, und der Rauch, der von seiner Kutte aufstieg, brachte ihn zum Husten. Verzweifelt versuchte er, den Mönch abzuwehren. Er hörte Evelina schreien, konnte sie aber in dem Rauch und wegen der heftigen Schmerzen nicht finden.


  Markus kämpfte um sein Leben. Darum griff er zu der einzigen Waffe, die ihm zur Verfügung stand. Die Magie musste ihm das Leben retten, und sie war hier, in seinen Händen.


  Im Nu war er von einem Sturm aus blauem Eis und weißem Schnee umtost, der die Flammen löschte und den brennenden Schmerz linderte. Er atmete ein und stieß eine eisige Windbö aus, die den Mönch mit Wucht gegen eine Wand schleuderte. Der Mann prallte an die Mauer, fiel auf den Gehweg und blieb dort liegen. Die Flammen an seinen Händen flackerten und verloschen.


  Markus wartete ab, ob er sich noch einmal bewegte. Der Schnee, der auf ihn herabrieselte, hörte allmählich auf.


  »Du hast gebrannt!«, keuchte Evelina. »Ich dachte, du wärst tot! Und dann … dann begann es zu schneien!«


  Sie umklammerte seine Hand. »Ich hasse diesen Ort!«


  »Schon gut. Es ist vorbei«, sagte er und legte einen Arm um sie.


  Als er jedoch auf die Straße blickte, wurde ihm klar, dass er gerade gelogen hatte. Der Kampf war nicht vorüber. Er hatte erst angefangen.


  Dem Mönch war es nicht geglückt, Markus zu verbrennen, doch das magische Feuer, das wie ein Komet durch die Straßen geblitzt war, hatte alle Mönche aufmerken lassen. Jetzt kamen sie von überall her: Aus Eingängen, Kanälen und von der Straße her. Alle hielten auf Markus zu.


  Die Querstraße war nicht weit, aber von dort kamen ihnen drei Mönche entgegengelaufen.


  »Da ist ein kleiner Weg«, rief Evelina und deutete nach vorn. Sie zögerte. »Aber es könnte eine Sackgasse sein.«


  »Wir wissen, dass es eine Sackgasse ist«, bestätigte Markus düster. »Wir müssen einfach auf unser Glück vertrauen.«


  Sie duckten sich in den Weg hinein und rannten drauflos.


  Trotz seiner Worte quälten Markus die Zweifel. Die kleine Gasse war so verwinkelt wie alle anderen Straßen dieser Stadt. Als er sich umschaute, sah er, dass sie verfolgt wurden. Ein Mönch schien ihnen etwas nachzuschleudern.


  Markus dachte an den Wurfpfeil, der Bellona niedergestreckt hatte. Er presste sich flach an die Wand und zog Evelina neben sich. Der Pfeil sauste vorbei und landete auf der Straße.


  »Die Mauer!«, schrie Evelina schrill. »Ich sehe sie! Oh, Markus, ich sehe sie! Wir sind gleich da!«


  Am Ende der Gasse war die Sonne zu sehen. In diesem Augenblick prallte ein zweiter Pfeil dicht neben seinem Kopf von der Hauswand ab.


  Markus zeigte auf die Gebäude am Anfang der Gasse. Magie brach aus ihm hervor und ließ die Erde erbeben. Die Mauern erzitterten. Brüllend wie eine Lawine brachen zwei Häuser zusammen. Die Trümmer ließen eine Staubwolke aufsteigen. Die Verfolger waren nicht mehr zu sehen. Den Schreien nach waren zumindest einige von ihnen lebend begraben worden. Markus lief wieder los, Evelina hielt sich dicht neben ihm. Da begann die Schwäche.


  Sie kam ganz plötzlich und ohne Vorwarnung, ein Gefühl völliger Erschöpfung. Er bekam keine Luft mehr. Seine Hände, Arme und Beine prickelten. Er stolperte und wäre beinahe gestürzt. Evelina hielt ihn fest.


  »Was ist denn?«, drängte sie entsetzt. »Bist du verletzt?«


  Er antwortete nicht. Er brauchte alle Luft zum Atmen. Sprechen erforderte mehr Kraft, als er besaß, und er hätte es ohnehin nicht erklären können. Nichts auf der Welt war umsonst. Alles hatte seinen Preis, auch die Magie.


  Aus Staubkörnchen tanzende Elfchen zu zaubern, machte ein wenig müde, doch er hatte sich nie danach hinlegen müssen. Doch Gebäude zum Einstürzen zu bringen und einen Eissturm zu beschwören, war etwas ganz anderes. Markus war so kraftlos, dass er sich kaum noch rühren konnte.


  Hinter ihnen hörte er, wie die Mönche über den Schutt kletterten. Er musste weiter  oder aufgeben und sterben.


  »Liebster Markus, mein Liebster, wir sind fast da!«, beschwor ihn Evelina mit vor Angst zitternder Stimme. »Bitte. Nur noch ein bisschen, mein Schatz.«


  Unter beschwörenden Worten zog sie ihn weiter. Er nickte und stolperte vorwärts. Rennen konnte er nicht mehr. Er brauchte bereits seine ganze Willenskraft, nur um zu gehen.


  »Es ist nicht mehr weit«, drängte sie und schob stützend ihren Arm um seine Taille.


  Müde hob er den Kopf. Direkt vor ihnen wartete die Mauer. Nur noch eine Straße überqueren, dann würden sie davor stehen. Fünfzig Schritte. Vielleicht auch hundert.


  Und dann? Er erinnerte sich daran, wie er Drachenburg betreten hatte. Er hatte auf die Stelle geblickt, durch die er gerade gekommen war, doch er hatte kein Tor gesehen, keinen Ausgang, nur harten Stein. Die Mauer ging endlos weiter, um die ganze Stadt herum. Da war kein Durchbruch, kein Fluchtweg. Ein Drache, der sich selbst in den Schwanz beißt …


  »Markus!«, rief Evelina voller Panik.


  Mühsam schüttelte er den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, und ging einfach weiter, nur vorwärts. Er konzentrierte sich darauf, die Füße zu heben und zu senken, heben und senken.


  Die Mauer kam näher. Harter Stein, durch Feuer verschmolzen.


  Ein letztes Mal erhob er die Stimme: »Drakonas!«


  Der Name hallte durch die Dunkelheit seines kleinen Raums und kam zu ihm zurück.


  Ein Echo nach dem anderen erstarb.


  Die Straße, die an der Mauer entlangführte, war leer. Er hatte eine Flut brauner Kutten erwartet. Wenn die Mönche sie noch aufhalten wollten, mussten sie sich sputen.


  Aber warum sollten sie?, fragte sich Markus. Ich kann ohnehin nirgendwo hin und Evelina auch nicht.


  Hilflos stand er vor der Mauer. Mit allem, was in ihm war, suchte er die Wand ab. Es musste doch irgendwo einen Anhaltspunkt geben, wo der Ausgang war. Vorsichtig wagte er sich aus seinem kleinen Raum und streifte über die Mauer, so weit er sehen konnte. Mit Hilfe seiner Magie suchte er einen Sprung oder Riss im Gestein.


  Nichts.


  Er starrte die Wand an, bis die Steine vor seinen Augen zu verschwimmen begannen und er den Blick abwenden musste.


  Ein letztes Mal rief er nach Drakonas.


  Als wieder keine Antwort kam, berührte Markus die Mauer mit der Hand. Er fühlte kalten, harten Stein. Seine Hand fuhr zur nächsten Stelle, dann noch einmal weiter. Wie dumm. Alles vergeblich. Ein letzter verzweifelter Versuch, das Unabwendbare aufzuhalten.


  »Markus«, beschwor ihn Evelina. »Die Mönche …«


  Er sah sie um die Hausecke biegen. Sie kamen auf ihn zu. Einige hielten Feuer in den Händen, andere Stahl. In jedem Fall ihren Tod.


  »Sag mir die Wahrheit, Markus«, sagte Evelina ruhig. »Es gibt keinen Ausgang, oder?«


  »Ja«, antwortete er. »Es gibt keinen. Ich hatte gehofft …« Er sprach seine Hoffnung nicht aus, sondern schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie und schlang die Arme um ihn.


  »Ich auch«, gab er zu. Er drückte sie an sich.


  Da kam eine Hand aus der Mauer.


  Ungläubig starrte Markus sie an. Ich werde verrückt, dachte er. Wie diese armen Mönche.


  Die Hand verschwand. In seiner inneren Kammer stand Nem.


  »Das ist das Tor«, teilte Nem ihm mit.


  Seine blauen Augen waren die einzige Farbe in unendlicher Weiße.


  »Das Tor!«, rief Evelina. »Ich sehe es. Sieh nur, Markus!« Sie klammerte sich an ihn. »Da ist es. Direkt vor unserer Nase. Mach schon! Schnell!«


  Die Illusion zerbrach, und wie so oft, wenn man plötzlich die Wahrheit erkennt, fragte sich Markus, wie er so blind hatte sein können, die Lüge nicht gleich zu durchschauen. Und damit meinte er nicht das Tor, obwohl auch das wirklich vor ihm lag: eine einfache Holztür, deren Bretter von Eisenbeschlägen zusammengehalten wurden.


  Die Tür stand offen. Die rostigen Angeln deuteten darauf hin, dass sie Jahrhunderte nicht mehr bewegt worden war. Sie hatte einfach vor sich hin rosten dürfen.


  Hinter dem Tor lag der Wald und dahinter der Fluss. Niemand versperrte ihnen den Weg, weder Mönche noch der Drache.


  Markus sah zurück in den kleinen Raum.


  »Pass auf sie auf«, bat Nem. Er streckte die Hand aus, keine Kinderhand mehr, sondern eine Männerhand.


  Markus berührte die Hand seines Bruders und verschwand.


  Das Tor verschwand, verschmolz mit der Mauer.


  Die Mauer verschwand, ging in der Illusion auf.


  Drachenburg war verschwunden. Für Markus war es, als hätte die Stadt nie existiert. Doch er spürte noch die feste, warme Berührung der Hand seines Bruders.
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  Nem stand vor der Mauer, die von der Illusion verborgen wurde. Im Morgenlicht wehten die Trugbilder durch seine Gedanken, als wären sie auf Seide gemalt. Echte Bäume und Trugbäume Seite an Seite. Lüge und Wahrheit, beide fest und unnachgiebig.


  Die Stimmen waren real, doch sie klangen wie aus weiter Ferne und wurden leiser. Auf der einen Seite der Mauer die Mönche, die wütend waren, ihre Opfer verloren zu haben, und den Zorn des Drachen fürchteten. Auf der anderen Seite die Stimmen von seinem Bruder und Evelina, die allmählich verklangen. Dazu das unablässige Murmeln des Flusses.


  Nem erhob sich aus seiner Hockstellung und drang tiefer in den Wald ein. Immer wieder musste er Halt machen. Obwohl der Drache in ihm in der Lage war, seine Verletzungen zu heilen, schwächte ihn der Blutverlust. Die Wunde schmerzte, doch dieser Schmerz würde bleiben. Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, und ihm blieb nicht viel Zeit, sein Versprechen zu erfüllen. Grald hatte mit der unerwarteten Verwüstung seiner halben Stadt zu tun, doch das würde ihn nicht lange aufhalten. Er würde Fragen stellen, Erklärungen verlangen.


  Zum Glück wusste Nem, wo er anfangen musste zu suchen. Das Fährtenlesen hatte sie ihn gelehrt, seit er laufen konnte. Bald fand er die Spur im Gras, die ihn zu Bellonas Körper führte.


  Nem hockte sich auf seinen Tierbeinen daneben. Der Tod hatte ihrem Gesicht die Strenge genommen und die Falten, die von Sorge, Trauer und Bitterkeit sprachen, geglättet. Die blutigen Lippen, die noch im Tod seinen Namen geflüstert hatten, waren geschlossen. Jetzt sah sie jung aus, jünger als er sie je gekannt hatte. Er griff nach dem Pfeil, der immer noch in ihrem Hals steckte und zog ihn heraus. Die Waffe schob er in seinen Gürtel.


  Dann hob er die Frau, die ihn aufgezogen hatte, liebevoll auf und trug ihren Körper zum Fluss.


  Er legte sie in eines der Boote, die am Ufer lagen. Wie in ihren Heldensagen verschränkte er die Hände über ihrer Brust und wusch ihr Gesicht mit Flusswasser. Den Pfeil, der sie getötet hatte, zerbrach er und legte die Bruchstücke ihr zu Füßen ins Boot.


  Danach zog er es ins Wasser und watete damit hinaus. Als er eine Stelle erreichte, wo die Strömung das Boot davontragen würde, blickte Nem ein letztes Mal in das stille, fahle Gesicht. Er nahm ihre kalte Hand.


  »Möge deine Seele in Frieden ruhen, Bellona«, wiederholte er das alte Geburtstagsritual. »Mein Name ist Nemesis, und ich werde meinem Namen Ehre machen.«


  Seine blauen Augen lösten sich von ihr und sahen zurück nach Drachenburg. »Das schwöre ich bei deinem Blut und bei den Tränen meiner Mutter.«


  Er verpasste dem Boot einen Schubs, der es in die wirbelnde Strömung brachte, wo der Fluss Bellona bis zum weiten Ozean tragen sollte.


  Nem sah ihr nicht nach. Er war bereits zu lange fort. Er watete zurück an Land. Zurück in die Realität.


  Zurück in die Illusion.
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